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B»orwort. 


Bir Sabre jind verfloffen feitdem ich den brüten 
und legten Band der Gefchichte Luther's vollendet habe. 
Diefer Zeitraum war für mich ausgefüllt mit den Ans 
firengungen, Aufregungen und Bitterfeiten des öffent- 
lichen Lebende. An die Spihe einer den Interefien des 
Volkes gewidmeten Zeitfchrift geftellt, fuchte ich mit 
dem Eifer der Meberzeugung für die Ausbreitung und 
Verwirklichung jener erhabenen Ideen zu wirken, beren 
Auferftehungsfampf ich In Luthers Leben gefihilvert. 
Dornenvol war dieſe Wirkſamkeit, doch auch reich 
belohnend durch die zahlreichen Erfolge, deren ich mich 
gu erfreuen hatte. Allein noch feheint in Deutjchland 
bie Zeit micht gefommen, wo man ungeftraft für bie 
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geiftige Erhebung feines Volkes, für des Vaterlandes 
wahres Wohl, für Fortfchritt und Breiheit das Wort 
führen fann. Ein Machtſpruch von Oben nahm mir 
die Sournaliftenfeder aus der Hund und verurtheilte 
mich zu unfreiwilliger Muße. Wie Eönnte ich dieſe 
nun befjer anwenden, als wenn ich wieder in Die 
Schachte der Gefchichte hinabſteige und aus ihren Tie- 
fen unvergänglihe Schäge für das Volk zu Tage für- 
dere? Ja, unvergängliche, koſtbare Schäge! Denn 
Hoheit der Gefinnung, Erftarfung des Charakters, 
Haß gegen Berfinfterung und Berrüdung, Verachtung 
alles Kleinlichen und Befchränkten, richtiges Verftänd- 
niß der Gegenwart, Muth und Troft in bangen 
Stunden — das ift ed, was die Gefchichte Denen 
anzubieten hat, die mit offenem Sinn und ungetrüb- 
tem Auge in ihren Tempel treten. 


Welcher Theil der Gefchichte fönnte aber bei der 
jegigen. Lage der Dinge lehrreicher und anziehender 
fein, als derjenige, welcher die Entwidelung der Res 
formation umfaßt? Wiederum ift ja die Theilnahme 
an den Firchlichen Angelegenheiten in den Vordergrund 
getreten; wiederum ftrebt und ringt der denkende Theil 
der deutfchen Nation mit allen Kräften nach Herbeis 
führung würdigerer religiöfer Zuftände. Ueberall, wos 
bin wir bliden, Leben und Bewegung; ein Gähren 
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und Kochen von der Oſtſee bis zum Rheine. Mitten 
im katholiſchen Lager wedte der Hohn eined neuen 
Tehel Die Donnerworte eined neuen Luther, und auf 
proteftantifcher Seite fahen wir gleichzeitig unbeug⸗ 
fame Männer erftehen, welche, getragen von den 
Sympathien des Volkes, rüftig Hand legten an die 
Bortbildung Deflen, was die Wittenberger Feuerſeele 
begonnen, an die Befreiung des Geiftes von entwuͤr⸗ 
digenden Feſſeln, an vie Reinigung des chriftlichen 
Glaubens von den Zuthaten menfchlihen Wahns. — 
Fuͤrwahr, in folcher Zeit eine folche Gefchichte zu 
ſchreiben ſcheint mir eben fo nuͤtzlich, als genußreich. 
Aber werde ich, von den Flammen des Geiftesfam- 
pfes rings umlodert, die dem Gefchichtfchreiber noͤ⸗ 
thige Unparteilichkeit bewahren können? Ich Hoffe es. 
Zwar geftehe ich offen, daß ich in gewifler Hinficht 
gar nicht parteilos fein mag, indem ed meiner Natur 
widerftreben würde, meine Freude bei dem Giege 
des Guten, meine Trauer bei dem Triumphe des 
Schlechten zurüdzuhalten. ’ Dagegen verfpreche ich die 
firengfte Gewiffenhaftigfeit in Mittheilung der That⸗ 
fahen. Hier werde nichts gedreht und gemobelt, 
nichts weggenommen oder hinzugeſetzt! Mit die 
fer Unparteilichfeit kann, denke ich, der Leſer zufrie⸗ 
ven fein. 





X 
Und fo gebe ich denn getroft an das Merk, das 
meine Seele erfüllt. Möge die Begeifterung die man- 


gelnde Kraft erfeßen und dad Buch im Volke den 
Segen ftiften, den ich wuͤnſche! 


Chemnig, im Chriftmonat 1845. 





Der Verfaſſer. 


Geſchichte 


der 


Reformation. 





Erftes Kapitel. 


Megensburg und Müblberg. 
1546 — 1347. 





Will das Wort nicht länger frommen, 
Muß es zu dem Schwerte fommen. 


Gieſebrecht. 


Lather, der ſo heftige Mann, hatte bei ſeinen Lebzei⸗ 
ten ſtets den Frieden zu erhalten gewußt. Mehr als 
einmal zuckte die Hand der Fürſten feiner Partei nach 
dem Schwerte; aber der Neformator winkte Ruhe und 
flieg den fchon halb entblößten Stahl in die Scheide 
zurück. Er fprach, und man gehorchte ihm; denn fein 
Anfehen war unermeßlich. 

Anders geftalteten fih die Dinge, fobald der ges 
waltige Dann die Augen gefchloffen. Der neue Elias 
hatte keinem Elifa feinen Mantel hinterlaffen. Keiner 
der Ueberlebenden vermochte die durch feinen Tod ent: 
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ftandene Lüde völlig auszufüllen. Jonas, Amsdorf, 
Bugenhagen, Gruciger, fie waren fchöne, leuchtende 
Sterne, tonnten aber bie entfehwundene Sonne nit 
erfegen. Selbft Melanchthon, das berühmtefte Haupt 
der Evangelifchen nach Luther, war nur halb befähigt, 
die von feinem großen Freunde innegehabte Stellung 
einzunehmen. Er folgte ihm als theologifcher Füh— 
rer, aber er erbte nicht feine politifche Bedeutſamkeit. 
Wenn es galt, ein Glaubensbefenntnig zu entwerfen, 
die angefochtenen Grundfäge der neuen Lehre mit Scharf: 
finn und Gelehrfamkeit zu vertheidigen, oder eine Streit- 
fehrift mit attifhem Salze zu würzen, da war Meland)- 
thon in feiner Sphäre, da war er unübertrefflih; aber 
auf den öffentlihen PM lag zu treten, das Volt zu be- 
herrſchen und den Fürften zu imponiren, verfland er 
nicht. Er war, um «8 kurz zu fagen, ein Dann der 
Wiffenfihaft, Fein Mann ber That. Freilich bleibt es 
dahingeſtellt, ob es felbft Luthern auf die Länge mög- 
lich gewefen fein würde, ben Zuſammenſtoß der erbit- 
terten Parteien aufzuhalten; denn die Verhältniſſe find 
immer mächtiger, als der Menſch. Aber wenn bies 
überhaupt einem Sterblichen vergönnt gewefen wäre, fo 
war Luther allein der Mann, es zu bewirken. 
Uebrigens muß man es den proteflantifchen Fürſten 
zum Ruhme nacfagen, daß fie bie Gelegenheit zum 
Kriege nicht muthwillig fuchten. Sie wurden vielmehr 
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auf die ſchnoͤdeſte Urt herausgefordert. Kaiſer Karl 
hatte, als er ihrer Hülfe gegen Frankreich bedurfte, ih⸗ 
nen beftändigen Frieden und die Errichtung eines newen 
unparteiifchen Reichskammergerichtes zugefihert- Nach 
geleifteter Hülfe dachte er nicht nur nicht an bie Erfül 
lung feines Berfprechens, fondern offenbarte feine feind- 
feligen Abfichten gegen die Bchmaltaldifchen Bundesge⸗ 
noffen noch befonders dadurch, dag er in dem Frieden 
von Crespy (1544) dem frangöfifchen Könige das Ge: 
löbniß abnahm, „ihm bei feinen Unternehmungen gegen 
die Keger in Deutfchland Fein Hinderniß in den Weg 
zu legen.”*) Dazu Fam, daß die Proteflantn fort 
währenb Nachrichten von geheimen Kriegsrüftungen des 
Kaifers erhielten. Fragten fie deshalb bei ihm an, ſo 
äußerte er Verwunderung und Schmerz über folches 
Miftrauen, fegte aber nichtöbeftomweniger feine Solda⸗ 
tenwerbungen fort, Dies, zufammengehalten mit der 
offentundigen Abneigung Karl's, den neuen Glauben 
als gleichberechtigt mit dem alten anzuerkennen, konnte 
die Bundesverwandten über tie wahren Pläne bes 
Reichsoberhauptes nicht in Zweifel laſſen. Es fragte 
ih nun, ob es gerathener fei, zu warten, bis ber Geg« 
ner mit feinen Rüftungen fertig fei, oder ihm zuvorzu⸗ 
fommen und ſich fo den Vortheil des Angriffs zu fichern. 


*) €: Luthers Leben, Bd. TIL, Cap. 13. 


16 





Jede gefunde Politik mußte fich für das Letztere entfchei- 
den, und wäre e8 auch zu entfehuldigen geweſen, daß 
man den Angriff ſelbſt noch ausfegte, um nicht ben 
Vorwurf der Empörung auf fich zu laden, fo gebot we- 
nigften® die Pflicht. der Selbfterhaltung, eine achtungge- 
bietende Kriegsmacht aufzuftelen, um ben Feind zu 
überwachen und beim Ausbruch der Feindfeligkeiten nicht 
von ihm überrafcht zu werden. 

Ohne es zu wollen, bot der Kaifer hierzu felbft 
eine günftige Gelegenheit. Um nämlich die Stärke der 
Evangelifchen zu prüfen, veranlaßte er durch die britte 
Hand den von dem Schmalfalbifchen Bunde aus feinem 
Lande vertriebenen?) Herzog Heinrich von Braun— 
fhweig-Wolfenbüttel, einen Verfuch zur Wiedereroberung 
feines Herzogthums zu machen. Heinrich, dem die Se- 
queftration des letzteren Iängft ein Dorn im Auge ge« 
wefen, fiel wirflih von Bremen und Verden aus mit 
1500 Reitern und 8000 Mann Fußvolf ins Braun- 
ſchweigiſche ein, bejegte die Schlöffer Steinbrügge und 
Schöningen und belagerte Wolfenbüttel Doch von der 
überlegenen Macht der Bundeögenoffen unter Anführung 
bes Randgrafen Philipp von Heffen, des Herzogs Mo- 
rig von Sachſen**) und des Herzogs Ernft von ü- 


*) ©. Luther's Leben, Bb. III. Gap. 13. 
*+) Morig hatte fich dem Zuge vermöge ber heffifch = fächii- 
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neburg bei Kahlefeld (am 21. Detober 1545) ange, 
griffen, erlitt er eine vollfländige Niederlage. Weinend 
wurbe er vor den Landgrafen geführt, ber zu Pferde, 
eine Meitgerte in der Hand, vor der Front feiner Trup⸗ 
pen hielt. „So will fid, denn Herzog Heinrich und fein 
Sohn an mich ergeben! fragte Philipp. Der Herzog, 
früher fo hochmüthig und frech, bot jegt nur den Ans» 
bi eines verzagten Sünbers dar. Er ſtammelte ein 
demüthiges „Ja“ hervor. — „Ha“ verfegte Philipp, 
„wenn du meiner jegt fo gewaltig wärft, als ich beiner, 
du würdeſt mich nit am Leben laſſen; ich will mid 
aber beffer gegen dich "halten, ale du um mich verdiene 
Haft.” — Darauf ließ er ihn nebft feinem Sohne Karl 
Victor auf die heſſiſche Feſtung Ziegenhain abfühs 
zen, trug aber zugleich bei dem Kaifer darauf an, dag 
er als Landfriedensbrecher und Veraͤchter bes Eaiferlichen 
Sequeftrationsbefehls in die Acht erklärt werde. Diefer 
Antrag fegte den Kaifer nicht wenig in Berlegenheit. 
Er hätte es Lieber gefehen, wenn Herzog Heinrich Sie 
ger geblieben wäre. Dann wäre er felbft über bie 
Reſte der evangelifchen Streitmacht hergefallen und hätte 
fie vollends vernichtes. Statt beffen fah er die gehaßten 
Ketzer ſtärker denn je fich gegenüber; Landgraf Phi⸗ 





ſchen Grbeinigung anfchliegen zu müflen geglaubt; 3 zum Sqhmal⸗ 
kaldiſchen Bunde gehörte er nicht. 
Geſchichte d. Reformation. 2 
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lipp ließ fih im Braunfchweigifchen wie in einem er- 
oberten Lande huldigen; das Heer lebte im Weberfluffe, 
und durh den Sieg mit Muth und Gelbfivertrauen 
erfüllt, hing es wie eine drohende Wolfe am politifchen 
Horizonte. Mufte fchon dies bie lebhafteſten Beforg- 
niffe in Karl's Seele aufregen, fo erfchien ihm die For- 
derung des Landgrafen vollends gefährlih. Denn wenn 
er über Herzog Heinrich die Acht verhängte; fo machte 
er die Befigergreifung der braunfchmeigifchen Lande durch 
Philipp gefeglich, beraubte fi damit für immer eines 
nüglihen Bundesgenoffen, und ftärfte die Kräfte feiner 
Gegner. Nichts Eonnte ihm weniger zufagen. Er fuchte 
alfo auszumeichen und den Landgrafen durch fehmei- 
cheinde Worte zur Milde zu flimmen. Er rieth ihm, 
die Gefangenen wohl zu halten, feine Forderungen nicht 
zu übertreiben, fondern mit Freundlichkeit und Groß- 
muth zu verfahren, vor Allem aber das Kriegs- 
volk abzudanfen, da für ihn und feine Mitverbün- 
beten keine weitere Gefahr zu beforgen fei. 

Sollte man ed glauben, daß die Häupter des 
Schmalkaldifhen Bundes auf ben legteren Punkt ein- 
gingen? Sie thaten ed wirklich, Tiefen ſich noch ein- 
mal durch die Künfte des Kaiſers bethören und dankten. 
die Truppen ab. Es war dies eine großartige Unklug⸗ 
heit; denn dem Verrathe gegenüber iſt das Vertrauen 
nicht mehr am Plage Im Braunfchweigifchen flanden 
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5000 Mann heffifhe und 10,000. Mann fächkfche Trup⸗ 
pen, lauter gut ausgerüftete, wohlgeubte und vom ber 
ſten Geifte befeelte Krieger. Diefe konnten, wenn fie 
beifammen blieben, ein ftattliches Beobachtungscorps ab⸗ 
geben, ohne daß ihre Unterhaltung dem Bunde viel ge- 
toftet, und ihr Dafein dem Kaifer gerechten Grund zur 
Beſchwerde geboten hätte. Die Kleinmüthigkeit befchloß 
es andere. Echon froh, daß das von Herzog Heinrich 
heraufbefchworene Ungewitter ohne großen Schaden an 
ihnen vorübergezogen, verzichteten die Evangelifchen. gern 
auf weitere Erfolge und legten bie Waffen nieder in 
einem Augenblide, wo bie Krifis fich der Entſcheidung 
näherte. Eine Berblendbung, die fich felbfi einem min« 
der furchtbaren Feinde gegenüber gerächt haben würde! 

Es bürfte hier der Drt fein, etwas Näheres über 
den Schmaltaldifhen Bund zu fagen. 1531 auf 
ſechs Jahre geftiftet und 1537 auf fernere zehn Jahre 
erneuert, fland er unter der Leitung zweier Bundeshäup- 
ter, des Kurfürften Johann Friedrich von Sachſen 
und des Landgrafen Philipp von Heffen. Nun fagt 
ein neuerer Kriegsmeifter mit Recht: Ein fchlechter Ge⸗ 
neral an ber Epige einer Armee ift beffer, als zwei 
gute. Unglüdlicherweife waren aber bie beiden Bundes⸗ 
chefs nicht einmal gute Generale. Der Landgraf Phi- 
lipp hätte jedenfalls einem großen Feldherrn als Unter⸗ 
befehlshaber vortreffliche Dienfte geleiſtet er war raſch, 


zum Handeln geneigt, non hohem perfünlihem Muthe 
und durch Bedenklichkeiten nicht fehr beunruhigt. Aber 
er befaß keinen fo meitfchauenden Blick, un große Pläne 
entwerfen und einem Karl gegenüber mit Erfolg operi⸗ 
zen zu können. Zudem mißtraute er fich felbft und fei- 
sem Ungeftüm und bedurfte erſt eines Impulſes von 
Außen, um feine Triegerifhen Tugenden in vollem 
Glanze leuchten zu laffen. Diefen Impuls ihm zu ge 
ben verfäumte jedoch fein College. Deffen Bemühun- 
gen waren vielmehr darauf gerichtet, ihn mit Bedenk⸗ 
lichkeiten aller Art zu umfchanzen, fein Feuer zu ſchwä⸗ 
hen und feine Thatkraft zu lähmen. Johann Frie- 
bric war em frommer, gottesfürdtiger Herr, doch ein 
fchlechter Politiker und noch fehlechterer Heerführer. Bei 
jeder Augelegenheit z0g er feine Xheologen zu Mathe, 
fetbft da, wo er ſich mit Staatsmännern und Kriegern 
hätte befprechen follen. Seine corpulente Leibesbeſchaf⸗ 
fenheit und das damit verbundene Phlegma Tiefen ihn 
bie Ruhe lieben; boch ging dieſe Liebe zur Ruhe nicht 
fo weit, ihn gleichgüftig zu machen für bie Luft bes 
Herrſchens und die Regungen der Ehrbegierde. Stolz 
auf feine Stellung als oberfter Schirmherr des Proter 
flantismus, wachte er eiferfüchtig über feinen perfönli« 
Ken Einfluß und verhinderte fo manches Gute, das un. 
tee einem völlig theilnahmlofen Fürften in feinem Na» 
men Dutch Andere hätte gefchehen können. Es war fein 
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und feinee Sache Unglück, daß er bei einem unruhlgen 
Berlangen, überall felbfithätig einzugreifen, nicht denje- 
nigen Geiſt befaß, der allein große Unternehmungen 
leiten und zum glüdfichen Ende führen kann, 

Sollte das proteflantifche Heer im Falle eines Krie 
ges fiegreih bleiben, fo mußte die Führung beffelben 
einem Einzigen übertragen werden. Diefer Eine burfle 
aber weder der Kurfürft noch der Landgraf fein, fon- 
dern ein Dritter, welcher jenen Beiden verantwortlich, 
jedoch mit ausgedehnten Vollmachten ausgerüſtet wat. 
Die Bundeshäupter durften gar nicht mit im Felde er⸗ 
fcheinen; denn im Lager darf es feine höhere Autorität 
geben als den Feldherrn. . 

An Männern, weldhe durch Talent und Kriegser- 
fahrung fi) zur Uebernahme des Oberbefehld geeignet 
hätten, fehlte es den Proteflanten nicht. Da war bey 
tapfere Würtemberger Heide, der kühne Vogels⸗ 
berger, der berühmte Schertlin. Wollte man aber 
keinen gewöhnlichen Ritter zu fo hoher Stellung erhe 
ben, nun, fo gab es noch einen Andern, welcher mit 
einem unbeftreitbaren Feldherrngeiſte den Glanz einer 
hohen Geburt verband. Dies war Herzog Dlorig von 
Sachſen, in dem fehon Luther den jungen Löwen er 
fannt hatte. Ein Sohn Heinrichs des Frommen, war 
er feinem Vater 1541 in der Regierung gefolgt. Die 
Natur hatte ihn mit allen Anlagen zum großen Mante 
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ausgeftattet, und bie Schule des Lebens feine feltenen 
Fähigkeiten zu früher Reife gebracht. Held und Staats- 
mann zugleich, übertraf ihn Niemand an Kühnheit ber 
Entwürfe, an richtigem Einblid in bie politifchen Ver⸗ 
hältniſſe, und an wunberbarer Geſchicklichkeit, alle Um⸗ 
fände zu feinem Vortheile zu nugen. Mit einer über 
fein Alter gehenden Klugheit wußte er das Geheimniß 
feiner Pläne lange in verfchwiegener Bruft zu bewah⸗ 
zen, bis ber Augenblid zum Handeln gelommen war. 
Dann aber entwidechte er eine unbezähmbare Energie 
und eilte mit bligfchnellen Sprüngen feinem Ziele zu. 
Dabei war er der Liebling der Soldaten, die ber Ruhm 
feiner gegen Türken und Franzoſen bewiefenen Tapfer- 
Feit mit Bewunderung erfüllte und das Blendende fei- 
ner Erfcheinung beſtach. Denn ſchon fein Weuße- 
xes war dazu gemacht, der Menge zu imponiren. Sein 
hoher Wuchs, feine leuchtende Stimm, die ftolge, Tühne 
Schönheit feines Gefichtes, feine Friegerifche Haftung, 
. Alles offenbarte das Heldenartige feiner Natur. Hierzu 
fam ber eigenthümliche Zauber, welchen hervorragende 
Beifter ſtets auf Ihre Umgebung auszuüben pflegen. | 
Selbſt voll Vertrauen auf feinen Genius und feine Kraft, 
flößte cr auch feinen Kriegern jene unbebingte Zuverficht 
ein, die fihon in dem Namen bed Führers die gewiffe 
Bürgfhaft des Sieges erblidt und eben darum ben 
Sieg erringt. 
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Dies war ber Mann, der Karl V. entgegengeftellt 
werben konnte und deffen Berufung an bie Spige ber 
Bundesmacht um fo natürlicher erfchienen wäre, als er 
der Better bes Kurfürften und der Schwiegerfohn bes 
Zandgrafen, alfo an beide Häupter durch die engften 
Derwandtfchaftsbande geknüpft war. Aber dem SKur- 
fürften kam eine ſolche Nede nicht in den Sinn. Erſt⸗ 
ih hätte ihn die Entäußerung der Obergewalt gefchmerzt, 
und dann mochte er aud, feinen jungen Better nicht 
recht leiden. Vor Kurzem hatte er mit ihm einen Streit 
über das Stift Wurzen gehabt, der zwar glüdlichermweife 
unblutig geendet*), aber doc einen Stachel in dem em⸗ 
pfindlihen Gemüthe Johann Friedrichs zurüdgelaffen 
hatte. Allein auch ohne dies hätte zwifchen Beiden nie 
ein inniges Verſtändniß eintreten können. Ihre Natu- 
ten waren zu verfchiedenartig angelegt, als daß fie ſich 
nicht gegenfeitig abſtoßen mußten. 

Was Morig betraf, fo hätte ihm die Uebertragung 
des Oberbefehls ein reiches Feld für feinen Thatendrang 
geöffnet, und vor den Einwirkungen fremden Ungeſchicks 
gefichert, hätte er die Sache der Schmalkaldifchen Bun⸗ 
deösgenoffen mit voller Seele umfchliegen koönnen, ohne 
befürchten zu müffen, feine Zukunft auf eine ungewiffe 
Karte zu fegen. Wie die Dinge freilih bermalen ftan- 


*) Der fogenannte Fladenkrieg [1542]. 
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den, mußte ex mit Recht Bedenken tragen, einem Bunde 
beizutreten, beffen fchlechte Verfaſſung fo wenig Heff- 
nung für das Belingen feiner Unternehmung auflem« 
men ließ. Weifer fchien es ihm daher, fich aufzufparen, 
um bei einer Nieberlage des Bundes, die er faſt als 
aweifello® betrachtete, in feiner Perfon ben fächfifchen 
Landen ein nationales Oberhaupt, und dem beittfchen 
Proteſtantismus eine legte Stüge zu ſichern. 

Der Gefhichtfchreiber kann ſich einer ſchmerzlichen 
Regung nicht erwehren bei dem Gedanken, wie Großes der 
Schmalkaldiſche Bund unter ber Leitung eines genialen 
Mannes hätte leiſten Tönnen, und wie wenig er wirklich 
Teiftete. Seine Macht war fehr bedeutend, feine Hülfsmittel 
äuferft zahlreich. Kurfachfen, Heffen, Braunfchweig-Sru- 
benhagen, Braunfchweig-füneburg, Würtemberg, Anhalt, 
Die Mark Brandenburg, die Graffchaften Mannsfeld, die 
freien Neichsftädte Augsburg, Reutlingen, Rotenburg, 
Donaumerth, Kaufbeuern, Schweinfurt end mehrere an- 
dere bildeten den Kern des Bundes, Kurpfalz, Kurbran- 
benburg, Kurköln, bie Herzogthümer Sacfen, Jülich 
und Pommern, die Markgraffchaften Baireuth und Kü⸗ 
firin und viele mächtige Städte, wie Nürnberg, Straß. 
Burg, Regensburg u. f. w. waren ihm geneigt, weil fie 
fich zum Proteftantismus bekannten. Wahrlih, eine 
ftattlihe Macht für den, ber fie zufammenzuhalten und 
tihtig zu verwenden gewußt hätte! Und biefe Macht 


An. 
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kennte noch vermehrt werden, indem man durch gefchidkte 
Unterhandlungen mit ben katholiſchen Fürſten bem Kai⸗ 
fer feine wichtigſten Bundesgenoſſen entzog. Dies war 
nicht fo ſchwer, ale es auf den erften Anblick fcheinen 
möchte. Die Eatholifhen Zürften hegten allerdings den 
angelegentlihen Wunſch, die neue Lehre zu flürzen; in- 
zwiſchen Tag ihnen diefer Wunſch weit weniger am Her⸗ 
zen, ale die Befürhtung, mit dem Falle der evangeli- 
fhen Partei das Ecepter der Alleinherrfchaft in bie 
Hände Defterreich6 übergehen zu fehen. Das politifche 
Intereffe übermog bei ihnen das kirchliche, und um je 
nes zu vertheidigen, bedurften fie ber Unterflugung bes 
Schmaltaldifchen Bundes. — Eben fo zweckmaͤßig als 
leicht wäre es ferner gewefen, mit dem proteflantifgen 
Dänemark und Schweden, fo wie mit dem feegewalti- 
gen Lübeck Bündniſſe abzufchliefen, und hätte man end⸗ 
ih die bargebotene Hand Englands, Frankreichs und 
der Schweiz angenommen, fo bätte man dem Kaifer 
eine Liga entgegenftellen können, der er jedenfalls hätte 
erliegen müſſen. | 

Bon dem Allen geſchah jedoch nichts. Die von 
den firenglasholifhen Herzogen Baierns bereitd im 
Fahre 1542 aus Furcht vor ber drohenden Uebermacht 
des Haufes Defterreich mie Kurſachſen und Heſſen an- 
gelnäpften Unterhandlungen zerfchlugen fi) an der Schroff⸗ 
heit Johann Friedrich's. Kein beſſeres Refultat erlangte 
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der von Englands König, Heinrih VEN, 1543 nad 
Deutſchland gefhidte Gefandte Chriftopher Mount. 
Der Kurfürft ftieß fih an das ärgerliche blutige Pri⸗ 
vatleben Heinrich's und mochte nichts mit dem „verruch⸗ 
ten Manne“ zu thun haben. Eine gleiche Abneigung 

hegte er gegen die „falfchen Propheten,’ weshalb aud) 
mit Frankreich fein Vertrag zu Stande kam, fo wün⸗ 
ſchenswerth dies dem Könige Franz geweſen wäre. Der 
Kurfürft Eonnte nicht begreifen, wie man mit Jeman⸗ 
dem ein Bündniß eingehen Tonne, der nicht biefelben 
religiöfen Anfichten theile. Er fagte daher dem franzö- 
ſiſchen Geſandten Lacroig geradezu: Wenn es feinem 
Könige mit ber für die Proteftanten geäußerten Zheil« 
nahme wirklih Ernſt fei, fo möge er zuerft das Schid- 
fal der Hugenotten in Languedoc und Poitou erleichtern. 
Dies verdroß Franzen, und er antwortete eben fo kurz: 
man möge ihm Feine Vorfchriften darüber machen, was 
er in feinem Lande zu thun habe. Damit hatten alle 
Unterhandlungen ein Ende. 


Daß die Bedenklichkeiten des SKurfürften in den 
eben bemerkten Fällen ehrenvoll waren, foll nicht geleug⸗ 
net werben. Aber politifch waren fie Zeinenfalls. Es 
handelte fi ja nicht um eine Privatangelegenheit des 
Kurfürften, fondern um die allgemeine Sache feiner 
Partei, und da galt es, nichts zu verfänmen, mas bie 
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fer erfprießlich werden, dem Feinde aber Berlegenheiten 
bereiten Sonnte. . 

Am fonderbarften waren die Gründe, welde Jos 
hann Friedrich gegen einen Bund mit den Schweizern 
hatte. Eine paffendere und nüglichere Verbindung wäre 
unter ben obmaltenden Umftänden kaum denkbar gewe⸗ 
fen. Die Schweizer hatten ganz daffelbe Intereſſe, die 
Sache der Reformation aufrecht zu erhalten, wie die 
beutfchen Proteſtanten; dabei waren fie tapfere, erfah⸗ 
rene Krieger, und die Erinnerung an die Tage von Gran⸗ 
fon, Murten, Nancy, verbunden mit ihren neueren 
Thaten bei Novara und Marignano, umgab ihren Na- 
men mit einer Heldenglorie. Der Landgraf, der fich 
bereitd für den, Bund mit England und Frankreich leb⸗ 
haft intereffirt Hatte, wußte dies wohl zu fhägen. Er 
wendete daher, unterflügt von dem vorurtheifßfreien 
Straßburger Theologen Martin Bucer, alle erdenkliche 
Mühe auf, den Kurfürkten für das Schweizerbündniß 
günftig zu flimmen. Doc, vergebens; Sohann Frie⸗ 
drih weigerte fih hartnädig, Und warum? Weil 
die Wittenberger Theologen herausgebracht hatten, daß 
in einem Buche des fchweizerifchen Reformators Bullin- 
ger der Sag enthalten fei, auch die Heiden fünn- 
ten felig werden. Entfeglices Verbrechen in ben 
Augen des frommen und befchräntten Kurfürften! Was 
halfen da alle Eingebungen der Politik? Gr verfchloß 


ihnen fein Ohr und überließ die Entfcheidung der wid. 
tigen Frage einzig und allein feinen Theologen. Dieſe 
Entfcheidung fiel denn in der That fo aus, wie es von 
Etudengelehrten zw erwarten war. „Die Schweizer”, 
fagte das Gutachten, „haben eine abweichende Arfict 
vom Abendmahle; ſie haben die Wittenbergiſche Concor- | | 
die von 1536 niemals angenommen; fie reden und frei Ä 
ben viel freche Dinge, die man nicht leiden kann; fie 
wollen, einer alten Sage zufolge, ihre Herrſchaft bis 
Um ausbreiten; Religion und Staatsklugheit gebieten 
demnach, fich nicht mit ihnen einzulaffen. Die Haupt- 
fache bei einem Kriege ift, dag man auf Gott vertraut 
und nicht Leute darein mengt, die Zerrüttung und Spal⸗ 
tung anrichten könnten. Denn Gott hat den Stamm 
Juda gefiraft, daß er fih an Aegypten gehängt; bas 
Stüdedes Judas Maccabäus war aus, fobald er mit 
den Römern einen Bund machte, und eben fo ftrafte 
Sott den Sofaphat, als er fi mit Ahas verband.” — 
Hiermit waren bie Schweizer verurtheilt, und dem Rand. 
grafen und feinen gleichgefinnten Freunden blieb nichts 
übrig, als die Engberzigkeit zu beklagen, weldhe, um 
bie Krone der Mechtgläubigkeit im Jenſeits zu erlangen, 
das Dieffeitd ungebührlich vernachläffigte und die Kraft 
der Gvangelifchen am Vorabend entſcheidender Ereigniſſe 
leichtſinnig ſchwaͤchte. 

Noch niederſchlagender mußte hierbei für den un⸗ 
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befangenen Deuter bie Wahenchmung fein, daß ber 
Proseflantismus bereits leiſe Spuren von Verfnöcherung 
zu zeigen anfing. Nicht mehr war eö ber Geift allein, 
welcher die Bekenner der neuen Lehre leitete, ſondern 





ſchon blähte fi neben ihm ber Buchftabe des Dog. 
"mas und nahm viele fonft helle Köpfe gefangen. Doc 


dauerte es glüdlicherweife noch eime geraume Weile, ehe 
er feine Herrfchaft auch über die Maffe auszudehnen 
vermochte. In, ihr lebte zur Zeit noch die warme Ber 
geifterungg’iaeiche fiets das Vorhandenſein der Gefahr 
wet, eine. Begeiſterung die fo lange friſch und Ieben- 
dig blieb, als der Proteflantismus fein Martyrium zu 
beſtehen und um feine Exiſtenz zu kämpfen hatte. Erſt 
nach beendigtem Kampfe, nach gewonnenem Siege konnte 
jene bedauerliche Lethargie allmaͤhlich überhand nehmen, 
welche ſich endlich den Geiſt entwiſchen ließ und es ru⸗ 
big duldete, daß der Buchſtabe auf ufurpirtem Throne 
herrſchte. 

Bei der vorwiegend freiſinnigen Richtung der Staͤdte 
und der kleinern Bundesmitglieder machte damals das 
Scheitern der mit der Schweiz gepflogenen Unterhand⸗ 
lungen, wie überhaupt das zu ſtrenge Feſthalten an dem 
lutheriſchen Lehrbegriffe einen unangenehmen Eindruck. 
Mißmuth bemeiſterte ſich der Gemüther, Vorwürfe wur⸗ 
den laut, und bald zerriß die vollkommenſte Zwietracht 
den Schmalkaldiſchen Bund. Der Kurfürſt zieh den 
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ihnen fein Ohr und überließ die Entfcheibung der wich⸗ 
tigen Frage einzig und allein feinen Theologen. Dieſe 
Entfcheidung fiel denn in der That fo aus, wie e8 von 
Studengelehrten zu erwarten war. „Die Schweizer”, 
fagte das Gutachten, „haben eine abweichende Anficht 
vom Abendmahle; fie haben die Wittenbergifche Concor⸗ 
die von 1536 niemals angenommen; fie reden und fchrei« 
ben viel freche Dinge, die man nicht leiden kann; fie 
wollen, einer alten Sage zufolge, ihre Herrſchaft bie 
Um audbreiten; Neligion und Staatsklugheit gebieten 
demnach, fich nicht mit ihnen einzulaffen. Die Haupt- 
fache bei einem Kriege ift, daß man auf Gott vertraut 
und nicht Leute barein mengt, die Zerrüttung und Spal⸗ 
tung anrichten könnten. Denn Gott hat den Stamm 
Juda geftraft, daß er fih an Aegypten gehängt; das 
Studedes Judas Maccabäus war aus, fobald er mit 
den Römern einen Bund machte, und eben fo flrafte 
Gott den Joſaphat, ale er fi) mit Ahas verband.” — 
Hiermit waren die Schweizer verurtheilt, und dem Rand» 
grafen und feinen gleichgefinnten Freunden blieb nichts 
übrig, als die Engherzigkeit zu beklagen, weldhe, um 
die Krone der Rechtgläubigkeit im Jenſeits zu erlangen, 
das Dieffeitd ungebührlich vernachläffigte und die Kraft 
der Evangelifchen am Vorabend entſcheidender Ereigniſſe 


leichtfinnig ſchwaͤchte. 


Roc, niederſchlagender mußte hierbei für den uns 
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befangenen Denker die Wahenchmung fen, daß ber 
Proteſtantismus bereits leiſe Spuren von Verknoͤcherung 
zu zeigen anfing. Nicht mehr war es der Geiſt allein, 
welcher die Bekenner der neuen Lehre leitete, ſondern 
ſchon biäbte ſich neben ihm der Buchſtabe des Dog⸗ 


"mas und nahm viele ſonſt helle Köpfe gefangen. Doch 


bauerte ed glücklicherweife noch eine geraume Weile, che 
er feine Herrfchaft auch über die Maffe auszudehnen 
vermochte. In, ihr lebte zur Zeit noch die warme Be 
geifterungg Wweiche ſtets das Vorhandenſein der Gefahr 
weckt, eite--Begeifterung die fo lange frifch und leben⸗ 
dig blieb, als der Proteftantismus fein Martyrium zu 
befichen und um feine Eriftenz zu tämpfen hatte. Erſt 
nach beendigtem Kampfe, nach gemonnenem Siege Fonnte 
jene bedauerliche Lethargie allmäahlih überhand nehmen, 
welche fich enblich den Geiſt entwifchen ließ und es ru- 
big bulbete, daß der Buchſtabe auf ufurpirtem Throne 
herrſchte. 

Bei ber vorwiegend freiſinnigen Richtung ber Städte 
und der kleinern Bundesmitglieder machte damals das 
Scheitern der. mit der Schweiz gepflogenen Unterband- 
lungen, wie überhaupt bas zu ftrenge Feſthalten an dem 
Iutherifchen Lehrbegriffe einen unangenehmen Eindrud. 
Mißmuth bemeifterte fich der Gemüther, Vorwürfe wur⸗ 
den laut, und bald zerriß bie vollkommenſte Zwietracht 
den Schmalkaldiſchen Bund. Der Kurfürft zieh den 


Landgrafen ber Lauheit im Glauben, dieſer jemen ber 
Langſamkeit uno des Eigenfinns; die Etädte meinten, 
Kurfahfen und Heflen gingen zu verfehwenderifch mit 
ben Bundesgeldern um; legtere fchalten jene, daß fie 
fparfam zur Unzeit fein. In diefem Gewirre faßte ber 
Kurfürft einmal die Idee, den Bund aufzulöfen. Hätte 
er es getban und einen neuen auf zmedmäßigeren Grund. 
lagen’ errichtet, er hätte Xob verdient. Namentlich un 
terflügte auch Herzog Morig diefen Gedanken mit Feuer. 
Er führte in einem aus Dresden vom 25. Wär; 1545 
datirten Schreiben aus, wie vortheilhaft es fei, an bie 
Stelle des großen Bundes, der durch bie verfchiedenar- 
tigften Intereffen zerfpalten werde, einen Eleinen zu fet« 
zen, der nur Heffen, Kurfachfen und das Herzogthum 
Sachſen umfaffe. Denn beffer fei es, dem Feinde mit 
einer Pleinen, aber compacten Maffe zu begegnen, als 
mit einem großen, aber orbnungslofen Haufen. 

Wenn irgend no ein Plan dazu dienen konnte, 
bie Proteftanten von dem Abgrunde bes Verderbens, 
an welchem fie flanden, zu erretten, fo war es gewiß 
diefer. Allein die perfönfiche Abneigung bes‘ Kurfürften 
gegen Morig war zu groß, als daß er. barein hätte wil⸗ 
ligen tönnen, Er Hatte überhaupt den Bund nicht 
auflöfen wollen, um einen neuen zu fliften, fondern 
nur, um die Hände gänzlich im den Schooß zu legen 
und Gott allein die Sache anheim zu ſtellen. Sollte es 








einmal ein Bund fein, nun, fo war ihm der alte im- 
mer noch am liebften, und da ihm ein dunkles Gefühl 
fagen mochte, daß es mit ber göttlichen Hülfe bei man- 
geinder menfchlicher Thätigkeit doch etwas fehr Mißliches 
fei, fo bequemte er ſich jegt zu einigen Schritten, welche 
die Zufammenhaltung des auseinander fahrenden Bun⸗ 
bes bezweckten. Er bielt zu Anfange des Sahres 1846 
einige Convente zu Frankfurt, Worms und Han- 
nover ab. Aber außer der Aufnahme der Stadt Ra⸗ 
vensburg in die proteflantifhe Gemeinfhaft und ber 
Fertigimg einer Recufationsfhrift gegen das Concilium 
zu Trient wurde nichts Exhebliches daſelbſt zu Stande 
gebracht. . 

Es kann einen das nicht wundern, fobald man bie 
fhleppende und zeitraubende Art der Berhandlungen 
ennt, die dort üblih war. Die fächfifhen und heffi- 
fhen Gefandten mußten, um nur Eins zu erwähnen, 
wegen jeder Kleinigkeit erft an ihre Höfe berichten, ehe 
fie ihre Stimmen abgeben konnten. Vergeblich trugen 
die Städte auf Abftellung dieſes Ucbelftandes an; weder 
der Landgraf noch der Kurfürft mochte fi) dazu ver 
ftehen, auf das Recht der letzten Entfcheibung zu ver- 
zichten und die betreffenden Geſandten mit umfaſſende⸗ 
ren Vollmachten zu verfehen. Go gingen Beide in 
der unheilvollen Laufbahn ihrer -Ihorheiten immer 
mehr irre, 


Richt einmal_zu einer formellen Erneuerung des 
Bundes Fam ed auf jenen Conventen, obgleich derſelbe 
mit bem Sabre 1546 zu Ende ging. An eine innere 
Umgeftaltung war gar nicht zu denken. Man blieb zwar 
beifammen, aber nur aus Gewohnheit, ohne feften Zweck 
und Plan, und in bdiefer traurigen Berfaffung wurde 

man von den Ereigniffen überrafcht. 
| Herzog Morig hatte ſich unterbeffen, grollend mit 
ter Schwäche und Haltungslofigfeit feiner Glaubensge⸗ 
noffen, des benorfichenden Reichstags wegen nach Res 
gensburg begeben, wo er von dem Kaiſer nicht nur ach» 
tungsvoll, fondern fogar herzlich empfangen worden war. 
Der Kaifer hegte eine gewiffe Zärtlichkeit für Morig, 
meil er in ihm eine verwandte Natur ſah. Es wäre 
ihm fchmerzlich gewefen, ihn beim Ausbruche des Krie- 
ges in den Reihen feiner Gegner zu wiffen, und er gab 
fih daher alle Mühe, ihn für fi zu gewinnen. Es 
glückte ihm, weil ſich Morig gewinnen laſſen wollte. 
Die Zwiftigfeiten im Innern des Schmalfaldifhen Bun⸗ 
des und namentlich die legten Vorkommniſſe hatten es 
dDiefem immer Harer gemacht, daß, wenn ed zum Schla- 
gen käme, die Angelegenheiten feiner Glaubensgenoffen. 
eine üble Wendung nehmen würden. Wollte er nun in 
feiner Perfon dem Proteftantismus eine Stüge erhal⸗ 
ten; fo durfte er fich nicht duch Anſchluß an eine für 
ben Augenblick verlorne Sache vorzeitig compromittiren. 
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Gar nichts zu thun und ben Gang der Ereigniffe ruhig 
abzuwarten, ging aber auch nicht in einer Zeit, wo Al⸗ 
les Partei nahm und der mitten inne Stehende Gefahr 
lief, von beiden Theilen zerfleifcht zu werden. Mori 
entſchloß ſich alfo Furz und trat mit dem Kaifer in ein 
geheimes Bündniß, worin er demfelben Treue, Gehor: 
fam und Beiftand verſprach, dagegen von ihm die 
Schirmherrfhaft über das Erzftift Magdeburg und das 
Bischum Halberftadt übertragen befam. In diefer For: 
derung offenbart fich die ganze kluge Vorausſicht Mo- 
ritzens. Wie leicht konnte nicht fpäter aus dem Schirm- 
herrn ein Beherrfcher werben! Und wie fehr kam jene 
Beftimmung den nachmaligen Unternehmungen des Her- 
098 zu flatten! 

Aber auch der Kaifer zeigte fih als feinen Politi- 
fer. Indem er einen proteftantifchen Fürften zum Schug- 
heren zweier Fatholifchen Bisthümer ernannte, gab er 
fih den Anfchein, als fei ihm jeder Glaube gleich 
und als handle es fich bei dem bevorfiehenden Kriege 
lediglich um politifche Fragen. Und in gewiffer Bezie- 
hung war dies auch wirklich feine Anficht. Das aner 
zogene Religionsvorurtheil kann immer nur als die zweite 
Triebfeder feiner Handlungen betrachtet werben; die Po- 
litit war bie erſte. Karl wollte, wie wir ſchon in „Lu⸗ 
ther's Keben” angedeutet, das bdeutfche Kaiferihum in 


feinem alten Glanze herftellen. Um diefen Zwed zu er 
Geſchichte d. Reformation. 3 
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reihen, mußte er fowohl den Einfluß des Papſtes, als 
die Macht der deutfchen Fürften brechen. Das Erftere 
ſchien ihm das Dringendfte, und da folches nur Durch 
eine Kivchenverfammlung gefchehen Eonnte, fo ermittelte 
er die Einberufung des Conciliums zu Trient. Um aber 
baffelbe wirkfam und achtunggebietend zu machen, 
mußte es von ber vereinten Kraft des gefammten Deutfch- 
lands unterflügt werden. Durch diefe Berechnung mad: 
ten die Proteflanten einen Strih, indem fie das Con⸗ 
cilium nicht befchicten. Dies verfegte den Kaifer, ber 
fih dadurd in feinem liebften Plane geftört fah, in den 
heftigften Zorn. Er hielt es nun für nöthig, zuerft die 
Proteftanten nieberzumwerfen, um dann das Concilium 
defto freier wider ben Papſt benugen zu können. Krieg 
athmete daher fein ganzes Wefen, und die Worbereitun- 
gen dazu betrieb er mit einem geheimen Feuereifer, wel- 
hem die Nothwendigkeit, fich zu verftellen, und die viel- 
fachen Hinderniffe einen weitern Stachel gaben. 

Unter folchen Ausſichten nahte der Reichstag zu 
Regensburg heran, dem, wie früher beftimmt, ein Ne- 
Kigionsgefpräcd) vorangegangen war. Weber das legtere 
müffen wir einige Worte fagen. | 

Das Religionsgefpräh zu Regensburg 
nahm gegen Ende des Monats Januar 1546 feinen 
Anfang. Von päpftlicher Seite waren als Gollocutoren 
beftellt: Pedro Malvenda, ein Spanier, Ehrhard 
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Billig, ein Kölner Karmelitermönd, Johann Hof- 
meifter, ebenfalls ein Mönch, der befannte Johan- 
nes Cochläus, Daniel Stibar und ber Kanzler 
von Eichſtädt. Diefen ftellten die Evangelifchen Dr. 
Major, Bucer, Brenz und Schnepf entgegen. 
Sächfifcherfeits Hatte man Anfangs Melanchthon ſchicken 
wollen; aber Luther hatte es widerrathen, mit dem Be 
merken: „Sie haben feinen Mann auf jener Seite, der 
etwas werth fei, und Dr. Major ift mehr denn genug 
dazu, Fann er lehren und predigen, fo wird ihm auch 
nicht fauer werben mit folchen Sophiften zu reden.” So 
wurbe benn Major gefhidt und ihm Dr. Lorenz Zoch, 
ein Nechtögelchrter aus Wittenberg, beigegeben. In 
Major's Wahl hatte man ſich nicht vergriffen. Er war 
ein junger, fenntnißreiher Mann, der mit reblichem 
Eifer für die Sache des Evangeliums einen fichern Takt 
beim Disputiren verband. Er und ber eben fo gewanbte 
als gelehrte Bucer trieben ihre Gegner fo in die Enge, 
daß. insbefondere Malvenda nichts mehr fagen konnte 
ale: „Fürwahr, ich verwundere mich!” 

Doc alle ihre Anftrengungen konnten zu keinem 
Refultate führen. Das Ganze war, wie Luther richtig 
vorausgefehen, „ein nichtig und vergeblich Colloquium.“) 
9) Quther’s Brief vom 9. Ianuar an den Kurfürften von 


Sachſen in Marheinedes Geſchichte der deutihen Reforma⸗ 
tion. Bb. IV. Gap. 10. 3* 
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Den evangelifchen Gefandten war in ihrer Inſtruction 
befohlen, von der Subſtanz in den Lehrpunkten der 
neuen Kirche nichts nachzulaffen, und die katholiſchen 
Stimmführer zeigten fi) hinwiederum nicht geneigt, Zu⸗ 
geftändniffe zu machen, fondern gingen vielmehr darauf 
aus, ihre Gegner zu befehren. Selbft die Präfidenten 
(der Eichftädter Bifhof Morig von Hutten und der 
Graf Friedrih von Fürftenberg) blieben nicht 
vollig unparteiifceh, fondern hielten feft und fteif an dem 
zömifchen Glauben und fochten fogar das an, morüber 
man fich fehon in dem Wormfer Gefprähe (1541) ver- 
glichen hatte So konnte nichts werben. Weberdied wa- 
ren die Perfünlichkeiten der katholiſchen Theologen Eei- 
neswegs geeignet, ben Evangelifchen eine günflige Mei- 
nung von fi beizubringen und ein freundliches Ver⸗ 
nehmen mit denfelben anzubahnen. „Unſere Widerfa- 
cher”, fchreibt Major an feine Wittenberger Freunde, 
„And ein Schlangenfaame, die ärgfte Grundfuppe ber 
Sophiften. Die zwei Mönde Billig und Hofmeifter 
find unverfhämte Gefellen; Malvenda, ein ſtolzer Spa- 
nier, ift nach feiner Landesart aufgeblafen und fucht mit 
des Kaifers Autorität Alles zu verwirren. Wir aber 
verachten den Stolz und die Frechheit deffelben, haben 
auch fein thöricht Verhalten etlichemal unterbrochen.” 
Und in einem andern Berichte an ben Kurfürften heißt 
es: „Die Gollocutores find nicht friedliche und fchieb- 
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lihe Leute, fondern die ärgften Schreier und Schänber, 
auch Sophiften, die keinen Conſens, fondern Diſſens 
ſuchen.“ 

Nachdem man ſich beinahe einen Monat unnüg 
berumgeftritten, langte am 25. Februar ein Eaiferliches 
Refeript von Utrecht an, worin das Colloquium einſtwei⸗ 
(en für fuspendirt erffärt, alle und jede Bekanntma⸗ 
dung darüber aber verboten wurde. Die legtere Be⸗ 
fimmung einzugehen, weigerten ſich natürlidy die Pro- 
teftanten. Darauf fchien man gewartet zu haben, um 
das Geſpräch für immer abzubrechen. Die Proteflanten, 
längft der Chikanen ihrer Gegner müde, beeilten fi, 
duch Bericht vom 12. März um die Erlaubnif nach⸗ 
zuſuchen, nad) Haufe gehen zu dürfen. Ehe aber noch 
eine Antwort von Seite der Präfidenten eingegangen, 
waren fie fehon unter Hinterlaffung einer fchriftlichen 
Proteftation abgereift. 

Hatte nun das ungeftüme, brutale Benehmen der 
Altgläubigen während des Religionsgefprächs jeden Recht: 
Iihdenkenden mit Unwillen erfüllt, fo flieg diefer bis zur 
Erhitterung, als die Kunde von einer Schandthat er- 
ſcholl, die hinlänglich zeigte, weffen römifche Glaubens- 
wuth fähig fei. 

Mit den proteftantifchen Abgeordneten war aud 
ein Spanier, Juan Diaz, nad Regensburg gekom⸗ 
men. In die Theologie der Parifer Univerfität einge- 
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weiht, fand er ſich dennoch durch die Strahlen ber 
evangelifhen Lehre erleuchtet. Zu Genf, Straßburg 
und Wittenberg trat er in ben lichten Kreis derfelben. 
Durch die Ueberfegung der heiligen Schrift in die fpa- 
nifehe Sprache hoffte er der Luther feines Vaterlandes 
zu werden. — Mit Wuth erblickte ihn zu Regensburg 
fein Landsmann Pedro Malvenda. Als Diaz, der ihn 
von Paris her Eannte, ihn anrebete, erhob er ein Jam⸗ 
mergefchrei, einen Spanier unter den Kegern zu finden, 
welche darüber mehr triumphiren würden, als wenn fie 
zehntaufend Deutfche auf ihre Seite gezogen hätten. Er 
befhwor Diaz, nicht eine ſolche Schande auf ihre Na- 
tion zu laden. Mit Befcheidenheit lobte diefer dagegen 
Die evangelifche Lehre, und als er nach einigen Tagen 
von Malvenda beftürmt wurde, daß er ſich nicht muth- 
willig den Donnerkeilen des Vaticans ausfegen, daß er 
nicht die Ankunft des Kaiſers erwarten, fondern bem 
Zorne deffelben entgegenziehen, dem Faiferlichen Beicht⸗ 
vater zu "Füßen fallen und Verzeihung wegen feines 
[hweren Verbrechens erflehen möge, wobei ihm feine 
Fürfprache nicht fehlen folle: ba gelobte er, daß er ber 
evangelifchen Wahrheit bis zum Tode treu bfeiben werde, 
und feufzte über die Finfternig, die auf Spanien, fei- 
nem fchönen Vaterlande, lafte. 

Malvenda Elagte ihn durch Briefe bei dem Faifer- 
lichen Beichtvater an. An Alfonfo, den Bruder Juan’s, 
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einen Rechtsgelehrten zu Rom, kam nun die Klage 
über den SKeger, der fein Gefchleht mit Schmach bedecke. 
Sogleich beftieg berfelbe fein Roß und flog nach Deutſch⸗ 
land. Juan hatte ſich nach Beendigung des Regens- 
burger Religionsgefpräche nah Neuburg an ber Do- 
nau begeben, wo er den Drud eines von feinem Freunde 
Martin Bucer verfaßten Buches beſorgte. Auch auf 
den Lippen des Bruders wirkten nicht auf ihn die Gründe 
Malvenda’s, eben fo wenig die Verheifung mehrerer 
fetter Pfründen, wenn er mit nah Ron ziehe. Da 
ftellte Alfonfo fi) nach einigen Tagen wie überwunden 
von der göftlichen Kraft der evangelifchen Lehre und bat 
feinen Bruder, mit ihm zu gehen und biefelbe in Sta: 
lien zu verfünden, da Deutichland an Prieftern für fie 
einen Ueberfluß habe, Juan war darüber fehr erfreut; 
aber feine Freunde warnten ihn vor diefer Reife. Al⸗ 
fonfo bat nun, daß er ihn wenigſtens bis Augsburg 
begleiten möge; allein Bucer, welcher eben jegt nach 
Neuburg Fam, rieth feinem Freunde, keinen Fußtritt 
außerhalb der Stadt zu thun. Da fchied endlich der 
Bruder von ihm mit Thränen und Betheuerungen, wie 
felig er fih achte, in wenigen Tagen fo weit in der Er- 
fenntnig Gottes gefommen zu fein. 

Doch von Augsburg kehrte er am 27. März mit 
feinem SKnechte, einem zu Allem fähigen Banditen zu- 
ud, Mit einem Beile bemaffnet. und. von Mordgedan- 
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Een erfüllt, fchritt er zu der Wohnung feines Bruders. 
Er wacte und wartete unten an der Stiege, melde 
hinauf der Knecht ging, nach Juan Diaz fragend, an 
welchen er Briefe abzugeben habe. Diefer fprang vom 
Lager, ald er vernahm, daß ein Bote von feinem Bru- 
der gefommen, und trat in den Söller, wo kaum der 
Morgen graute. Er las das empfangene Schreiben Al⸗ 
fonfo’s, worin diefer ihn vor Malvenda's Schlingen warnte. 
Da ſchlug ihm der Knecht, der hinter ihm fland, das 
Beil tief in's Haupt. Ohne einen Schrei auszuftoßen, 
ftürzte der tödtlich Getroffene nieder. Der Mörder eilte 
die Stiege hinab und mit Alfonfo vor das Thor; fie 
fprengten auf flüchtigen Noffen gen Augsburg. 

Ruhig hatte ein Jüngling aus Savoyens Abel, 
Juan's Herzensfreund und Mitftreitr Claude de 
Senarclay, in der anftoßenden Kammer gefhlummert, 
indeß Diaz auf dem Söller erfchlagen wurde; erft das 
Sporengeklire des hinabeilenden Banditen hatte ihn auf: 
gefhredt. Er trat heraus auf den Söller, fah ben 
biutüberftrömten Leichnam, und erhob einen durchdringen- 
den Hülferuf. Die Greuelthat wurde fchnell ruchbar. 
Nitter am Hofe bes Pfalzgrafen von Neuburg, welche 
den Erfchlagenen geliebt, fprengten den Mördern nad. 
Nahe vor Innsbruck fanden fie fie fehlafend in einem 
Dorfe; einer von ihnen eilte fogleich vorauf in die Stadt, 
um bei der Obrigkeit ihre Verhaftung zu bewirken. 
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Sobald Dtto Heinrich, der Neuburger Pfalzgraf, Nachricht 
davon erhalten, fandte er Raͤthe nach Innsbrud, um die 
Strafe der Gerechtigkeit auf die Häupter der Mörder 
zu bringen; aber kaum war der rechtlihe Gang be— 
gonnen, als er duch ein Schreiben des Kaifers abge 
brochen wurde, welcher meldete, daß er die Befchaffen- 
heit des Handeld mit feinem Bruder, König Ferdinand, 
dem Innsbruck gehörte, unterfuchen wolle. Nun waren 
die Uebelthäter geborgen. Vergebens drangen die Kur 
fürften von Sachfen und der Pfalz, der Landgraf von 
Heffen, der Herzog Morig und andere’ Biedermänner 
auf die Aburtheilung der Elenden; ihr Ruf nad) Ge— 
rechtigkeit verhallte, die nachfolgenden Ereigniſſe ver- 
fhlangen die Unterfuchung, und nie hat man gehört, 
daß ber Brudermörbder und fein Genoffe beftraft worden 
feien.*) Nie wird es aber auch die Gefchichte dem Kai- 
fer vergeben, daß er bei biefer Angelegenheit feinen 
Purpurmantel entweihte, indem er ein Verbrechen da- 
mit bedeckte. 

Den Kopf voll Friegerifcher Gedanken, war Karl V. 
am 10. April in Negensburg angefommen, um den 
ausgefchriebenen Reichstag abzuhalten. Die Fatholi- 
fhen Reichsfürſten harrten feiner fchon, und bald fan- 


) v. Woltmann, Gefhichte und Bolitif, J. 319—322; 
Marheinede, IV., 411. 


42 


den ſich auch diejenigen von evangelifher Seite ein, 
welche ed mit dem Kaifer nicht verderben wollten. Dies 
waren außer Morig von Sachſen der Braunfchweiger 
Herzog Erich der Jüngere, die Darkgrafen Johann 
und Albrecht von Brandenburg, Albredt von 
Baireuthb und Zohann von Küſtrin. Meiftens 
Leute, auf welche bie Proteftanten nicht viel gaben. 
Nur die Genoffen des Schmalkaldifchen Bundes Tiefen 
fih nicht bliden. Man wartete eine Weile; fie kamen 
nicht und ſchickten blos Gefandte. Won fächfifcher Seite 
erfchienen deren drei: Eberhard von der Tann, 
Franz Burkhard und Erasmus von Minkwig. 
Am 5. Juni wurde endlich der Reichstag eröffnet. 
Alſobald loderte auch der Zwiefpalt, der lange unter 
der Aſche geglimmt, in hellen Flammen auf. Die 
päpftlihen Abgeordneten fonderten fich fürmlich von den 
evangelifchen ab, und die Gefandten von Kurmainz und 
Kurtrier erklärten, fie könnten fi mit Denen von 
Kurköln, Kurpfalz, SKurfachfen und Surbrandenburg 
nicht berathen, weil diefe alle evangelifch wären. Eben 
fo ging cd unter den übrigen Zürften. Die päpftlichen 
Nuntien zeigten ferner an, daß die Glaubensangelegen- 
heit ber Kirchenverfammilung zu Trient vorliege, und 
verbanden damit den Antrag, der Kaifer möge die Pro» 
teftanten zwingen, fih den Befchlüffen diefes Conciliums 
zu fügen. Diefe aber, namentlich die Schmalfaldifchen 
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Bundesverwanbten, begehrten Frieden und gleiches Recht, 
befchwerten fich über die willkürliche Abbrechung des Re⸗ 
gensburger Religionsgefpräche, und proteftirten. gegen das 
Concifium zu Trient, mit Berufung auf ein National- 
concil oder eine neue Neichöverfammlung oder. fonftige 
Vergleichshandlung. Während des Vorlefens diefer Pro- 
teftationsfchrift umfpielte ein fortmährendes Hohnlächeln 
die Lippen des Kaiferd, gerade wie vor fechzehn Jahren 
zu Augsburg, als damals die Evangelifchen zum Schluffe 
fagten: „Die Pforten der Hölle würden wider ihr Be- 
fenntniß nichts vermögen.’ Im Geifte mochte Karl bie 
proteftirenden Rebellen bereits vernichtet fehen. Daß Die 
Idee des Proteftantismus nicht befiegt werden koͤnne, 
geftand ſich fein Hochmuth fchwerlich zu. 

Ehe noch der Monat Juni vollig zu Ende gegan- 
gen, reiften die evangelifchen Gefandten wieder von Re- 
gensburg ab, nicht ohne vorher einen Verſuch gemacht 
zu haben, den Herzog Morig für ihre Sache zu gewin⸗ 
nen. Doch erhielten fie von ihm nichts als die Zufl: 
herung, daß er bei dem Augsburger Bekenntniſſe bleis 
ben werde. — Der Kaifer mußte nun den Reichstags⸗ 
congreß am 24. Juli 1546 allein unterzeichnen und 
unterfiegeln. Er erwähnte darin der anweſenden Stände 
gar nicht, fondern fagte nur im Allgemeinen, es fei auf 
diefem Reichſstage theild wegen der Abmwefenheit vieler 
Fürften, theils wegen der ohne fein Wiffen und feine 
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Erlaubnig erfolgten Abreife der proteftantifchen Geſand⸗ 
ten nicht8 zu ordnen gewefen, weshalb im nächſten Jahre 
eine neue Reichsverſammlung einberufen werden folle. 
Der Ton bes Aktenſtücks war im Ganzen gelaffen und 
friedlih. Anders fah es jedoch im Herzen des Kaiſers 
aus. Diefes zitterte vor Breude, daß alle friedlichen Ver- 
bandlungen ohne Nefultat geblieben und ber Ausgang 
der deutfchen Händel nun doch auf die Spige des Schwer- 
tes geſtellt ſei. Schon waren eine Menge Offiziere auf 
die beftimmten Werbepläge abgegangen, um Kriegsvolk zu 
fammeln; fihon hatte der Cardinal Madruzzi, Biſchof 
von Trient, als Bevollmächtigter des Kaifers am 26. 
Juni mit Papft Paul II. einen Vertrag abgefchloffen, 
worin legterer dem Kaifer für den bevorftehenden Krieg 
12,500 Mann italienifcher Truppen, 200,000 Goldfro- 
nen aus feinem Schage und 500,000 dergleichen aus 
den fpanifchen SKirchen- und Kloſterfonds verſprach. 

. Der Krieg brach aus; er begann gleichzeitig mit 
der Feder und dem Schwerte. Die Evangelifchen ließen 
in einem Nechtögutachten ihre Unfchuld und die Nedht- 
mäßigkeit eines Vertheidigungsfrieges ausführen; dann 
entfandten fie an den Kaiſer ein Abmahnungsfchreiben, 
worin fie ihn dringend befchworen, er möge fich durch 
die Eingebungen des „roömiſchen Antichrifts” und bee 
„gottlofen Conciliums zu Trient” nicht zu einem unge- 
‚rechten Kriege fortreißen laffen. Der Kaifer antwortete 
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einfach dadurd, daß er den Kurfürften von Gachfen 
und den Landgrafen von Heffen in die Reihsacht er- 
flärte. Das Friebenspoffenfpiel war zu Ende; ber Wolf 
warf den Schaafpel; von ſich. Doh übte Karl die 
Borfiht, auch hier die Religion aus dem Spiele zu 
laffen. Er bezeichnete die beiden Schmaltaldifchen Bun» 
deshäupter als Ehrgeizige und Friedensftörer, welche 
unter dem Dedmantel der Religion ihre felbftfüchtigen 
Zwecke verfolgten, jedes Streben nach Einigung vereitel- 
ten, die kaiſerliche Hoheit zu befeitigen fuchten und Die 
allgemeine Freiheit bedrohten. Um diefer befchwerlichen 
öffentlichen Tyrannei zu fleuern, erhebe fi die Faifer- 
liche Majeftät in Waffen; etwas Anderes habe fie nicht 
im Sinne; wer ihr folches unterlege, verläumde fe. 
Eine fohlaue Sprache, und ganz berechnet für Die- 
jenigen von der Gegenpartei, welche, zu verzagt, um 
fih den Wechfelfällen eines Krieges auszufegen, nur 
einen günftigen Vorwand fuchten, um mit Ehren un- 
thätig bleiben zu können! Doch die diplomatifche Lift des 
Kaiferd wurde diesmal zu nichte gemacht durch die noch 
größere Diplomatenkunft feines Verbündeten, des Pap- 
fies. Diefer billigte | allerdings Karl's Unternehmen 
gegen bie Proteftanten; aber er fürchtete auch deffen 
Pläne in Bezug auf fich felbft und konnte darum nicht 
wünfchen, daß er fobald mit den SKegern in Deutfchland 
fertig würde. Um nun die legteren zu recht entjchloffe- 
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nem Widerftande zu befeuern, machte er die Artikel des 
mit dem Kaiſer abgeſchloſſenen Bündniſſes bekannt. 
Hieraus ergab ſich denn klar und deutlich, daß ber Kai- 
fer dem Papfte verfprochen, Alle, welche nicht in bie 
Beichlüffe des Tridentiniſchen Concils*) willigten, mit 
Kriegsgewalt zur alten Religion und zum Gehorfam ge⸗ 
gen den heiligen Stuhl zurüdführen zu wollen. Nicht 
genug. Einige Tage darnach ſchickte Paul IH. auch eine 
Bulle nach Deutfchland, worin er den Krieg des Kai— 
fers in den ftärfften Redensarten päpftliher Salbung 
als eine heilige Unternehmung pries und mit reichlichem 
Ablaß alle Frommen bedachte, die durch Gebet und Ga- 
ben an der Ausrottung der Kegerei arbeiten würden. 
„Der Weingarten des Herrn‘, ſchloß die Bulle, „müffe 
endlich durch Feuer und Schwert gefäubert” werden, und 
nicht länger folle das von den beutfchen Kegern ausge⸗ 
fäete Unkraut wuchern I” 

Die Wirkung, welche diefes Manövre hervorbrachte, 
war von der Art, daß fie felbft die Erwartung bes Pap⸗ 
ſtes übertraf. Ein Schrei der Wuth ging durch das 
ganze evangelifche Deutfchland. Der Krieg war nun 
mit einemmale zum Pefigionskriege, ber SKaifer zum: 
Feldherrn der Eatholifchen Kirche geftempelt. Was hal: 


*) Trient heißt Iateinifh Tridentum, baher bie Kirchenver⸗ 
fammlung bajelbft concilium .Tridentinum. 
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fen nun die fchmeichlerifhen Schreiben, welche er am den 
Herzog von Würtemberg, die Schweizer, die Reiche: 
ftädte Straßburg, Ulm, Augsburg ıc. erlaffen hatte. 
Seine Anträge wurden allenthalben mit Entrüftung 
zurüdgewiefen, und um bie evangelifchen Banner fam- 
melten ſich zahlreiche Schaaren, bereit, für die reine 
Lehre zu kämpfen und zu fterben. Die Gährung war 
außerordentlich; der Haß gegen Kaifer und Papft durd- 
brach alle Damme. | 

Mit einem von folder Stimmung befeelten Deere 
hätte eine geſchickte Hand viel ausrichten können. So 
große Fehler auch der Schmalkaldifhe Bund begangen, 
er hatte jegt Gelegenheit, fie alle wieder gut zu machen, 
wenn er rafch und energifch handelte. Die Begeifterung 
für eine große Sache ift ein YBundesgenoffe, mächtiger 
denn alle andern; er wirb aber gewöhnlich von Denen 
zu wenig in Anfchlag gebracht, die nicht unmittelbar 
mit dem Wolfe verkehren. Im Anfange hatte es aller 
dings den Anfchein, als ob die beiden Bundeshäupter 
ihre frühere Lethargie durch verboppelte Thätigkeit er: 
fegen wollten. Der: Landgraf meinte, man habe zu 
lange gefchlafen, und betrieb feine Rüftungen mit Eifer; 
auch der Kurfürft war nicht fäumig, und bald hatten 
Beide 18,000 Dann Fußvolk und 9000 Weiter mit 
einer binlänglihen Anzahl Gefhüg und mehreren tau⸗ 
fend Schanzbauern im Felde ftehen. 
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Noch flinker waren Würtemberg und Die evange- 
liſchen Städte in Oberbeutfchland gemwefen. In Ulm 
hatten fie einen Kriegsrath niedergefegt, und hier mar 
es auch, wo fie ihre Streitkräfte zufammenzogen. Herzog 
Ulrich von Württemberg ſchickte 28 Fähnlein Fußvolf 
und K00 Pferde; die oberländifchen Städte ftellten mehr 
ald 84 Fähnlein, von denen 12 in der Schweiz gemwor- 
ben waren. Bereinigt zogen beide Haufen, zufammen 
über 20,000 Mann ftarf, vor Günzburg, mo fie die 
Kriegsartitel befihworen und ihre Hauptleute erhielten. 

Zum Oberbefehlshaber der gefammten ftädtifchen 
Macht wurde Sebaftian Schertlin von Burten— 
bach erforen, ein Krieger von großer Erfahrung und 
glänzendem Schlachtenruhm. An dem mörderifchen Zage 
von Pavia hatte er unter Karl's Fahnen gefochten; in 
den Türkenkriegen hatte fein Schwert ſtets vorangeleuch- 
tet, und bei der Erftürmung Nom's durch den Conne- 
table von Bourbon war er als Führer der beutfchen 
Lanzknechte der Haupturheber des Siegs gemefen. Seine 
fernige Geftalt, die gebieterifchen Züge feines durch» 
wetterten Antliges, das blaue Auge, aus dem das Feuer 
feiner Heldenfeele ftrahlte, Alles beurfundete in ihm den 
Mann, der mit der Gefahr zu fpielen gewöhnt war. 
Keinem Würbdigeren EZonnte der Commandoftab in Die 
Hand gegeben werden. Mit einem ungemeinen Thätig- 
feitöbedürfniß vereinigte er die Fähigkeit, feine Thaͤtigkeit 
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frucgtbsingend zu machen, indem er jede Sache von ber 
richtigen Seite zu faffen verſtand. Umfichtig in hohem 
Grade, vergaß er über dem Größten nie das Kleinfte. 
Sein erfinderifcher Kopf kannte taufend Hülfsmittel und 
gebar Pläne, die oft von großartigem Tiefblide zeugten. 
Galt es dann, das DBefchloffene auszuführen, fo war, 
Schertlin raſch und kühn, wie ein Jüngling. Hinder- 
niffe ſchreckten ihm nicht ab; er mußte fie duch Beharr⸗ 
lichkeit zu überwinden. Dabei war er glühender Proe 
teftant, übrigens leutfelig im Umgange und auch dem 
Geringften mit Wohlwollen begegnend, geliebt daher von 
den Bürgern Augsburgs, in deren Dienften er ftand, 
und hochverehrt von den Soldaten, die in ihm den tücdh- 
tigften Nepräfentanten ihres Standes erkannten. Karl V., 
der fih auf Menfchen verftand, fürchtete ihn mehr als 
das ganze evangelifche Heer. Und er hätte vor ihm zit 
tern können, wenn er allein mit ihm zu thun gehabt 
hätte. 

Den würtembergifchen Schaaren wurde Hans von 
Heide, gleihfalls ein Eriegserfahrener Nitter, als Feld⸗ 
hauptmann zugeordnet, bei welcher Gelegenheit Baltha- 
far von Gültlingen, ded Herzogs Abgeordneter bei 
dem Kriegsrathe zu Ulm, eine Rede an bie Truppen 
hielt, worin er des deutfchen Vaterlandes bedrohliche 


Lage fchilderte und dem Papfte den nicht eben „cmeichel 
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haften Titel eines „Hoffärtigen und Täfterlichen Teufels- 
knechtes“ gab. 

Noch vor Ausbruch des Krieges hatten die Mit: 
glieder bes Schmalkaldifchen Bundes unter fi die Ueber- 
einkunft getroffen, daß die gefanımte Bundesmacht fi 
dahin ziehen folle, wo ber Kaifer in Perfon mit dem 
Hauptdeere fi zeige. Diefem Eugen Beſchluſſe gemäß 
hätten die oberländifchen Krieger nach Sachſen ober Heffen 
eilen müffen, wenn ber Kaffer dort eingerüdt wire, waͤh⸗ 
rend jegt Sachfen und Heffen bie Verpflichtung oblag, 
nach Oberdeutſchland zu marſchiren, weil der Katfer vor 
Negensburg lag. Weit entfernt, ſich dieſer Verpflich⸗ 
tung zu entziehen, beeilten ſich der Kurfürft und der 
Landgraf, derfelben nachzukommen. Doch vorher unter- 
Vießen fie nichts, was die Noth des Augenblicks erheifchte. 
Sie ſchtieben an den Dogen und Senat von Venedig, 
um diefelben zu veranlaffen, ben paͤpſtlichen Hülfsvoͤlkern 
den Durchzug durch die Landfchaften zu verweigern. 
Daſſelbe Gefuch richteten fie an die Etſchlaͤnder, bie 
Tyroler und die fhmeizerifche Tagfagung. Die Könige 
von England und Frankreich fprachen fie um Hülfe an. 
Den Adel Deutfchlands ermahnten fie, diejenigen feiner 
Unterthanen, melde fih mit dem evangeliſchen Heere 
vereinigen wollten, nicht daran zu hindern. Die Mark- 
srafen von Brandenburg fuchten fie duch Drohungen 
und Verſprechungen von dem Kaifer abwendig zu machen. 
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Mit einem Worte, fie entwickelten eine Thaͤtigkeit, an 
der nichts zu tadeln war, als baf fie zu ſpaͤt kam und 
daher auf faft allen Punkten Ihren Zweck verfehlte. 

Am wunberbarften erfcheint es aber, daß der Kur: 
fürft für die Zeit feiner Abweſenheit den Herzog Morig 
zum Hüter feiner Exblande beftellte. Hatte er das Mi: 
traum, daß er ſtets feinem Better bewieſen, abgelegt? 
Bar es Sorglofigkeit und Leichtfinn® Oder wollte er 
den Schwankenden durch diefen großen Beweis von Ber- 
trauen vollends an fih feſſeln? Wie dem auch fe: 
nachdem ber Kurfürft auf dieſe Weife für feine haus⸗ 
lichen Angelegenheiten geforgt, brach er mit feine und 
bes Landgrafen Armee nad) Oberdeutſchland auf. 

Ehe Beide jedoch noch ihren Zug angetreten, hatte 
Schertlin bereite mit ben SKriegsrächen in Ulm einen 
vortrefflihen Pan entworfen, durch beffen Ausführung 
bie Streitmacht des Kaifers gleich im Aufkeimen unter 
dreist werden konnte. Unweit Augsburg, bei dem Städt 
ben Fueffen am Lech, war ber bebeutendfle Sammel⸗ 
punkt der Eaiferlichen Werbung in Oberbeutfchland, fo 
daß ſelbſt Die enangelifchen Stäbte von den dafelbft ver⸗ 
fammelten Goldatn einen Ueberfall beforgen mußten, 
Diefe Haufen wollte nun Schertlin anseinanderfprengen 
umb ſich dann ber Grbirgspäffe bemaͤchtigen, duch deren 
Brſitz er den anruͤckenden Schauen des Papſtes den 
Einzug in Deutfchlanb vermehren konnte. 
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Mit ſtarker Macht fegte er ſich in Bewegung. Aa 
einem warmen Sommerabende fam cr vor Fueſſen an. 
So erfhöpft auch feine Lanzknechte waren, fo verlangten 
fie doch, fofort gegen den Feind geführt zu werben. 
Doch Schertlin gebot ihnen, bis Mitternacht auszuruhen; 
dann folle ein ungeflümer Ueberfall die getäuſchten Kai⸗ 
ferlichen vernichten. Letztere hatten indeß Feine Luſt, 
einen Zufammenftoß mit der Uebergewalt abzumarten; 
fie verließen noch vor Mitternacht ihre Stellung und 
zogen ſich über den Lech auf bairifches Gebiet zurüd. 
Scertlin gewahrte dies nicht fobald, ald er ihnen dur 
feine „Sängerinnen — fo nannte er feine Feldfchlan- 
gen — einen eifernen Morgengruß nacfandte und fie 
zu verfolgen beſchloß. Zu diefem Ende mußte er bie 
Stade Zueffen, welche dem Bifchofe von Augsburg ge 
hörte, in feine Gewalt befommen. Er forderte fie zur. 
Hebergabe auf: und der Rath brachte ihm die Schlüffel 
der Stadt. Eilig warf er eine Befagung hinein, ließ: 
fein Heer durch Speife und Trank erquiden, und fehidte 
fih nun an, den Lech zu überfchreiten. Da erfchien ein. 
Abgefandter des Augsburger Nathes und forderte ihn 
auf, ben friedlichen Boden des neutralen Herzogs von 
Baiern nicht zu betreten. Wie ein Donnerſchlag traf 
dieſer Befehl Schertlin's Ohr. In einem Tage Hätte. 
er die Feinde eingeholt, angegriffen und gefchlagen; fo= 
bann märe er nach Megenöburg geeilt, hätte. fih auf 
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das ſchwache Heer des Kaiſers geflürzt und fo den Krieg 
mit einem Gchlage beendet. Zudem Tonnte mohl die 
Neutralität des Baiernherzogs noch refpeftirt werden, 
nachdem Die Feinde auf deffen Gebiete eine fichere Zu» 
Sucht gefunden? Und war ein folcher zweideutiger Freund 
nicht viel fchlimmer als ein offener Feind? Diefe Iwet- 
fel quaͤlten Schertlin's Seele; indeffen er mußte den Be- 
fehlen der Stadt, deren Dienftmann er war, gehorchen. 
Aber mit fehmerzlicheren Gefühlen zog einft Hannibal 
nicht von Stalien ab, als Schertfin jegt von Baiern. 
Doch ſtarke Gemüther verzagen nicht fo leicht. Die 
Derfehlung des einen Zweckes ftählte Schertlin für bie 
Erreichung des zweiten. Um das Eindringen ber päpft- 
fihen Truppen in Deutfchland zu verhindern, war es 
nothwendig, fich des feften Schloffes Ehrenberg, der fo- 
genannten Ehrenberger Klauſe, zu bemädtigen. Die 
einzige Straße nämlich, welche Jene aus Stalien nad 
Deutfchland nehmen Fonnten, führte über Trient nach 
Innsbruck. Von da Eonnten fie ſich entweder rechts den 
Inn Einab nach der Burg Kopfftein zı wenden, oder 
Iints hinauf durch das Gebirge gehen, an beffen Ende 
die Chrenberger laufe fo gelegen war, daß eine geringe 
Mannfehaft Hinreichte, dafelbft eine große Kriegsmacht 
aufzuhalten. Merkwürdiger Meife war dieſer michtige 
Punkt, der dem Könige Ferdinand, Karl’ Bruder, ge- 
hörte, noch nicht beſetzt. Eine Verſäumniß, welche Scherts 
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In unvermeift zu benugen beſchloß. In Eilmaͤrſchen 
rückte er gegen die Feſtung vor. Gleichzeitig ſandte je- 
doch die Regierung zu Innsbruck, welde Nachricht von 
Schertlin’8 Zuge erhalten, eine Abtheilung Hakenſchũtzen 
nach derſelben. Diefe langten auch glücklich einige Stun⸗ 
‚den früher als Schertlin dort an, fo daß letzterer, als 
er bei einbrechender Nacht im Angefichte des Schlofles 
erfchien, baffelbe befegt fand. Schertlin war indeß nicht 
ber Mann, ber fi dadurch verblüffen fie. Noch in 
derfelben Nacht führte er feine Schaaren zum Sturme, 
und nad einem Zurzen, obwohl biutigen Kampfe mit 
ber überrafchten Befagung pflanzte er das evangeliſche 
Banner auf den Zinnen der Burg auf. 

Nun wollte Schertiin Iunsbrud einnehmen, ſich 
dadurch auch des legten Paffes, der dem Feinde noch 
übrig blieb, bemächtigen, dann durch Tyrol marfchizen, 
fich dieſes Landſtrichs durch Befegung ber vornehmften 
Städte verfihern, und zu guter Legt das Gonciliun gu 
Txrient auseinanderjagen. Es wear died ein Liehlinge- 
gedante von ihm, und er äußert fich felbft darüber in 
feiner Lebenshefchreibung (S. YO) folgendermaßen: „ch 
war willens, bas Concilium zu Trient, mit vielen Car 
dinälen und WBifchöfen befeffen, heimzufuchen und ben 
Seinden das Loch zu verziehen, daß fie nicht heraus⸗ 
fämen.” Um aber biefen weitunfaffenden Plan aus⸗- 
aufühsen, bedurfte es ber Erlaubniß des Ulmer Kriegs- 
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rathes. Er ſuchte darum nach und zählte alle Vortheile 
auf, welche die Beabfichtigte Erpedition verſprach. Die 
Antwort ließ nicht lange auf fich warten, und man denke 
ſich Schertlin's Erſtaunen, als er darin den gemeffenen 
Befehl las, fein Heer zurüdzugiehen, „bamit der König 
von Ungam und Böhmen nicht in einen Feind verwan- 
deit werde.” Wer follte es glauben? Weil König Fer- 
dinand den Schmalfaldifchen Bundesgenoffen noch nicht 
den Krieg erflärt hatte, hoffte man, daß er in dieſem 

Kampfe theilnahmlos bleiben würde, er, der bigotte Katho- 
li, der Bruder des Kaiſers! Unbegreifliche Blindheit! — 
So ſah fih alfo Schertlin zum zweitenmale durch das 
eitle Beftreben feiner Partei, feindfelig gefinnte Mächte 
in Freundſchaft zu erhalten, zu Aufopferung eines Pla- 
nes gezwungen, der von den heilfamften Folgen gewe⸗ 
fen wäre. 

Noch machte der fiegreiche Feldherr, deffen Feuete 
geift nach Thaten bürftete, den Kriegsräthen zu Um 
den Vorſchlag, mit dem geſammten oberländifchen Heere 
vor Regensburg zu ziehen, ben SKaifer zur Flucht zu 
zwingen uud feine Streitmacht zu” zerfireuen. Doch 
auch diefer Borfchlag mußte zurücdgewiefen werben, weil 
eben von den heranriudenden Bundeshäuptern ber Befehl 
eingelaufen war, daß man fi vor ihrer Ankunft in 
kein Gefecht einlaſſen folle. Unmuthig verließ nun Schert« 
lin Tyrol, nachdem er der Megierung zu Inusbrud das 
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Gelübde abgenommen hatte, das auswärtige Kriegsvolk 
nicht durch bie Päffe zu laffen. Die Erfolge feines 
ſchoͤnen Zuges hätten, wenn fein Unternehmungsgeift nicht 
‘behindert worden wäre, vielfach und glänzend fein koͤn⸗ 
nen; fo war der Befig der Ehrenberger Klauſe und der 
Stadt Fueſſen die einzige Frucht deffelben. 


Von Tyrol wandte fih Schertlin nach Oberbeufch- 
and gegen die Stadt Donaumwerth und nahm fie, ba 
der Neth die Mebergabe verweigerte, mit Sturm. Donau⸗ 
werth lag fechs Meilen von Augsburg, und beide Städte 
beberrfchten die Donau und. den Zeh. In dieſer vor» 
theilhaften Stellung ſchlug Schertlin ein Lager, zog den 
vor Günzburg zurüdgebliebenen Theil der oberländifchen 
Kriegsmacht an fich und ermartete die Ankunft ber fäch- 
fifhen und heffifhen Zruppen. Als diefe erfolgt war, 
belief ſich die Stärke der Gefammtarmee auf 50,000 Mann 
mit 120 Kanonen. Dagegen konnte ber Kaifer nur 
35000 Mann Fußvolk und 700 Reiter ftellen; denn die 
Verftärtungen, die er aus den Niederlanden und Italien 
erwartete, waren noch nicht angefonmen. Ein herzhaf- 
ter Angriff auf diefes Feine Häuflein hätte es noth⸗ 
wendig zu Grunde richten müffen. Auch verhehlte ſich 
ber Kaifer, der eine fo ſchnelle Rüftung bei ben Deut⸗ 
ſchen nie für möglich gehalten, feine Beforgniffe kei 
neswegs; nur bie Heldenftärfe feines Charakterd und 
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bie Erinnerung an ein ruhmreiches, ſtets vom Siege 
begünftigtes Beben hielten ihn aufrecht. 

Am meiften vertraute er aber auf die Fehler feiner 
Gegner, und ber Erfolg gab ihm darin Net. Rach ber 
Bereinigung der verfchiedenen evangelifchen Heerestheile war 
das Commando an den Kurfürften von Sachſen und 
den Randgrafen von Heffen übergegangen; Erſterem wurbe 
Hans von Heide mit feinen Schaaren, Legterem Se⸗ 
baftian Schertlin zugeorbnet. Der Landgraf hätte gern 
den Obergeneral gefpielt, um fi) durch große Thaten 
in die Annalen der Gefhichte einzuzeichnen; allein bie 
Eiferfucht des Kurfürften ließ dies nicht zu. Noch eifer- 
füchtiger aber, als der Kurfürft auf den Landgrafen, 
war legterer auf den Ruhm Schertlin's. Obgleich Phi⸗ 
fipp in der Gefchichte den Namen des „Großmüthigen“ 
führt, fo benahm er ſich doch hier nichts weniger als 
großherzig. Anftatt fich durch den Math eines Mannes 
Teiten zu laffen, der mehr vom Kriegsweſen verftand, 
als beide Fürften zufammen, bot er Alles auf, um ber 
Thatkraft deffelben den Epielraum zu verfümmern, ba- 
mit er, der einfache Ritter, nicht etwa Lorbeern pflüde, 
bie ihm, dem Fürften,- gebührten. 

Gleich im Anfange der gemeinfamen Operationen 
zeigte fich dies. Schertlin's Anficht, den Kaifer anzugrei- 
fen, war endlich durchgedrungen. Statt aber fofort auf 
Regensburg zu marſchiren, verlor man Toftbare Zeit mit 
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der Finnahms her Heinen baixiſchen Stadt Nain, warin 
eine kaiſerliche Beſatung lag. Um nicht mußig zu blej⸗ 
hen, hatte Schertlin inzwiſchen einen Streifzug unter⸗ 
nommen, der bie Wegnahme ber weit wichtigeren Feſtung 
Ingolſtadt zum Zweck hatte. Schon ſtanden ſeine 
kampfgluhenden Lanzknechte zum Sturme bereit, als ein 
Bote von ben beiden Bundesoberften ankam, welcher 
ihm folch vermegenes Beginnen unterfagte. Schertlin 
gehorchte, verwünfchte aber im Herzen die Unfähigkeit 
und Zaghaftigkeit feiner Vorgeſetzten. Als er zu dem 
Hauptheere zurückgekehrt mar, mußte er noch erleben, 
daß man einen ganzen Tag darüber berashfchlagte, auf 
welcher Seite der Donau man nad) Regensburg mar- 
ſchiren wolle, | 

Unterdeffen war der Vogel entwiſcht. Kaifer Karl 
hatte feine unfihere Stellung bei Regensburg erkannt 
and ſich auf Landshut zurückgezogen, um den fehnlichft 
anparteten Hülfsnölkern die Hand zu reichen. Denn 
nach hatte fih Fein Helm aus Italien und ben Nieber- 
landen fehen laffen, und noch war fein Heer fo ſchwach, 
daß es mit leichter Mühe erdrüdt werben konnte. Schert⸗ 
lin riethb daher mit Recht, ihm ohne Saͤumen nad 
Landshut zu folgen und ja nicht abzumarten, bis Die 
Verflärtungen angekommen fein, Der Kurfürfl pflich- 
tete auch diefer Meinung bei; aber der Landgraf beſtritt 
fie heftig, indem er fi auf bie großen Terrainſchmierig⸗ 
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Ichten hezief, bie man auf einem ſolchen Zuge zu über 
wisden: haben würde „Ich fah wahl, ſagt Schertlin 
in feiner. Zchensbefchreibung, „ber Laudgraf wollte ben 
Fuchs nicht beißen; ihm waren alle Furthen und Grä⸗ 
ben zu tief und alle Moräfte zu breit.” 

Die Anſicht bed Lamdgrafen ging dahin, ben Marſch 
nach Regensburg fortzufegen und diefe von den Kaifer- 
lichen befegte Stadt zu belagern; fie wurde elldlich an- 
genonunen, fo fehr auch Schertlin das Nuglofe bes vor⸗ 
geichlagenen Unternehmens darzuthun fuchte Ehe man 
fih jedoch in Bewegung fegte, erließ man, altdeutfcher 
Güte gemäß, einen Fehdebrief an den Kaife Bei 
Abfaſſung diefes Briefes Hatte es wieder lange Debatten 
gefegt. Man war unfchlüffig gewefen, ob man Karl'n 
barin als SKaifer oder als bloßen König von Spanien 
oder als keins von beiden tituliren folle. Endlich hatte 
mon ſich dahin vereinigt, ihm den Zitel eines „vermeint⸗ 
lichen Kaiſers“ zu geben. Diefes Alles wäre unnöthig 
gewefen; denn der Kaifer nahm das Schreiben gar nicht 
on, Als der Edelknabe, ber es am einem weißen Stäb- 
hen überbrachte, und der ihn begleitende Trompeter in 
Karl's Lager erfepienen, fuhr fie der Herzog Alba mit 
den Worten an: „hr wäret werth, daß man euch am 
ben erſten beiten Baum hinge.“ Und Karl fügte, in- 
dem er dem Gdelfmaben die Adhtserklärung wider dem 
urfürſten und ben Landgrafen in die Hand drüdte, 
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Hinzu: „Geht und nefmit dies euern Herren mit! Laßt 
ihre euch aber wieder vor mir fehen, fo folt ihr ſtatt 
des goldenen Kettleins, wie man es Herolden des Kriegs 
‘verehrt, einen Strid an den Hals befommm.” Mit 
folher Verachtung behandelte der Kaifer zwei Fürften, 
die, wenn fie ben Murh der That bejeffen hätten, ihn 
alle Stunden vernichten konnten. 

Aber Karl kannte ſeine Leute. Er wußte, daß ein 
entfchloffener Mann, wenn auch an der Spige eines 
Heinen Haufens, doch unfchlüffigen Gemüthern gegen- 
über immer noch furchtbar genug fei. Zu feiner großen 
Freude Fam übrigens auch um diefe Zeit die Verflär- 
fung aus Italien an, welche die Tyroler Päffe bei Inns⸗ 
brud ungehindert durchfchritten und, die Ehrenberger 
Klauſe vermeidend, fih ben Inn hinabgezogen hatte. 
Sie beſtand aus 12,000 Dann italienifcher Kerntrup- 
pen, denen bie Herzoge von Florenz und Ferrara 900 
Reiter beigegeben hatten. Befehligt wurden diefe aus— 
erwählten Schaaren von Ottavio Farnefe, einem 
Neffen des Papftes Paul, und begleitet von dem Car- 
dinal Aleffandro Farnefe, der bei feinem Abzuge 
aus Stalten gefagt hatte, „fein Roß folle in Iutherifchem 
Blute ſchwimmen.“ Noch erwünfchter waren aber dem 
Kaifer 8000 Spanier, die aus feinen italienifhen Be 
fisungen Neapel und Meiland mitgefommen, lauter alte, 
bewährte Krieger, die er fih in feinen vielfachen Feld⸗ 
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zügen ſelbſt herangebildet. Dabei hatte er dad Ber 
gnügen, zu fehen, daß faft täglich beutfche Lanzknechte 
in bedeutenden Zrupps anlangten, um unter feinen Fah⸗ 
nen zu dienen. Fehlte ihm nun auch noch das Corps, 
welches ihm der Graf Marimilian von Büren aus 
den Niederlanden zuführen follte, fo hatte er doch bereite 
über 30,000 Mann beifammen, und damit fühlte er fi 
flarf genug, dem evangelifchen Deere die Spige zu bieten. 

Raſch brach er von Landshut auf, rüdte in Eil« 
märfchen big Regensburg, um das ſchwere Gefhüg, das 
er bier ſtehen gelaffen, zu holen, z0g darauf die Donau 
hinab gen Ingolftadt und fhlug hier ein feftes Lager, 
das ſchon durch feine Lage faft unangreifbar war. Hin⸗ 
ter ſich hatte baffelbe die Feftung mit Faiferlicher Be⸗ 
fagung, rechts die Donau, links tiefe Sumpfe; im 
Vorgrunde war eine Ebene. 

Als die Bundesarmee, welche auf ber andern Seite 
der Donau marfchirte, von diefer Bewegung des Kaifers 
Kunde erhielt, befchloffen die Führer, ebenfalls in Die 
Nähe von Ingolftadt zurüczufehren. Auf diefem Rüd- 
zuge beftand der Landgraf ein Eleines Gefecht mit dem 
Feinde, das darum merfwürdig wurde, weil es Gelegen- 
heit gab, die Eleinfiche .Eiferfüchtelei der Bundeshäupter 
in das hellfte Licht zu ſtellen. Der Kurfürſt war näm⸗ 
ih fo .ungehalten über die That des Landgrafen, daß 
er erufklich erklärte, er würde mit feinen Zruppen ohne 
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Weiteres abziehen, wenn mehr ber Art ohne fein Wiffen 
geſchaͤhe. Eine Empfindkichkeit, bie um fo klaͤglicher 
erfcheint, je unzeitiger fie angebraht war! Denn Alles 
hing fegt von fefter Eintracht und energifchen Zufanımen- 
wirken ab. Aber in Scenen biefer Art tritt die ganze 
Mittelmäßigfeit der mit der Oberleitung ber evangefifchen 
Angelegenheiten betrauten Perfonen hervor. 

Je mehr nun diefelben auf ihren Fehlern beharr⸗ 
ten und fich darin verwidelten, um fo mehr fehien das 
Schickſal fih darin zu gefallen, ihnen bie" Mlittel zu 
liefern, fie wieder gut zu machen. Ws fie in ber Räbe 
yon Ingofftadt ankamen, hatte der Kalfer noch nicht Zeit 
gehabt, fein feſtes Lager zu errichten. Da mun bie 
Eomgelifhen immer noch die Uebermacht hatten, indem 
fie feinen 30,080 Mann 50,000 entgegenftelfen konn⸗ 
ten, fo wäre e8 fehr rathſam gemein, eine Schlacht zu 
wagen. Der Kaifer felbft erwartete nichts gewiffer, als 
einen Angriff; aber es geſchah nichts. Er ließ darauf 
die Befeftigungsarbeiten beginnen, und auch barin flörte 
man ihn nicht. 

Endfih konnte aber doch Schertlin's ewige Mah⸗ 
nung zum Kampfe nicht mehr abgemiefen werben, unb 
man befchloß, das feindliche Lager zu befchteßen, um wo 
möglih den Kaifer aus feinen Verſchanzungen heraus⸗ 
zuloden. Am Morgen des Testen Yugufts 1846rückte 
das evangelifche Heer gegen Karl's Lager. In ber 
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Geſtalt eines halben Mondes zog es heran. Huf einer 
Anhöhe, wo fonft ein after Wartthurm geftanden, pflanzte 
ber Landgraf fein Gefchirg auf; auf einem andern Hirgel 
poflirte ſich Schertlin mit feinen Feuerſchlünden, worun⸗ 
ter die zwölf Feldſchlangen waren, bie er die „zwölf 
Ayoftel”” nannte; auch der Kurfürft hatte ſaänmtliches 
Gefhirg mitgenommen und flellte es vortheilhaft anf. 
Dee Eifer der Soldaten ließ nichts zu mwünfchen übrig. 
Froh, daß dem langweiligen Hin- und Hermarfdiren 
durch einen enticheidenden Schlag An Ende gemacht 
werden folle, brammten fie vor Begierde, fih mit ihren: 
Gegnern zu meffen. Sie fprachen unter einander von 
der Gerechtigkeit ihrer Sache. War ja die Faiferliche 
Wahlcapitulation durch den von Karl ohne Mitwiffen 
der Kurfürften gefchloffenen Bund mit dem Papſte, durch 
die verfaffungsmidrige Hechtung zweier Heichefürften und 
durch die Einführung fremder Truppen in's Reich zur 
Unterdrüdung des evangelifhen Glaubens dreifach ver- 
legt worden! 

Aber auch die Feinde fahen den Bingen, die da 
kommen follten, mit freudigem Gemüthe entgegen. Sie 
befeuerte vornehmlich die Anweſenheit bes Kaifers, mel 
cher, die Wichtigkeit des Tages vollftändig erfennend, fich 
fü benahm, wie ed dem verfuchten Feldherrn geziemte. 
Feſten Auges, ruhigen Angefichtes ging er im Lager 
umber, forgte mit bewunderungswuͤrdiger Raſchheit des 
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Ueberblicdes für Alles, unb verbreitete das unerfchütter- 
liche Vertrauen, das ihn felbft befeelte, rings um ſich 
her. Ihres Führers würdig, beobachteten feine Krieger 
die mufterhaftefte Ordnung. 

Nachdem die evangelifhen Schlachthaufen ihre ver: 
fhiedenen Stellungen eingenommen hatten, hielten bie 
Anführer einen Kriegsrath. Hier trug fich etwas zu, was 
das Mißgeſchick des Tages entihied. Der Landgraf 
prablte nämlich, daß, wenn er heut unbefchränft han⸗ 
bein tönne, wie 1534 bei feinem Einfalle in Würtent- 
berg *), er ſich getraue, blos mit 2 Negimentern das 
feindliche Lager zu flürmen. Diefe Erinnerung an den 
Würtemberger Zug, gegen den fih Kurfachfen zu feiner 
Zeit mit allen Kräften geflemmt, verlegte den Kurfürften 
bermaßen, daß er den Beſchluß durchzufegen wußte, daß 
an dem heutigen Zage keine raſche That vorgenommen 
werden ſolle. Man vergaß freilich, daß alsdann au 
die Beſchießung des Lagers unnüg fei. 

Diefe nahm indeß ihren Anfang. Als ber Donner 
bes heifiihen und fächfifchen Kanonen ertönte, ſchickte 
der Zeind 5000 Hakenfhügen aus den Schanzen, um 
während eines Scharmügeld mit den Evangelifchen die 
Stellung ihrer Geſchütze zu befihtigen. Da drang 
Schertlin, der bis jegt unthätig geweſen, in den Land⸗ 
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grafen, auch abfenern zu bürfen. Nur mit Mühe er⸗ 
langte er von dem eiferfüchtigen Philipp die Erlaubnif. 
Kaum aber hatten feine „zwölf Apoftel” ihre Eifenbal- 
Ien verfendet, als die feindlichen Hafenfchügen hinter die 
Schanzen zurudwichen und ſich den ganzen Tag nicht 
wieder fehen liefen. Durch diefen rafıhen Erfolg flieg 
der Friegerifche Muth in dem evangelifhen Deere. Die 
Soldaten verglichen das Gefecht in einem nad) der Sitte 
der Zeit Eirchlich gefärbten Wige mit einem Gottesbienfte. 
, Die zwölf Apoſtel hätten, ſerzten die, ben „Eingang! 
getönt; wie ‚vom untern Chore herauf, höre man das 
„Kyrie eleyfon” im Donner des kurfürſtlichen Gefchüges 
folgen; bie Würtemberger machten das „Gradual“ und 
die oberlaͤndiſchen und heſſiſchen Streiter ſängen zufam- 
men das „Halleluja” und „Sequenz; das „Opfer für 
die Ruhe der Todten“ werde nach Erflürmung des Tai- 
ferlihen Lagers um den Altar herumgefragen werden 
und die evangelifchen Krieger würden mit Pulverferzen 
tapfer dazu leuchten. 

Man: fieht hieraus, daß man auf evangelifcher Seite 
feft an einen Sturm auf das feindliche Lager glaubte, 
Auch Schertlin nährte. diefe Hoffnung, und da er nur 
einen Falkonetfhuß von den Verſchanzungen entfernt 
war, ihnen alfo am nächſten ftand, fo nahm er .die ge» 
fahrvolle Ehre des erſten Angriffs für ſich in Anfpruch. 
Er richtete zu diefem Endzwed feuervolle Ermahnungen 
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an feine Oberländer und die drei Negimenter, welche unter 
ben Befehlen Georg’s von Ravensburg, Bern 
hard's von Dalheim und bes Herzogs Albrecht 
von Braunſchweig ihm beigegeben waren. Und alle 
Dberften und Hauptleute fagten ihm mit Dandfchlag zu, 
daß fie Leib und Leben nicht achten und mit ihm tapfer fein 
würden, wenn er den Feind im Lager angreifen wollte, 

Kurz, Alles ließ fich auf's Beſte an, als wieberum 
der Landgraf hindernd entgegentrat. Seine Eiferfucht, die 
ftärker al8 je erwachte, mochte nicht zugeben, daß fein 
Nebenbuhler eine That vollführe, auf die er felbft Hatte 
verzichten müffen. Er und der Kurfürft befchieden Schertlin 
vor ſich und unterfagten ihm in den beftimmteften Aus- 
drüden den Sturm. Schertlin hörte fie fchiweigend an. 
Als aber die beiden Fürften ihm zu bedenken gaben, 
daß fie. Land und Leute zu verlieren hätten, verfegte er 
mit edlem Stolze: „Und ih Burtenbach!“ — Bittere 
Gefühle im Herzen, begab fich der Held zu feinen Schaa- 
ren zurüd, die den Schmerz ihres Führers theilten und 
die Unthätigkeit verwünfchten, zu der man fie wider 
ihren Willen verurtheilte. Inzwiſchen neigte fi der 
Tag und ber Abend brach herein, ohne daß etwas 
Entfcheidendes gefchehen mar. 

Gegen 3000 Kugeln waren in das kaiſerliche La⸗ 
ger gefchoffen und etwa 500 Feinde getödtet worden. 
Welches befhämende Verhältnig! Nie ward mit einem 
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größeren Aufwande von Mitteln ein winzigeres Reſultat 
erzielt! Nie ftanden fich zwei Heere mit höheren Er⸗ 
wartungen gegenüber und nie wurde weniger vollbracht! 
Die Bundeshäupter fehadeten durch ihr unverantwort- 
lihes Benehmen an biefem Tage der proteftantifchen 
Sache mehr, ald man damals glaubte. Wenigſtens tru- 
gen fie die Schuld, dag noch hundert Jahre nachher bei 
Breitenfeld und Lügen Ströme von Blut vergoffen wer⸗ 
den mußten, um politifche und kirchliche Tragen zu lö⸗ 
fen, die ſchon jegt zur Entfcheidung gebracht werben 
Ionnten. 

Die verblendeten Fürften ließen fich jedoch davon 
nichts träumen. Sie glaubten vielmehr Wunder welche 
Bravour bethätigt zu haben. Bei dem nädhtlihen Mahle, 
das dem fchnöde verlornen Tage folgte, hob der Land⸗ 
graf einen golden, weingefüllten Becher und trank ihn 
dem in fichtlicher Verſtimmung dafigenden Schertlin auf 
das Wohl der Todten zu, die ihre Gefchüg heute nieder- 
geworfen habe. „Gnädiger Herr’, antwortete da Schertlin 
mit Nachdrud, „ich weiß nicht, welche meidliche Leute un- 
fer Sefhoß heute zu Todten gemacht; wohl aber weiß 
ih, daß einer der Lebenden im feindlichen Lager den 
Fuß hinter ſich gezogen hat.” — Er hatte Recht. Nur 
nach einem wirklichen Erfolge, d.h. nach ber Heraus⸗ 
ſthlagung bes Feindes aus feinen Schanzen, konnte man 
ein Siegesfeft feiern. Nach einer fruchtiefen Kraftan- 


firengung, einer unnügen Zurfchautragung militärifcher 
Schredmittel, wie e8 bier der Fall, war dies Tächerlich. 

Der Kaifer dankte im Stillen feinem Güde, baß 
der Sturm unterblieben war. Er hatte ihn, wie gefagt, 
erwartet; aber als der Mittag herangelommen, ohne 
daß das Gefürchtete gefchehen war, merkte er, daß nichts 
zu beforgen fei. Fünf Tage und fünf Nächte fand 
ihm das evangelifhe Heer in Schlachtordnung ges 
genüber, vergeblihe Schüffe abfeuernd und Zeit unb 
Kraft in Heinen Gefechten vergeudend. In der legten 
Nacht gewahrte Karl eine gewaltige Bewegung unter 
den Bundesgenoffen, und wer malt fein Erftaunen und 
feine Freude, als er bei einbrechendem Morgen diefelben 
in vollem Rückzuge ſah! Er Lonnte es fich nicht verfa- 
gen, zu Pferde zu fleigen und mit Herzog Alba vor 
das Lager zu reiten, um bas angenehme Schaufpiel ganz 
zu genießen. Don dieſem Augenblide an wußte er, daß 
die Verbündeten nie etwas Bedeutendes gegen ihn un- 
ternehmen würden, und mehr als je burchbrang ihn bie 
Gewißheit des Sieges. 

Der unerwartete Abzug der Evangeliſchen war 
durch die Nachricht veranlaßt worden, daß der Graf 
Marimilian von Büren mit ber niederländiſchen, 
20,000 Mann zählenden Verftärtung im Anzuge fei. 
Die Nachriht war richtig. Graf Chriſtoph von 
Dldenburg, welcher den Niederländern den Webergang 
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über den Rhein hatte mehren follen, hatte bie® nicht zu 
bewerkftelligen vermocht. Um nun nicht zwifchen zwei 
Feuer zu gerathen, hielten es die Führer des evanges 
lifchen Heeres für angemeffen, dem Grafen Büren ent⸗ 
gegenzugehen, ihn zu fehlagen und dann erft wieder die 
Dperationen gegen den Kaifer vorzunehmen. Sie mar⸗ 
Thirten demzufolge über Neuburg und Donauwerth nad 
Wemdingen Doc ihr Plan fhlug fehl. Vorausge⸗ 
fhidte Boten des Kaifers führten das Büren’fche Corpé 
auf fihern Wegen von Nürnberg nah Regens— 
burg, von wo es in flürmifcher Eile nad Ingolſtadt 
marfchirte und ſich mit dem Hauptheere vereinigte, das 
dadurch auf 50,000 Mann anwuchs, alfo eben fo ftark 
ward, als die evangelifche Kriegsmacht. 

Von nun an kann der Feldzug als verloren für 
die Proteftanten betrachtet werden. Auch ging der Kai⸗ 
fer fofort aus der Vertheidigung zu dem Angriffe über. 
Sein erſtes Unternehmen war gegen Neuburg gerichtet. 
Die Stadt ergab fi, da fie feinen Entfag hoffen durfte, 
und ber Kaifer entließ die proteftantifche Befagung, nach⸗ 
dem fie hatte fchwören müffen, niemals wieder gegen ihn 
und fein Haus zu flreiten. Ein Eid, den fpäter Schertlin 
für unziemlich erklärte und wovon der Kriegsrath die 
betreffenden Truppen entband. 

Mittlerweile nahmen neben den aͤußeren auch die 
innern Angglegenheiten des Bundesheeres eine immer 


70 


Schlimmere Wendung. Das lange Hinauszichen bes 
Kriegs führte Geldmangel und dieſer wieder Defertionen 
herbei. Dazu kamen die Zwiſte unter den Anführern, 
bie von Tag zu Tage heftiger wurben und einen völli- 
gen Bruch herbeizuführen brohten. 

Während des Hin» und Hermarfchirend an ber 
Donau hatte der Landgraf einft ein Blockhaus anlegen 
laffen. Schertlin, der nicht wußte, von wen ber An- 
flag gekommen, mißbilligte denfelben. Der Urheber 
des Anfchlags, meinte er, müffe bes Kriegs in den Nie- 
derlanden gewohnt fein; denn nur da befehde man fich 
aus Blodhäufern, indem die dortige Gegend von Graͤ⸗ 
ben durchfchnitten fei, die das Kämpfen auf offenem 
Felde erfchwerten. — Unglüdlicherweife hatte der Land- 
graf diefe Worte vernommen. Er trat hinzu und warf 
Schertlin mit unverfennbarer Gereiztheit vor, dag ihm 
Niemandes Rath gefiele, ald der feinige, und daß er 
Allen und Jedem zumuthe, feinen Anfichten gehorfam zu 
fein. — „Gnädiger Herr”, erwieberte Schertlin kurz 
und raub, „wenn Euch mein Rath und mein Thun nicht 
mehr gefällt, fo ftellt einen Andern an meinen Pag!’ — 
„So?“ braufte nun Philipp auf, „jegt wollt Ihr fort, 
jegt, wo es rauh hergehen fol? Das wäre ein feiner 
Handel!“ 

Die Beſchuldigung, welche in dieſen Worten lag, 
verwundete Schertlin an der empfindlichſten Stelle, und 
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sit edelherzigem Ungeſtüm antwortete er: „Nicht Furcht 
if c6, die mich fo fprechen hieß. Gott weiß es, daß ich 
gen fechte und freubig ausharre! Aber ich muß auch 
fehn, dag man Ernft macht. Noch find wir ſtark ge- 
nug, mit dem Kaifer zu fchlagen; noch ift unfer Heer 
mit aller NRüftung wohl und genugfam verfehen. War⸗ 
um uns alfo auf die Finkennefter legen? Warum nicht 
lieber -Frifch und fröhlich zugreifen, damit wir einmal 
der Laft los und ledig werden? Se länger der Krieg 
währt, deſto fchlimmer für uns! Der Kaifer ift ein 
großmächtiger Herr, dem auf bie Länge nicht widerflan- 
den werden Tann.” Go viel Wahrheit in diefer Aeuße⸗ 
rung lag, da in einem Revolutionskriege nicht ſchnell 
fiegen fo viel ald gar nicht fiegen heißt, fo diente 
fie dody nur dazu, des Landgrafen Zorn zu fleigern. 
Seiner Faum mehr mächtig, rief er: die oberländifchen 
Städte und deren große Hanfen fprächen nur immer 
vom Schlagen, damit fie von den Bäften um ihre Mau- 
ern ber befreit würden. Ja, er vergaß fih fo weit, dem 
verdienten Krieger alle erwiefenen Wohlthaten vorzumer- 
fen. Tiefgekraͤnkt wandte fih nun Schertlin ab und 
drüdte im Fortgehen die Bewegung feines Innern in 
den Worten aus: „Gnaͤdiger Herr, ich will mir gefal- 
In Iaffen, was Euch wohlgefälle, aber an Schuld und 
Ehre ferner keinen Theil haben.’ 

Um Mitternacht war diefer unfelige Zwieſpalt vor⸗ 
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gefallen. Viele Grafen und Edelleute hatten ihn mit ange- 
hört. Zwei bavon, Georg von Redenroth und Grof 
Ludwig von Dettingen, eilten fogleich dem ſtädtiſchm 
Feldhertn nach und baten ihn, die Unbilligkeit des Kandg:a= 
fen, welche fie Alle tadelten, nicht dem Ganzen entgelten 
zu laffen. Der Landgraf felbft fühlte, fobald er wieder 
zur Befinnung gefommen, Neue über fein: unfürftlihes 
Benehmen. Als er daher am andern Morgen Schertlin, 
ohne daß diefer ihn bemerkte, vorüberreiten fah, ſprengte 
er ihm nad) und fagte entfehuldigend: er märe am 
geftrigen Abende voll Weins gewefen; darum bäte er 
ihn, Alles, was da vorgegangen, „im alten Stalle” ſtehen 
zu laffen. Schertlin war gern bereit, die perfönliche 
Beleidigung zu verzeihen, konnte aber nicht umhin, im 
Allgemeinen hinzuzufegen: „Ich Tann zu diefem Kriege 
Fein Herz faffen; Zeit und Weile wird mir dabei lang; 
wo ift denn bier der Ernft zum rechtfchaffenen Kriege 
zu fehen?” Hiermit ſprach er feine innerfte Herzens⸗ 
meinung aus. Der Ueberdruß verzehrte ihn. Er fehnte 
fi) weg von diefem Schauplage der Unfähigkeit und der Feh⸗ 
ler, und bald follte das Schidfal feinen Wunfch erfüllen. 

Noch einmal fhien es zwar, als follte Schertlin’8 
heftige Verlangen nad) einer entfcheidenden Schlacht be= 
friedige werden, indem beide feindliche Heere bei Noͤr d⸗ 
fingen fehr nahe zufammengeriethen; aber es wurde 
wieder nichts daraus, da beide Theile fich fcheuten, den 
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Angriff zu machen. Nur einige Eleine Gefechte wurden 
geliefert, wobei weiter nichts herausfam, als daß die 
Evangelifhen einen ihrer Führer, ben tapfern Herzog 
Albrecht von Braunfhweig, durch den Tod ver- 
loren. Bei Giengen bezogen fie ein feftes Lager. 
Hatte früher der Landgraf mit Bezugnahme auf feinen 
1534 bei Laufen erfochtenen Sieg geprahlt, er wolle den 
Kaifer nad „Laufen“ ſchicken, fo wigelten nun die Kai- 
ferlichen: ber Kaifer habe den Landgrafen nach „Giengen“ 
geſchickt. 

Karl lagerte bei Nördlingen. Trotz ſeiner podagri⸗ 
ſchen Schmerzen hätte er gern eine Schlacht geliefert, wenn 
er nur mit Vortheil hätte angreifen können. Aber das 
Bundesheer blieb hartnädig hinter feinen Verſchanzungen 
liegen. Man fuchte es herauszuloden; vergebens. Durch 
Spott wollte Herzog Alba ben hochfahrenden Landgra⸗ 
fen reizen, indem er ihn fragen ließ: warum er fo auf 
den Bergen und Büheln herumläge, ftatt in das freie 
Feld hinabzurüden und eine Schlacht zu wagen? Doch 
Philipp von Heffen ließ höhnifch zurückſagen: auf freiem 
Felde hätten er und feine Bundesgenoſſen fünf Zage 
bei Ingolftadt gelegen; warum bamals ber Herzog hin⸗ 
ter feinen Schanzen geblieben ſei? 

Während fi fo die Führer der beiden Heere mit 
Spottreden ftatt mit Waffen befämpften, wurde Schert« 
Iin von ber Stadt Augsburg, die fich vor einer Ueber⸗ 
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rumpelung buch bie Faiferlihen Truppen nicht mehr 
fiher hielt, nach Haufe gerufen. Schertlin gehorchte mit 
Freuden bem Befehle, der ihn von einem Felde abrief, 
wo augenfcheinlich Beine Lorbeern für ihn und feine Par⸗ 
tei wuchfen. In büfterer Herbſtnacht verließ er das 
Lager, gefolgt von 70 Neitern und 100 Hakenſchützen. 
Drei Fähnlein Fußvolk hatte er voraus nach Lauingen 
geſchickt, um diefer Stadt, die ſtündlich den Kaifer vor 
ihren Mauern erwartete, zur Befagung zu dienen. 

Auf der Mitte des Weges vernahm er beftiges 
Schießen. Er glaubte, es feien Freudenſchüſſe der Lau- 
inger, veranlaßt durch die Ankunft jener drei Fähnlein. 
Unbeforgt ritt er alfo weiter. Noch etwa eine halbe 
Meile von der Stadt entfernt, ftugte plöglich fein Vor⸗ 
trab. Er fand fih zmifchen feindlichen Feldwachen. 
Eben brach der Mond durch das Gewölk und beleuchtete 
bie Gegend. Schertlin gewahrte deutlich in geringer Ent- 
fernung Zelte, Wachtfeuer, bligende Waffen, und konnte 
nicht mehr zweifeln, daß er fich mitten im Bereiche bes 
feindlichen Lagers befand. Die erften Feldwachen, an 
denen er vorbeigelommen, hatten feinen Haufen mahr- 
fiheinlich für eine befreundete Schaar gehalten und dem⸗ 
gemäß ruhig paffiren laffen. 

Der Kaiſer war in ber That vor Rauingen angelangt, 
und Schertlin demfelben unwiſſentlich in's Garn gegangen, 
Welche Entdedung für den Letzteren! Er kannte den un« 


75 


verföhnlichen Haß des Kaiſers gegen ihn; er wußte, daß 
derfelbe geſchworen, ihn überallhin zu verfolgen und fein 
Blut in allen Ländern zu fuchen. Ihm in die Hände fallen 
hieß alfo dem fichern Tode entgegengeben. Gewiß man- 
her unerfchrodene Dann würbe in folcher Rage ge⸗ 
bebt Haben. Nicht fo Schertlin.. In Fällen biefer Art 
zeigte ſich die Geiftesgegenwart dieſes großen Kriegers 
im helfften Lichte. Er verhehlte ſich nicht, daß feine Net 
tung nur noch durch feine Kühnheit möglich fei, und 
fagte daher fchnell gefaßt zu feinen Treuen: „Mir nad, 
ihr lieben Brüder! Denn nur meiner Haut gilt es, 
wenn die Sache mißrathen folte Nur mein Leben 
fteht in Gefahr, wenn wir gefangen werden. Wollt ihr 
dem Kurfürften, dem Landgrafen und allen fürftlichen 
Ständen die Antwort bringen: ihr hättet mich mitten 
untere meinen Feinden allein gelaffen? Euch habe ich 
zur Mettung meines Leibes vor Allen auserwähle. Gilt 
Schertlin nichts mehr bei- Euh? Wohin wollt ihr ges 
ben? Auf, mir nach! Ich rüde auf Lauingen zu. 
Diefe energifhe Anfprache verfehlte ihre Wirkung 
nicht. Die Soldaten folgten freudig ihrem bewährten 
Führer, ber Taltblütig vorwärts rit. So gelangten fie 
bis an die Gärten der Stabt, wo die fpanifche Wagen⸗ 
burg ihnen faft jeden Zugang verfperrte. Schertlin rief 
die Spanier in deutſcher Sprache an; fie antworteten 
ihm in fpanifcher. Darauf ließ er, um fich den Wa⸗ 
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hen auf dem Walle zu erkennen zu geben, feine Stimme 
mächtig erjchallen und rief die Namen der Hauptleute, bie 
in ber Stabt lagen. Die Spanier, durch ſolche Ked- 
heit völlig getäufcht und der deutfchen Sprache unkun⸗ 
big, glaubten, ex fei ein deuticher Oberfter des Kaifers 
und babe den Auftrag, die Stadt zur Vebergabe aufzu- 
fordern. Ungehindert ließen fie ihn daher weiter ziehen; 
auch die Vorwachen, bie er noch zu paffiren hatte, hiel⸗ 
ten ihm nicht auf, und fo kam er mit feinem Gefolge 
glücklich an das Thor, das ihm von der Befagung ge= 
öffnet wurde. 

Diefer Zug charakterifirt Schertlin beffer, als eine 
bogenlange Schilderung, und bewahrheitet zugleich Den 
alten Sag, daß das Glück dem Kühnen hold ſei. Hät- 
ten nur auch die Bundeshäupter denfelben beherzigt! 

Scertlin überzeugte ſich bald, daß Lauingen nicht 
zu halten fei. Er brach daher nad) Eurzem Verweilen 
nah Augsburg auf, wo feine Ankunft die lebhaftefte 
Freude bei der Bürgerfchaft hervorrief. Schnell war 
eine nicht unbeträchtlihe Macht gefammelt, womit er den 
Meinen Krieg begann und dem Feinde vielen Abbruch 
that. Nie aber ließ er fich bewegen, zu dem großen 
evangelifhen Heere zurüdzutehren. Dies barf indeg 
nit zu dem Glauben verleiten, als babe ihn der Mif- 
muth über die dafelbft erlittene Behandlung den allge- 
meinen Intereffen entfremdet. Keineswegs. Er hörte 
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weber auf, fi) mit denfelben zu befchäftigen, noch ver⸗ 
zweifelte er je an dem Siege feiner Partei. Er wollte 
nur nicht unter Führern dienen, bie er überſah. Dar⸗ 
um entwarf er einen Plan, melcher, indem er ein ge 
deihfiches Zuſammenwirken ber gefammten proteftantis 
fhen Kräfte möglih machte, ihm zugleich ein felbftftän« 
biged Commando ficherte. 

Diefer Plan ruhte auf folgenden Grundlagen. 
Der Herzog Ulrich von Würtemberg, der, wenn bem 
Kaifer Oberdeutſchland preisgegeben wurde, das Aergſte 
zu fürchten hatte, bot Alles auf, um bem Stiege eine 
entfcheidende und glüdtihe Wendung zu geben. Er 
brachte daher 10,000 Mann frifher Truppen zuſam⸗ 
men und ließ biefelben zu Schertlin’d kleiner Ar- 
mee ftoßen, die ohngefähr eben fo flart war. Wurden 
biermit die in Ulm liegenden Fähnlein vereinigt, fo wie 
alle Streitkräfte, über die man allenfalls verfügen konnte, 
dazu gezogen, fo konnte in fürzefter Zeit ein Heer von 
40,000 Mann daftehen. Damit wollte Schertlin direct 
nach Lauingen marfchiren und ben Kaifer angreifen, wäh⸗ 
rend ihm der Kurfürft und der Landgraf von Giengen 
aus in die Flanke fallen follten. So hätte das feindliche 
Heer zwifchen zwei Streitmaffen kämpfen müffen, beren 
jede fchon allein ihm gewachſen war. Das Refultat 
konnte kaum zweifelhaft fein. Der Kaifer wäre, wenn 
die proteftantifchen Krieger nur halbwegs ihre Schuldig- 
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Seit gethan hätten, erdrückt, gefchlagen, vernichtet wor⸗ 
den. — Gewiß, ein Han, der höchften Beachtung wür- 
dig! Aber die Bumdeshäupter hatten num einmal keinen 
Sinn für Großes. Sie verwarfen den Borfchlag, wie 
fie alle früheren verworfen hatten, aus Eiferfucht gegen 
Scertlin und unüberwindlicher Unentfchloffenheit. 

Sechs Wochen lag das evangelifche Heer unthätig 
im Lager bei Giengen. Der Unmuth ber oberlänbifchen 
Bundesgenoffen, welche die ganze Laſt bes Krieges zu 
tragen hatten, flieg inzwifchen höher und höher. Sie 
weigerten fich entfchieden, neue Geldfummen zu zahlen, 
und beriefen fih auf das Sprühmort: „Ungleiche 
Schüffeln machen fehielende Brüder.” Die Soldaten, 
weiche Beinen Sold erhielten, wurden täglich ſchwieriger; 
die Defertionen vervielfältigten fi; der Winter ſtellte 
ſich mit ungewöhnlicher Strenge ein, und endlich konn⸗ 
ten ſich's die Führer felbft nicht mehr verhehlen, daß 
fie das Feld unmöglich noch lange gegen den Kaiſer be= 
haupten fönnten. 

In diefer Lage der Dinge wurbe ein Kriegsrath 
gehalten. Drei Wege nur ftanden offen. Entweder 
mußte eine Schlacht gewagt, oder ein Winterlager bezo⸗ 
gen, oder ein Friede vermittelt werden. Man entfchloß 
fich zu dem Legteren, weil es am wenigften Thatkraft 
erforderte. Es erging ein Schreiben an den Markgra⸗ 
fen Sohann von Brandenburg, um durch) diefen die Un- 
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terhandlungen einzuleiten. Der bemüthige, umterwürfige 
Zon, in welchem baffelbe gehalten war, machte den 
Schritt noch ſchmachvoller, als er ſchon an ſich erfchien. 
Aber die Bundeshäupter waren bereits fo entmuthigt 
und verzagt, fo gänzlich zerknirſcht, daß fie das Ernie: 
drigende ihrer Handlungsweife gar nicht mehr fühlten. 
Für den Kaiſer war die Ankunft diefes friedefle- 
henden Briefes ein Triumph ohne Gleichen. Er ließ 
ihn, um auch feine Krieger von der Schwäche feiner 
Gegner zu unterrichten, vor der ganzen Schlachtordnung 
ablefen. Einer Antwort wurde ber evangelifche Herold 
nicht gewürdigt. Erſt als derfelbe am andern Morgen 
mit der Bitte um Reſolution wieder erfchien, ließ ihn 
der Kaifer dur den Markgrafen Johann von Branden« 
burg bedeuten: es koͤnne nicht cher von Frieden bie 
Rede fein, als bis der Kurfürft und der Landgraf fich 
felbft und alle ihre Anhänger, ihr ganzes Heer, ihre 
Länder und alle ihre Unterthanen der Zaiferlichen Maje- 
ftät auf Gnade und Ungnade ergeben hätten. 
Man follte glauben, diefer grenzenlofe Hohn hätte 
die beiden Fürften wieder zu fich felbft gebracht. Aber 
nein! Sie entblöbeten fih nicht, das Maaß ihrer Des 
müthigung voll zu machen, indem fie bie Bitten um 
Frieden und billige Bedingungen wiederholten. Natür- 
lich mit eben fo wenig Erfolg, als das erftemal. Ihre 
Rathlofigkeit erreichte den höcften Grad. Nur noch 
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ein Anſtoß von außen durfte hinzukommen, und ſie 
beeilten ſich den Heimweg zu ſuchen. Dieſer Anſtoß 
blieb nicht aus, indem plöglih die Schreckenskunde 
erſcholl, daß Herzog Morig ale Vollſtrecker ber kai⸗ 
ferlihen Achtserflärung die Länder des Kurfürſten von 
Sachſen in Befig nehme. Nun war Johann Friedrich 
nicht mehr zu halten. Auch machten feine Mitverbün- 
beten einen Verſuch dazu, da fie alle eines Krieges herz. 
ih fatt waren, der kein Reſultat verfprach. 

In der legten Woche bes Novemberd 1546 brach 
das evangelifche Heer von Giengen auf. Bei Heiden- 
heim trennte es fih. Der Kurfürft, dem der Lanb- 
graf einen großen Theil feiner Truppen überlaffen hatte, 
fhlug ben Weg nad) Sachſen ein; Philipp kehrte nach 
Heffen, die Würtemberger nach Würtemberg, die Uebri- 
gen in die betreffenden Reichsſtädte zurüd. Der Kur- 
fürft war fo fehr von Geldmitteln entblößt, daß er auf 
dem ganzen Marfche brandfchagen mußte, um nur feine 
Soldaten bezahlen zu können. 

So ruhmlos, ja erbärmlich endete ein Feldzug, ber 
mit fo herrlichen Ausfichten für die Evangelifchen be⸗ 
gonnen Hatte. Zeit, Geld und Menfchenleben waren 
umfonft verſchwendet. Man hatte nichts, auch gar nichts 
erreicht. Die Neligionsfrage war nicht einen Schritt 
weiter gerückt und die politifhe GSelbftftänbigfeit der ein- 
‚zelnen Neichöftände durch die autokratifchen Gelüfte des 
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Kaifere fo bedroht wie vorher. Nicht einmal ein ma⸗ 
gerer Vergleich war erlangt worden. Und hätte man 
fih nur noch tröften fönnen mit dem Gedanken, dag das 
Mögliche verfucht worden fei, um der mißlihen Sach⸗ 
lage eine andere Wendung zu geben! Aber aud, diefer 
Troft fehlte. Dan hatte weder gemagt zu fchlagen, noch 
den Muth gehabt zu bleiben, fondern man war nad 
langem Nichtsthun furchtfam davongegangen. Kreifich 
hatte man fich mit dem Verfprechen getrennt, im Früh- 
jahre wieder zufammentommen und den Krieg fortfegen 
zu wollen Aber was konnte während dem nicht Alles 
gefchehen? Welcher ungeheure Zeitraum waren nicht vier 
verlorne Monate, einem Feinde gegenüber, den man be= 
waffnet hinter ſich ließ? Glaubten etwa die evangeli« 
fhen Fürſten, der Kaifer werde in der Zmifchenzeit eben⸗ 
falls nichts unternehmen? Sa wohl glaubten fie es, mei 
Winterfeldzüge damals etwas fehr Ungewöhnliches wa⸗ 
ren. Aber Karl war auch kein gewöhnlicher Menſch; 
er war weder ein Johann Friedrich, noch ein Philipp. 
Er wußte die Gelegenheit zu nügen und die Gunſt bes 
Augenblids zu würdigen. Obwohl von Krankheit ges 
quält, verfchmähte er Doch, fich eher Ruhe zu gönnen, 
als bis er den vollftändigften Sieg errungen. Vergebens 
fuchten felbft feine Unterbefehlshaber ihm das Unfhun« 
liche eined Winterfeldzugs .einzureden; er ließ fih durch 


ihre Befürchtungen nicht irre machen. Und er hatte gute 
Geſchichte d. Reformation. 





Gründe dazu. Denn hätte er bie Striegsoperationen für 
den Winter ausgefegt, fo wären bie italienifchen Hülfs- 
völfer, unter dem Vorwande, daß ihnen das norbifche 
Klima zu rauh fei, nach Italien zurückgekehrt. Wer 
bürgte ihm aber bei der Taunifchen und hinterliſtigen Po⸗ 
litik des Papftes dafür, daß fie fi) im Frühlinge wies 
ber einfinden würden? Führte er dagegen ben Krieg 
fort, ſo mußten fie Ehren halber bei ihm aushalten. 
Dazu kam, daß jegt, wo das evangelifche Heer ausein- 
ander gegangen, Städte und Länder um fo leichter er- 
obert werden konnten, als es ihnen an jebem nachhalti⸗ 
gen Schuge fehlte. Karl ſchwankte daher nicht in der Wahl 
des einzufchlagenden Weges. Krieg! riefen alle Stimmen 
in ihm, und er folgte der Mahnung feines Genius. 
Durch MHuge Wendungen nahm er zuvörbderft Do- 
naumwertb, Hochſtädt, Dillingen und andere 
Städte ein. Dann ging es in unaufhaltfamem Sieges- 
lauf weiter. Ohne Schwertflreich fielen die wichtigen 
Pläge Nördlingen, Bopfingen, Dinkelsbühl, 
Hall und Rotenburg in feine Hände, und che man 
fih’8 verfah, fland er an Würtembergs Grenzen, be- 
reit, den verheerenden Strom feiner Waffen über das 
unvertheidigte Land hereinbrechen zu laſſen. Herzog 
Ulrich war in Verzweiflung. Der Kaifer verlangte 
Ergebung ohne Bedingung Was follte er thun? 
Den Tod ber Schande vorziehen und fih in dem 


feften Schloffe Hohentwiel bis - zum letzten Blute- 
tropfen wehren? Das hätte ein Held gethan; aber 
Urich war keiner, ſondern nur ein Prinz von gewoͤhn⸗ 
lichem Schlage. Um als Fürſt forterifticen zu koͤnnen, 
ließ er ſich die ſchmachvollſten Bedingungen gefallen. 
Er verfprah, dem Kaifer gegen den Kurfüriten von 
Sachſen und den Landgrafen von Hefien, feine bisheri- 
gen Bundesgenoffen, Beiftand zu leiften; er verpflichtete 
fih, ihm 300,080 Gulden als Erfag für die aufge 
wandten Kriegskoſten auszuzahlen; er räumte ihm bie 
drei wichtigften Feſtungen feines Landes, Hohenaſperg, 
Schorndorf und Kirchen, ein; ja, er willigte fogar in 
das Verlangen, ihm knieend Abbitte zu thun. Dafür 
blieb er Herzog. Das Herrfhen muß einen eignen Meiz 
haben, daß Diejenigen, welche einmal davon gekoftet, ſich 
nicht felten lieber ihrer Menfchenwürde entäußern, ale 
darauf Verzicht leiften! © 

Als die fußfällige Abbitte wirklich vor fich gehen 
ſollte, fuchte der Herzog durch ein feltfames Manöver 
das Schimpfliche diefes Actes zu mildern. Er hatte ein 
Pferd fo abrichten laſſen, daß es auf ein gegebenes Zei⸗ 
chen die Vorderfüße niederbeugte. Als er nun zur be 
fimmten Zeit vor dem Kaifer erfchien, ritt er dieſes 
Pferd, und auf einmal machte daffelbe dem Kaifer feine 
Perbeugung. Diefe feltene Kunftfertigkeit des Pferdes 
und der Einfall bes Herzogs folen, wie S attler in 
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feiner „Geſchichte Würtembergs unter den Herzögen“ be 
richtet, dem Kaifer ein beifälliges Lächeln abgelodt 
haben. Ein mitleidiges Lächeln! hätte er fagen fol- 
fen. Denn nur Mitleid Eonnte der Kaifer über die geir 
ftige Befchränttheit empfinden, welche fi in ben Glau- 
ben einlullte, dag Hierdurch die Schmach des Auftritts 
son der Perfon des Reiters auf das unfchuldige Thier 
abgeleitet werde. 

Nach gefchehener Unterwerfung Ulrich's wurde Wür⸗ 
temberg von ben Spaniern überſchwemmt, bie fih nad 
dem Beifpiele ihres Führers, des Herzogs Alba, die 
gröbften Mifhandlungen gegen das Volt erlaubten und 
ihrem Religionshaffe völlig ben Zügel fchießen ließen. 
Entfegen ging vor ihnen ber; Verwüſtung folgte ihnen. 
Dadurch im Innerſten erfchüttert, eilte auch Kurfürft 
Friedrich von der Pfalz, fih dem Kaifer zu unterwer- 
fen. Er hatte den Schmalfaldifhen Bundesgenoffen 
0 Reiter in das Lager vor Ingolftadt gefandt. Jetzt 
fand er ſich im der fehmäbifchen Stadt Hall ein, um 
von dem Sieger für diefes Bergehen Verzeihung zu er- 
fliehen. Demütbig das Haupt geneigt, fland er vor dem 








Kaifer, ber, auf einem Thronſtuhle figend, Hinter einer 


firengen Miene feine innere Befriedigung verbarg. An⸗ 
fänglich that Karl, als wolle er nichts von ben Ent- 
fehuldigungen des Kurfürften bösen; ja, er fickte fich 
hoͤchſt erbitters barüher, daß Jemand, mit ben er erzo⸗ 





gen worden fei, die Waffen gegen ihn babe ergreifen 
fönnen. Endlich aber zeigte er ſich — eben durch die 
Erinnerung an die frühere Freundſchaft — erweicht, 
und in einer wohlwollenden Umarmung erftidte er die 
Beſchaͤmung feines AJugendgenoffen, der wie vernichtet 
fi) vor ihm beugte. Von Neuem fchloffen fie den Bund 
der Treue. 

Sleichzeitig mit Friedrich) von der Pfalz waren Ge 
fandte der Reichsſtadt Ulm nah Hall gefommen, um 
ebenfalls den Kaifer zu verfühnen. Sie Enieten vor 
Karl's Seffel nieder, thaten ihre Neue in den niedrige 
ſten Schmeichelworten fund und erhielten darauf das 
Berfprechen der Gnade unter der Bedingung, daß fie 
100,000 Gulden zahlten, die fehönften Stüde ihres 
ſchweren Geſchützes auslieferten und zehn Fähnlein Fair 
ferlicher Lanzknechte als Befagung bei fich aufnähmen. 

Als einige Tage darnadı der Kaifer feinen Zug 
nach Ulm zu nahm, wiederholte ſich öffentlich dieſe wür⸗ 
belofe Scene. An der Grenze des Stadtgebieted em⸗ 
pfingen ihn: die Abgefandten des Raths, auf freiem Felde, 
fnieenb, und brachten im Angefichte des ganzen Heeres 
nochmals ihre Bitte um Gnade vor. Und zwar thaten 
fie dies nicht in deutfcher oder lateiniſcher Rede, wie es 
bei allen Verhandlungen zwifchen dem Oberhaupte des 
Reihe und deſſen Gliedern der Fall fein follte, fondern 
in fpanifcher Sprache. Der Kaifer antwortete gleichfalls 


fpanifh und äußerte ſich fehr gnaͤdig. Sein Stolz fühlte 
ſich gefchmeichelt, als er die einft fo trogigen Reiche: 
flädter jegt gebemüthigt zu feinen Füßen fah. Konnte 
er eine eclatantere, eine auffallendere Genugthuung ver- 
langen? Seine Freude war großartig, wie fein Geſchick. 

Der Fall Ulms und das Benehmen ber Ulmer ba- 
bei erregten natürlih in dem evangelifchen Theile 
Deutſchlands eben fo viel Auffehen, ald Unwillen. Eine 
fo mächtige Stadt, meinte man allgemein, hätte fich 
‚ nicht fo Teichtfinnig dem Glaubensfeinde preisgeben fol- 
len Und allerdings war ihre Unterwerfung nicht von der 
Nothwendigkeit geboten, fondern nur eine Huldigung der 
Feigheit gegen bie glüdliche Kühnbeit. Dazu hatten bie 
Einwohner durch, die Art, wie fie die Gunft des Kai⸗ 
ferd zu gewinnen fuchten, die deutfche Biederkeit und 
Ehrenhaftigfeit gänzlich  verleugne. ine XThatfache, 
welche damals fehmerzlich empfunden wurde und heute 
noch jedes edlere Gemüth beleidigt! 

Bor Allem aber mußte fih Augsburg durch diefe 
Vorgänge unangenehm betroffen fühlen, einmal, weil es 
nun zunächft von der feindlichen Uebermacht bedroht war, 
und dann, weil e# ‚unter feiner Bürgerfchaft Keute zählte, 
die ebenfalls nur Frieden und Unterwerfung träumten 
und denen daher das Beifpiel Ulms fehr gelegen kam. 
Dies waren die reichen Handelsleute, die Geldmänner, 
die leidigen Srämerfeelen, eine mit Hartnäckigkeit nie- 
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drig denkende Denfchenclaffe, weiche weber den Stolz; ber 
erhabenen Dinge, noch den Ehrgeiz ber großartigen Pläne 
kennt. Geblendet dur filzige Bekümmerniſſe um ihren 
Wohlſtand, erblickten dieſe Leute in der Verlängerung 
des Widerftandes nur Geldverlufte. Sie ermangelten das 
ber nicht, auf die Folgen des Krieges hinzuweiſen, welche 
darin beftehen müßten, daß der Kredit vernichtet und bie 
gewerblichen Unternehmungen gelähmt würden. Dabei 
hatten fie fortwährend Ulm und Frankfurt im Munde. 
Denn auh Frankfurt am Main hatte fih, um 
feine Meffe nicht zu verlieren, an den Grafen 
von Büren ergeben und die Gnade des Kaiferd um den 
Preis von 80,000 Gulden erfauft. 

Aber noch war die Obrigkeit edeldenkend genug, 
um ſolche Einflüfterungen zurüdzumweifen und bie Gefahr 
zu erwägen, welche durch die Uebergabe Augsburgs den 
Staaten Heffen und Sachſen, der reinen proteflantifchen 
Lehre und der allgemeinen Freiheit erwachſen würde, 
In diefer Gefinnung wurde fie träftigft von Sebaftian 
Scertlin unterflügt. Diefer nannte die Ulmer „feige 
Leineweber“ und machte ſich anheifchig, die Stadt Augs- 
burg länger als ein Jahr gegen die Faiferlihe Macht zu 
vertheidigen. Er hielt mit feinen Hauptleuten einen 
Kriegsrath und trug als Ergebniß ihrer Beiprechung der 
ftädtifchen Behörde Folgendes vor: „Er und feine Waf- 
fengefährten feien entjchloffen, nicht zu wanten und zu 


weichen, fondern lieber taufend Leben, wenn fie ſolche 
hätten, daran zu fegen, als ſich wieder unter das Jod 
des Papſtthums zu begeben. Augsburg befige 200 Stüde 
groben Gefhüges auf Rädern; damit könne viel ausge 
richtet werden. Fehle es an Streitern, fo dürfe man 
nur eine hinreichende Anzahl Bauern in die Stadt zie- 
ben, was natürlich eine entjprechende Vermehrung der 
Rebensmittelvorräthe bedinge. Die Macht, welche der 
Kaifer aufmwenden müffe, um eine Stadt, wie Augsburg, 
zu belagern, werde ihn hindern, fonjt irgendwo mit 
Kraft aufzutreten. Dadurch würden nicht nur Würtem- 
berg, Ulm und die übrigen gefallenen Bundeögenoffen 
wieder Muth erhalten, fich der evangelifhen Sache an» 
aufchließen, fondern auch die alten Feinde Karls in allen 
Begenden der Welt Zeit gewinnen, fi gegen ihn zu er 
heben. Ueberdies habe der Kaifer nicht Geld genug, 
um eine fo lange Belagerung durchführen zu können. 
Müften aber trog alledem die edlen Bürger Augs- 
burgs in diefem Kampfe zu Grunde gehen, nun fo bleibe 
ihnen der Ruhm, für Gottes Wort und bed Vaterlan⸗ 
beö Freiheit gelitten zu haben, und ficherlich werde die 
Ehre ihres Andenfens in den Annalen der Gefhichte 
eben fo treu aufbewahrt werden, als die Schande Derer, 
welche ſich ohne Noth Tiederlich ergeben hätten.” 

Allein Schertlin’d und der Hauptleute großer Sinn be- 
Beifterte die Bürger zu dem männlichen Entfchluß, fich bie 
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zum Tode zu wehren, und einen Augenblick fonnte man 
wirklich glauben, daß die Stadt in äußerften Schritten 
heldenfinniger Art ihre Rettung oder wenigftens ihre Ehre 
fuhen würde. Aber wie Ulm, fo hatte aud, Augsburg 
mit ächt karthaginenſiſchen Leidenfchaften Abrechnung zu 
halten. Die reichen Patrizier waren Feines Opfers für 
eine große Idee fähig, und ihre befchräntten Seelen er⸗ 
fhraten vor der Hohheit, die in Schertlin’d Vorſchlage 
lag. Sie begriffen nicht, daß die politifche Ehre auch 
materielle ntereffen trägt, bag ber Muth vor Gefahren 
bewahrt, daß daher dem Kriege im Vertrauen auf den 
Sieg der gerechten Sache Trotz geboten werden muß, 
damit der Friede nicht erfauft werden darf. Hätten fie 
ein offenes Auge für die Gefchichte Venedigs, Genuas, 
kurz aller durch den Handel berühmter Nationen gehabt, 
fie würden gefehen haben, daß diefe die Wunder ihres 
Wohlſtandes nie den Eingebungen der Furcht verdant« 
ten; fie würden daraus den Schluß gexogen haben, daß 
auch fie, wenn fie die Belagerung muthig aushielten, 
bie Entſatz, käme, fo daß vielleicht an ihren Mauern fich 
des Kaifers Macht bräche, einen ungemeinen Einfluß 
auf die Geſchicke Deutfchlands und damit Vortheile er⸗ 
langen würden, welche die Opfer, die der Krieg forderte, 
bundertfach erfegten. Aber die Faufmännifche Eigenſucht 
der Augsburger Patrizier fah weder fo weit, noch fo 
richtig. Sie hatten nur die kleine Klugheit, welche 


das Nächfte in's Auge faßt; die große, ſtaats maͤn⸗ 
niſche Klugheit, bie in bie Ferne fieht, beſaßen fie nicht 

Bon ihnen abgefchidt, begab fich ihr erſter Stimm- 
führer, der reihe Anton Fugger, in das Eaiferliche 
Lager, um wegen eines friedlihen Vergleichs zu unter 
handeln. Die Bedingungen, unter denen Karl ber 
Stadt feine Gnade angedeihen Taffen wollte, waren: 
Derbannung Schertlind aus den Mauern YAugsburgs; 
Aufnahme einer Faiferlihen Befagung, beftehend aus 
einigen Fähnlein deutfcher Lanzknechte; Erlegung einer 
Summe Geldes und fußfällige Abbitte. In der Reli⸗ 
gion follte nichts verändert werden. 

‚Nachdem Fugger zurüdgelehrt war, trug er die 
Refultate feiner Sendung zuerft dem Fleinen Rathe, 
b. h. ber erecutiven Behörde, vor. Er that, ale babe 
er Wunder was für Anfprühe auf Erfennlichkeit. Trotz 
feines gebrechlichen Körpers, fagte er, habe er fich nicht 
gefcheut, bei Nacht und Nebel abzureifen, um nur feiner 
Vaterſtadt den Frieden zu bringen. Segt, da er den⸗ 
felben erlangt habe, möge man nun auch nicht ſchwierig 
fein, die Bedingungen, unter denen allein er möglich, fei, 
anzunehmen. Der Eeine Rath ließ fih in der That 
buch Fugger's und feiner Anhänger Lamentationen breit 
fchlagen und berief den großen Rath, d.h. die be- 
rathende Behörde, zufammen. Auch bier traten bie 
Kaufleute mit beklagenswerthem Muthe auf, und es ge 





lang ihnen, bie guten, ehrlichen, aufopferungsfähigen 
Zunftmeifter der Gemeine zu dem Befchluffe fortzureißen, 
daß die Friedensverhandlungen fortgefegt werben follten. 
Soweit fonnten die Kaufleute zufrieden fein. Nur 
mußten fie nicht, wie fie über die Schwierigkeit hinaus» 
fommen follten, die mit der Entfernung Schertlin’s ver 
knüpft war. Rechtlich konnten fie ihn nicht fortfchidlen, 
da der Contract, den er mit der Stadt abgefchloffen, noch 
nicht abgelaufen war; freiwillig zu gehen, weigerte er 
fih entfchieden, und ihn mit Gewalt zu entfernen, daran 
durfte man gar nicht denken, da ber freundliche und 
freigebige Mann von Soldaten und Bürgern angebetet 
war und Das eigentliche Heft der Stabt in Händen 
hatte. Noch am vorigen Tage hatte er eine Mufterung 
über die Kriegsmacht der Stadt gehalten und war babei 
mit begeiftertem Zuruf empfangen worden. Eines Win- 
tes von ihm hätte es nur bedurft, und ber undantbare 
Rath wäre von der Volkswuth geflürzt worden. 
Fugger mußte alfo noch einmal in das Lager, um 
Karln von der Bedingung in Betreff Schertlin’s abzu- 
bringen. Doch diefer blieb unbeweglich; ja, fein unedler 
Haß gegen den tapfern Krieger ging fo weit, daß er er 
Härte, felbft in dem Falle, dag derfelbe gehe, deffen Kin⸗ 
dern nicht den Genuß der väterlichen Habe geflatten zu 
wollen. Indeß Tiefen feine Vertrauten, der Herzog von 
Abe und der Minifter Granvella, verlauten, daß Scherte 


Kin, um ben Zorn des Kaifers zu befänftigen, nur auf 
vierzehn Tage ſich nach ber Schweiz begeben dürfe; dann 
werde fich ſchon eine Verfühnung einleiten laffen. 

Hiermit glaubte Fugger gewonnen zu haben. Aber 
er fand mit feinen Anträgen fihlechtes Gehör bei Schert- 
lin. Diefen efelte das Eleinliche Getriebe um ihn an, 
und er verlangte, daß die ganze Sache vor die Gemeine 
und das Heer gebracht werde. Er wußte, daß dann bie 
Berhandlungen fogleich abgebrochen und eine energifche 
Gegenwehr befchloffen werden würde. Auf Zeiten Fall, 
fagte er, wolle er mit Schmad von Augsburg fchei- 
den, noch mit Spott die Stadt Ubergeben. 

Nun zeigte fi) namenlofe Beftürzung unter den 
Friedensfüchtigen. Die Verzagtheit hatte fih immer 
mehr der Gemüther bemeiftert; denn die Furcht ift an⸗ 
ftedend, wie der Muth. Selbſt viele font wadere Män« 
ner waren von dem Schwindel ergriffen worden und fa- 
ben nur noch Rettung in der Demüthigung. Dies ver- 
anlaßte eine feltfame Scene. Weinenden Auges kamen 
bie Rathsherren zu Schertlin und flehten ihn mit ben 
beweglichften Worten an, daß er doch fie und ihre Kin⸗ 
der nicht in Tod und Verderben führen möge. Wohl 
müßten fie, daß die Stadt in feiner Hand ftehe, daß er 
ihnen Krieg oder Frieden geben könne; aber bei bem 
Himmel bäten fie ihn, daß er ihnen Frieden gäbe. Er 
ſelbſt folle nicht gefährdet fein, vielmehr eine Urkunde 





mit dem Siegel der Stadt erhalten, bed Inhalte, daß 
fie ihn, wenn er im folgenden Jahre nicht bie Zaiferliche 
Gnade erlange, für den Verluſt feiner Güter und jeden 
Schaden Erfag leiften würden. 

So fehr fi unfere Feder fträubte, diefen Verir⸗ 
tungen menſchlicher Schwachheit zu folgen, fo hielten 
wir ed doch für angemeffen, fie ausführlih zu fhil 
dern. Denn die Gefchichte bietet für den Denker Feine 
geringere Belehrimg, wenn fie ſich mit Heinen Dingen 
befehäftigt, als wenn fie ihre höchftien Aufſchwünge 
nimmt. 

Als Schertlin die Muthlofigkeit und Engherzigkeit 
der Väter der Stadt fah, als er wahrnahm, wie man, 
gleihfam von einem unwiderftehlichen Hange getrieben, 
eilte, fih in den Schooß ber Erniedrigung zu verbergen, 
da ergriff Trauer feine Heldenfeele und er gab den Ge 
danken auf, ‘eine Stadt zu vertheidigen, die an fich ſelbſt 
verzweifelte. Er nahm bie dargebotene Urkunde an und 
entfchloß fih, Augsburg zu verlaffen. Ganz in der 
Stille fehied er, um Feine Bewegung unter den untern 
Volksklaſſen herbeizuführen. Fünfunddreißig ergebene 
Reiter begleiteten ihn. Sein Herz war an den empfind- 
lichften Theilen verlegt. Er hatte die Kraft in fi ge 
fühlt, daß deutfche Vaterland und Luther's angebetete 
Lehre vor den ihnen drohenden Gefahren zu fchügen; 
er war voll heldenmüthiger Dingebung bereit gewefen, 
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für diefen großen Zweck fein Blut zu verfirömen; aber 
ein unerbittliches Schickſal hatte alle feine Hoffnungen 
zu Boden gefehlagen. Den Kopf von bitten unb ſchwer⸗ 
müthigen Gedanken erfüllt, ging er jegt ald Verbannter 
zu ben fchweizerifchen Eidgenofien, er, den ein dank⸗ 
bareres Vaterland ber höchften Ehre für würdig gehal- 
ten hätte. | 
Sebaftian Schertlin ift ber einzige Mann von Ra- 
men auf proteflantifcher Seite, bem wir in biefem Kriege 
unfere volle Bewunderung zollen koͤnnen. Er war ein 
großer Charakter unter mittelmäßigen Naturen, eingans- 
zer Menfch in einer Periode ber Halbheil. Auch. er 
gehörte jenem unabhängigen deutfchen Adel an, welcher 
allein in diefer betrübten Zeit die Fähigkeit zu befigen 
fchien, die hohe Aufgabe, zu der die beutfche Nation be- 
rufen ift,. zu erkennen und jenes erhabene Freiheitige 
fühl in fich aufzunehmen, das erft dem menfchlichen 
Geiſte feinen wahren Abel verleiht. Franz von Sickin- 
gen, Gög von Berlichingen, Ulrich von Hutten, Sylveſter 
von Schaumburg, Hartmuth von Kronenberg — fie bil 
ben eine glänzende Reihe, welche Sebaftian Schertlin 
von Burtenbach auf würdige Weife befchlieft. Denn 
nach ihm ging ber Adel meift in Kürftendienfte und ver 
taufchte die Dppofition gegen tyranniihe Machthaber 
mit der Oppofition gegen bie auffirebende Volkskraft. 
Sickingen farb in der Gefangenſchaft, Hutten in ber 








Berbannung. Auch Schertlin trieb ber Undank in die 
Ferne. Das unvermeidliche Loos aller Derer, bie bei ei» 
ner hochfinnigen Kühnheit des Strebens auf eine ent« 
ſchiedene Ungunft der Verhältniffe flogen! Sa, die wahre 
Größe bleibt nicht fo leicht ungeftraft. Erft die Nach⸗ 
welt gleicht die Ungerechtigkeit ber Zeitgenoffen aus, die 
Nachwelt, welche nicht den Erfolg zum Maaßftabe der 
Beurtheilung „nimmt, fondern ihre Kränze nah dem 
Ernfte des Ringens und der Bedeutung bes dabei in’s 
Auge gefaßten Zieles vertheilt. Lange waren freilich un⸗ 
fere Gefchichtsfchreiber nur Hofgefhichtsfchreiber, unfere 
Geſchichte nur eine Fürftengefchichte. Männer, wie Sidin- 
gen, Hütten, Schertlin, Tiefen nur nebenher. Doc der 
qualmende Weihrauchdampf der Lobhudelet hat fich end⸗ 
lich vor dem fcharfen Lufthauche der Kritik verzogen; 
der trügerifche Schimmer des Irrthums ift vor den hel⸗ 
len Strahlen ber Wahrheit erbleiht. Das Verdienſt 
erhält jegt in der Gefchichte ben Ehrenplag, und die Null 
wird, fo hochmüthig fie auch fei, in das Nichts zurück⸗ 
gewiefen. 

Herder war es, der zuerft das deutſche Volk mie- 
der auf Hutten und Sickingen; Göthe, der es auf Ber- 
lichingen aufmerffam machte. Möchte ed uns gelungen 
fein, bdaffelbe mit einem andern beuffchen Ehrenmanne, 
mit Schertlin zu befreunden, ber in den früheren 
Jahrhunderten eben fo wenig genannt mar, wie jene. 
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Unmittelbar nah Schertlin’d Abzuge von Augs⸗ 
burg wurde. diefe Stade dem Kaifes übergeben. Der 
Nath that knieend Abbitte, zahlte 150,000 Gulden, Tier 
ferte 12 Kanonen aus und nahm 10 Fähnlein kaiſer⸗ 
lichen Fußvolks als Befagung auf. Nah Augsburg 
fil au Memmingen; es wurde um 50,000 Gul—⸗ 
ben geftraftl. Dann kam die Reihe an Biberach, Ra⸗ 
vensburg, Kempten, Isny, Wangen, zulegt auch 
an Straßburg. Doc, durfte Iegtered nur 30,000 Gul⸗ 
den zahlen, weil es wegen der Nähe Frankreichs am 
meiften gefchont werden mußte. War doch fehon König 
Franz Willens geweſen, eine anfehnlihe Macht binein- 
zulegen und Schertlin zum Befehlshaber derfelben zu 
ernennen. 

Veberhaupt Eonnte der ritterlihe König von Franf- 
reich bie Handlungsweife der deutfchen Proteftanten gar 
nicht begreifen. Er fchrieb in Bezug darauf an feinen 
Geſandten Lacroix zu Kaffel: „Es ift doch eine Sache, 
bie allen Glauben überfteigt, daß Leute, die fo mächtig 
find und gefunden Berftand haben, ihre Güter vielmehr, 
um fih in die Knehtfhaft zu flürzen, als zur Er- 
haltung ihrer Freiheit anmenden wollen.” Go ur« 
theilte da6 Ausland. Was würde Franz erſt gefagt ha⸗ 
ben, wenn cr die Aeußerung bed Landgrafen Philipp 
vernommen hätte, welcher, vor der Uebergabe Ulms und 
Srankfurts von Abgefandten biefer Stäbte um Berhal- 
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tungsmaßregeln befragt, antwortete: „Jeder Fuchs muf 
nun für feinen Gchweif forgen!”E Wo ſolche Ant« 
morten gegeben und bereitwillig hingenommen werben, 
da ift freilich nichts zu erwarten. 

Doch wenden wir uns jegt von Überdeutfchland, 
wo Kaiſer Karl ale unumfchränkter Here gebietet, ab 
und blicken wir auf Sachſen! 

Hier Hatte Herzog Morig einen Landtag zu Frei⸗ 
berg gehalten und die Meinung feiner Stände über bie 
Belegung bed Kurfürftenthums eingeholt. Er hatte 
ihnen eröffnet, daß er vom Kalfer mit der Achtsvolls 
firedung gegen feinen Verwandten, den Kurfürften, bes 
auftragt worden fei, daß er allerdings diefe Pflicht als 
feine angenehme betrachte, daß aber, wenn er fie nicht 
erfülle, bie Acht duch den König Ferdinand vollftredkt 
werben würde, welcher bieferhalb ſchon Rüſtungen in 
Böhmen anſtelle. Die Stände hatten hierauf ihre Ein⸗ 
wiligung zur Beſitznahme des Kurlandes gegeben, eine» 
cheils um Sachfen dem Stamme Wettin zu erhalten, 
anderntheils um den proteflantifchen Glauben vor jeder 
Gefährdung, die durch das Einrücken des bigott-Fatholis 
ſchen Ferdinand zu befürchten ftand, zu bewahren. Doch 
riefen fie dem Herzoge, möglichft fchonend zu verfah- 
ven und duch den Randgrafen mit Sohann Friedrich ˖ 
feföft unterhandeln zu laffen, um biefen vielleicht dahin 
ya beſtimmen, daß er feine Unterfhanen veranlaffe, ſich 
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freiwillig dem Herzog als nächften Lehnserben zu erge- 
ben. So ließe fich Alles friedlich ausgleichen, indem ber 
Herzog nicht verfehlen würde, feinen Vetter und deſſen 
Kinder nach Billigfeit zu entfchädigen. 

Moritz befolgte den Vorfchlag ber Stände. Aber 
Johann Friedrich wies den ihm gemachten Antrag mit 
Abſcheu zurück. Auch die übrigen Schmalkaldifchen 
Bundesgenoffen äußerten lebhaft ihren Unwillen über 
das Vorhaben ded Herzogs und drohten ihm, wenn er 
zur Ausführung fchritte, mit der furchtbarfien Rache. 

Unterdeffen drängten die Ereigniffe zur That. Am 
1. Auguft 1546 hatte Karl V. dem Herzoge bie Adhte- 
vollſtreckung wider die Schmalfaldifchen Bundeshäupter 
übertragen; am 27. October vollzog er im Lager bei 
Sundheim die Urkunde, welche Johann Friedrich, feinem 
Bruder Johann Ernft und allen Abkömmlingen berfel- 
ben die Kur abfprach und felbige mit Land und Wür⸗ 
den feinem Lieblinge Morig übertrug. Zu gleicher Zeit 
fiel König Ferdinand mit böhmifchen, öfterreichifhen und 
ungarifchen Völkern in das Voigtland ein. Nun glaubte 
Morig nicht Fänger zaubern zu dürfen. Er zog fchnell 
feine Truppen zufammen und begann das Kurland zu 
beſetzen. Doc erließ er vorher eine öffentlihe Erflä- 
zung, worin er feine Treue gegen den evangelifchen 
Glauben verficherte und überhaupt feinen. Schritt, der 
ihn, wie er wohl wußte, in ber öffentlihen Meinung 
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verdaͤchtigen mußte, zu rechtfertigen ſuchte. Eben fo 
wenig verfehlte er, dem Kurfürſten einen Abſagebrief 
und eine Verwahrungsſchrift zuzuſchicken, worin er fein 
Intereffe und die Nothwendigkeit vorfchügte, die ſächſi⸗ 
fhen Lande nicht in fremde Hände gelangen zu laffen, 
Auch an feinen Schwiegervater Philipp von Heffen Tieß 
er ein Schreiben ergehen, worin er die Gründe feines 
Benehmensd und bie Grundfäge entwidelte, nach welchen 
er einen fpäteren Vergleich noch für möglich hielt. 

Noch vor Ende des Jahres 1546 hatte Morig den 
größten Theil der Länder Johann Friedrich's in Beſitz 
genommen, und nur Wittenberg, Gotha und Eife 
nach waren in den Händen ber Furfürftlichen Befehls⸗ 
haber geblieben. Die herzoglichen Zruppen hatten mus 
ſterhafte Mannszucht gehalten, was einen günftigen 
Eindruck machte und viele Ortfchaften bewog, dem neuen 
Herrſcher zu huldigen, zumal er ihnen feierlich verſprach, 
fie bei ihrer Religion, ihren Rechten und Gütern zu 
ihügen. Nichtsdefioweniger hatte Morig die öffentliche 
Meinung im gefammten Sachfenlande keineswegs für 
fih. Das Volt im Allgemeinen mißtraute ihm, und 
manche Prediger ſcheuten ſich nicht, ihn öffentlich Yon 
der Kanzel herab einen Abtrünnigen und Verräther zu 
nennen. ” 

Der 12. December war von Morig bazu beftimmt, 
die Huldigung der kurlaͤndiſchen Ritterſchaft entgegen⸗ 


zunehmen. Aber che noch dieſer Tag herankam, hatte 
Jehann Friedrich fein Gebiet wieder beiretn. Die 
Mache beflügelte feinen Schritt. Voraus ſchickte er ein 
Manifeft, welches ein treuer Abdrud des Unmuths war, 
der in ihm tobte. „Ex wolle,“ hieß es darin, „Herzog 
Morigen und feine Lande wiederum heimfuchen und ihm 
mit gleicher Elle und gleichem Maaße meffen, auch ge 
gen Alle, die ihm Widerftand leiften würden, fich ber- 
maßen erzeigen, dag ihnen Solches wehe thun und leid 
‚ fein follte.” Hatte er dabei die Abficht gehabt, feinen 
Gegner zu ſchrecken, fo erreichte er diefelbe nit. Mo⸗ 
xig wurbe badurd) nur auf's Höchfte erbittert und außerte 
verähtlih: „Ein ſolches Schreiben fei bei den alten, 
loͤblichen Vorfahren nicht in Brauch geweſen und gehöre 
mehr alten Weibern und Bademaͤgden und dergleichen 
zu, die das Schwert im Maule führten“. *) 

Indeſſen brachte die unvermuthete Ankunft So: 
hann Friedrichs den Herzog doch in große Bedrängnif, 
ba er einen Theil feiner Truppen bereits verabfchieber, 
einen andern in die Winterquartiere gelegt hatte. Ohne 
Widerſtand drang daher der Kurfürft in feines Vetters 
Länder ein, wo er, als ein auserwähltes Rüftzeug bes 
Proteftantismus betrachtet, überall die Volksmeinung zu 
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pinen Gunſten geftimmt fand. Bon Eifenach, Langen- 
falga und Halle rüdte er gegen Leipzig, ben wichtig⸗ 
fin Punkt des herzoglichen Gebietes, vor. Drei Wo- 
hen lang (vom 5. bis zum 26. Sanuar 1547) bela- 
gerte er bdaffelbe und warf während diefer Zeit 14,000 
Feuerkugeln hinein. Aber die Stadt warb von ihrem 
Sommandanten, Baftian von Wallwig, emem ber 
ergebenften Krieger Moritzens, fo tapfer vertheidigt, daß 
der Kurfürft endlich die Belagerung aufheben und fich 
nah Altenburg zurüdzichen mußte. 

Mittlerweile befand fih Morig in Dresden und 
ſprach vergeblich den Kurfürften Joachim von Branden- 
burg um Hülfe an. Sein Bertrauter, Chriftoph von 
Carlowitz, wurde in Berlin mit leeren Verfprechungen 
abgefpeift. Als der treue Diener die Lauheit bes dor⸗ 
figen Hofes merkte, begab er fich unvermeilt zu dem 
Markgrafen Albreht von Brandenburg-Kulm- 
bach und ſchloß mit diefem ein Hulfsbündnif ab. Als 
breche hatte eben 11 Zähnlein Faiferliches Fußvolk und 
600 Reiter Ferbinands (im Ganzen 7000 Dann) un- 
ter feinem Befehle, um mit denfelben nad, Franken zu 
ziehen, das er durch das Schmalkaldifche Bundesheer 
bedroht. glaubte. Diefe führte er nım nach Sachſen, 
beſetzte Zwickau und zog fih dann in die Gegend von 
Rohlig. Hier ereilte ihn das Verhaͤngniß. In den 
Morgenftunden des 2. März 1547, als Albrecht noch 


102 


in forglofem Leichtfinn an dem Hofe der Herzogin Efi« 
fabeth von Rochlitz tanzte, fprang und guter Dinge 
war, erfchien plöglich Johann Friedrich mit feinem Heere 
vor den Mauern der Stadt und eröffnete fofort das 
Gefecht. 

Der Zufammenflog war blutig. Der Markgraf 
wurde total gefchlagen und mußte fich felbft an ben 
Herzog Ernft von Lüneburg ald Gefangenen erge- 
ben. Auch fein Unterbefehlshaber, Landgraf Chriftaph 
von Leuchtenberg, murde gefangen genommen, nadh- 
dem er fih wie ein Verzweifelter gewehrt und mehrere 
tödtliche Wunden empfangen hatte. Der größte Theil 
ber marfgräflihen Truppen hatte daſſelbe Schickſal. 

Nach diefem entfcheidenden Siege fiel ganz Sach⸗ 
fen in bie Gewalt des Kurfürften und dem Herzoge 
Morig blieben faft nur noch die Städte Leipzig, Dres: 
den, Chemnig und Pirna. est Lonnte der Kurfürft 
zweierlei thun: entweder mit dem Herzoge einen Vertrag 
abſchließen und ihm als Sieger die Bedingungen vor- 
Schreiben, oder einen Handftreih auf Dresden wagen 
und ſich im glüdlichen Falle der Perfon feines Gegners 
bemaͤchtigen. Er that keins von beiden, fondern ließ 
fh, ganz gegen feine Gewohnheit, zu einer weitausſe— 
henden Unternehmung fortreißen. 

Die proteftantifch -gefinnten Stände des benachbar- 
ten Böhmens gehorchten nur ungern ihrem Könige 
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Ferdinand. Laͤngſt ſchon bereit, das verhaßte Zoch bef- 
felben abzufchütteln, glaubten fie jegt den günſtigen 
Augenblick dazu gekommen. Sie traten deshalb mit 
dem Kurfürften in Verbindung und begehrten von ihm, 
daß er ihnen feinen erfahrenen Feldherrn Wilhelm 
von Thumshirn mit einer Heeresabtheilung zufchiden 
folle. Johann Friedrih willfahrte ihrem Berlangen. 
Er entfandte Thumshirn und den Grafen Reuß an ber 
Spige einer anfehnlihen Truppenmacht nah Böhmen, 
mit der Weifung, das Land ſchnell zu infurgiren und 
dann, durch die Schaaren ber Aufftändifchen verfläckt, 
wieder zu feinem Heere zu ftoßen. 

Der Plan wäre gar nicht übel gemwefen, indem 
dadurch im Müden des Feindes eine Diverfion gemacht 
wurde, die von ben entfcheidendften Yolgen werben 
konnte. Allein ber Zuftand bes Furfürftlichen Heeres 
erlaubte nur für den Angenblid nicht eine fo bedeutende 
Shwähung der Streitkräfte. Auch war es bei ber be 
denklichen Lage der Dinge nicht wohlgethan von Johann 
Sriedrich, fich. durch die Entfendung Thumshirns feines 
beften militärifchen Talents zu entäußern. Denn noch 
drohte mannigfache Gefahr; noch -ftand im Hintergrunde 
ein übermächtiger Feind, der Kaiſer. An dieſen dachte 
freilich der Kurfürft nicht; er hielt ihn in Oberdeutſch⸗ 
land für genugfam befchäftigt. Aber wie er fih ſchon 
[0 oft getäufcht, fo follte er ſich auch diesmal täufchen 
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Kari V., von der Noth feiner Bundesgeneffen unterrih 
tet, verließ fchleunig- feine Stellung bei Ulm und rüdte 
mit Windeseile herbei, um feinem Bruder Ferdinand 
das böhmifche, feinem Günftlinge Morig das fächfifehe 
Land zu retten. Sein Glüdsitern leuchtete heller, benn 
je. Eben hatte ihn der Tod von zwei feiner mächtig 
fin Widerfacher befreit. Am 28, Januar war Hein⸗ 
ri VIE. von England, am 31. März Franz J. von 
Frankreich geſtorben. Nun galt es noch, den letzten, in 
Waffen trogenden Feind, den Surfürften von Sachfen, 
niederzumerfen, und der Verwirklichung feiner ehrgeigigen 
Träume fland nichts mehr entgegen. 

Am 5. April war Karl fhon in Eger, ehe noch 
ber Kurfürft etwas von feinem Zuge ahnte. Eingewiegt 
in verderbliche Sicherheit, wollte Legterer nicht einmal 
jegt an die unerwünfchte Nachricht glauben, fondern war 
fehr geneigt, das‘ Ganze für einen Einſchüchterungsver⸗ 
ſuch Morigend zu halten, welcher einige Kriegsſchaaren 
gefammelt umd einen Betrüger an die Spige geſtellt 
babe, den er Kaifer nenne. Möglich, dag ihn treulefe 
Rathgeber (man nennt barumter feinen Feldhauptmann, 
ben zmweideutigen Wolf von Schönberg) in dieſer 
Selbfttäufhung beftärkten, wie er denn, gleichſam von 
einer dunkeln Ahnung getrieben, felbft einmal die Aeu⸗ 
ferung that: „Ich bin reicher, als Chriſtus; denn mit ihm 
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fpeifte nur ein Verraͤcher, ich aber habe deren viele an 
meinem Tifche.” “ | 

Am 6. April Tangten auch Ferdinand und Morig 
in Eger an und vereinigten ihre Truppen mit denen 
des Kaiferd. Das Heer des Lepteren war nicht mehr 
fo Hark, als wir es im Oberdeutfchland gefehen haben. 
Einen. Theil hatte der Krieg hingerafft; ein anderer und 
größerer Theil war zur Belegung der verfchiedenen ein- 
genommenen Städte verwendet, ein dritter endlich (die 
Hälfte der Italiener) beurlaubt worden. Gleichwohl 
batte Karl noch 30,000 Mann Fußvolk und 5000 er⸗ 
Iefene Reiter beifammen, alfo mehr ald genug, um dem 
Kurfürften die Spige zu bieten. Denn dieſer fonnte feinerfeite 
nur noch über 33,000 Mann verfügen; fo fehr hatte 
ee buch das Einlegen ftarker Befagungen in die dem 
Derzoge abgenommenen Städte und durch das Ausſen⸗ 
den zahlreicher Streifpartien feine Macht zerfplitterk. 
Mit jenen Dreizehntauſend Tagerte er bei Meißen, 
harrend auf den Zuzug Albrehes von Mansfeld, der 
von Erfurt her, und Thumshirn's, der von Böhmen 
aus im Anmarfche war. Dem Legteren war es in ber 
That gelungen, den ihm gewordenen Auftrag auszufüh- 
sen. Er hatte Böhmen fo vollſtändig infurgirt, daß 
nur noch wenige Städte dem Könige Ferdinand anhin⸗ 
gen. Mit einem duch das Zuſtroͤmen böhmifcher Frei 
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williger ftattlih angewachfenen Deere eilte er nun, fei- 
nem Herrn zu Hülfe zu kommen. 

Aber eben diefe Vereinigung zu verhindern, war 
die Aufgabe und Abſicht des Kaiſers. Am 13. April 
brach er von Eger auf, nahm feinen Weg durch das 
Boigtland und langte nach zehntägigen forcirten Maͤr—⸗ 
fhen in der Gegend von Meißen an. Der Kurfürft, 
davon benachrichtigt, brannte bie Eibbrüde ab und 
machte eine rüdgängige Bewegung: bis in die Nähe von 
Mühlberg. Hier fchlug er ein Rager; denn bie Stel- 
lung war günſtig. Vor fich Hatte er den fchügenden 
Elbſtrom, und in der Nähe das ftarkbefefligte Witten: 
berg, wohin er fih im Nothfall zurückziehen konnte. 
So fürchtete er Feinen Angriff und wies daher die An- 
erbietungen zu einem DBergleih, die ihm Herzog Morig 
auch jegt noch durch einen Eilboten machen lief, ent- 
ſchieden zurüd. 

Aber der Kaifer hatte befchloffen, feinen Gegner 
nicht zu Athem kommen zu laffen. Er marfchirte bie 
ganze Nacht hindurch und erfhien am Morgen bes 
24. April, eines Sonntags, ebenfalls im Angeſichte 
Mühlberge. Der Kurfürft befand fich eben in ber Pre- 
digt, als ihm gemeldet ward, baß der Feind ſich auf 
dem jenfeitigen Ufer zeige. Noch wäre es Zeit für ihn 
gewefen, - fih und fein Heer durch fchleunigen Aufbruch 
gen Wittenberg zw retten. Aber die Beier des Sonn⸗ 
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096 zu unterbrechen! Diefe Sünde mochte der fremmte 
Mann nicht auf fih laden. Er martete alfo ruhig die 
Predigt ab, ungeftört durch den Donner der Kanonen, 
der für jeden andern Kriegshäuptling eine gebieterifche 
Mahnung zu Entfaltung jeder Thätigkeit geweſen wäre. 

Die Kaiferlihen hatten fi der Schiffbrüde zu bes 
meiftern gefucht, die Sachfen aber diefelbe in den Grund 
geichoffen. „Ohne Schiffe können wir nicht hinüber!‘ 
rief mit funfelndem Auge der Kaiſer; ‚mer holt fte 
und von den Feinden?” Da warf der fpanifche Helb 
Chriſtoval Mondragone feine Kleidung ab unb 
ftürzte fich, gefolgt von neun beherzten Genoffen, in bie 
Elbe. Die Schwerter zwifhen den Zähnen, umfauft 
von fächfifchen Kugeln, ſchwammen die Zapfern durch 
den Strom, bemächtigten fich einiger, von ber zerſtör⸗ 
ten Schiffbrüde übrig gebliebener Kähne, hieben bie 
überrafchte Bemannung nieder und brachten die mit dem 
Tode mehrerer der Ihrigen theuer erfaufte Beute glück⸗ 
ih an das von den Kaiferlichen befegte Ufer. Die 
Kähne wurden fofort mit Hakenfhügen bemannt und 
wieder über den Strom gefhidt. Sobald die Haken⸗ 
ſchützen drüben Pofto gefaßt hatten, eröffneten fie em 
Iebhaftes Feuer auf die fächfifchen Vorpoften, während 
die Kühne fleifig hin und her fuhren und immer neue 
Verſtärkungen brachten. Inzwiſchen war es auch gelun- 
gen, einen Bauer ausfindig zu machen, welcher, erbittert 
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darüber, daß ihm die Kurfürftlichen zwei Pferde weg- 
genommen hatten, der Faiferlichen Reiterei eine Furth 
durch den Strom zeigte. 

So wurde der Uebergang auf zwei Wegen ver- 
fucht, und bereit breiteten fich Faiferlihe Schaaren auf 
dem jenfeitigen Ufer aus, ald der Kurfürft aus der Pre- 
digt Fam. Eilends orbnete er nun den Abmarſch nad) 
Wittenberg an. Dies war ein Fehler, der die traurig. 
fien Folgen nah fih zog. Wollte Johann Friedrich 
fih nad) Wittenberg zurüdziehen, fo mußte er dies frü- 
her thun, wo es nod Zeit war. Jetzt, ba die Kaiferli- 
hen bereits Mittel gefunden hatten, über den Strom 
au kommen, mußte er fih mit feiner Geſammtmacht auf 
die fchon übergefegten Haufen flürzen, fie vernichten und 
ben Webrigen ben Elbübergang ftreitig machen. Dies 
Manöver war ohne alle Gefahr für ihn, und die Kai- 
ferlihen hätten unvermeidlich Ströme von Blut laffen 
müffen, ohne das Geringfte zu erreichen. Aber Johann 
Friedrich war nun einmal nicht zum Feldheren geboren. 
Er griff, wie gewöhnlich, fehl und ließ durch feinen Ab⸗ 
zug dem Feinde vollkommen Zeit, feinen Uebergang ohne 

Verluſt zu bewerfftelligen. 
Ehe jedoch die ganze Faiferliche Armee mit Gefhüg 
und Bagage hätte übergefegt werden können, wäre wohl 
ber Tag verfloffen. Herzog Morig drang daher darauf, 
vor Allen die Reiterei hinüberzufchaffen, damit man bem 
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Kurfürften nachfegen, ihn einholen und zu einem Tref⸗ 
fen zwingen könne, ehe er Wittenberg erreicht habe. 
Der Borfhlag war gut und wurde von dem Kaifer 
genehmigt. ALS die gefammte Neiterei und etwa 7 bis 
8000 Mann Fußvolk übergefegt waren, ordnete man 
fh zur Berfolgung. Die Reiter, 5000 Mann ftarf, 
bildeten ein trefflihes Corps; fie beftanden gemiffermaßen 
aus der Blüthe von vier Nationen, der fpanifchen, ita⸗ 
lieniſchen, ungarifhen und beutfhen. Ein Theil von 
ihnen, geführt von dem Herzoge von Alba, eröffnete den 
kaiſerlichen Heereszug. Dann folgte Herzog Morig mit 
dem fächfifhen Fußvolk, den mallonifchen Küraſſieren 
und ber ungarifchen leichten Reiterei. Den Schluß 
marhte das übrige Fußvolk, Das unter dem unmittelba- 
‚ en Befehle Kaifer Karls und König Ferdinands fand. 
Bei Rofborf*, erreichten bie Nachfegenden das 
kurfürſtliche Heer ımd griffen baffelbe unverweilt an. 
An grobem Gefhäg fehlte es beiden Theilen; der Kur 
fürft Hatte das feinige voraus nach Wittenberg geſchickt, 
und das Paiferliche ſtand noch auf dem jenfeitigen Elb⸗ 
fer. Der Kınrfürft orbuete feine Schaaren fo, daß das 
Vvußvolk durch Waldungen und Gümpfe gebedit war; 
; von ber Beiterei aber, bie wenigftens halb fo ſtark 
war, als die kaiſerliche, erwartete er, daß fie fich bis 





“ Coßdorf bei Gretſchel am angeführten Orte I, 535. 
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zum Abend halten werde, wo er ‚dann unter Dem 
Schuge ber Dunkelheit Teiht nah Wittenberg entkom⸗ 
men konnte. | 
Aber der Ungeflum des Angriffs vereitelte alle fein 
Derechnungen. Zwar wurde Alba das erflemal von 
dem Furfürftiichen Fußvolke geworfen; aber bald führte 
er feine eifernen Gefchiwader von Neuem auf den Wahl- 
plag, den fid von Roßdorf bis zur Lochauer Haide 
ausdehnte. Mittlerweile hatte Morig durch die ſächſi⸗ 
Then Schügen ein mörberifches Feuer auf bie kurfürft- 
liche Neiterei eröffnen laſſen. Dam fchnell nachſftür⸗ 
mend mit den wallonifchen Panzerreitern und den un» 
garifhen Hufaren, war es ihn gelungen, fie in bie 
Flucht zu fchlagen und fo das Glück des Tages zu ent: 
fcheiden. Denn die fliehende Meiterei flürzte fih in 
wilden Jagen auf das bis jegt unerfchütterlich geblic- 
bene Eurfürftliche Fußvolk und brachte fo beffen Glieder 
in Unordnung. Alsbald trieb der Kaifer feine Lanz» 
rechte vorwärts und gab allen bis dahin noch nicht im 
Befecht geweſenen Reiterfchaaren den Befehl, einzubauen. 
Somit auf allen Seiten gedrängt, wich das kurfürſtliche 
Heer, überftürzte fih, löſte füh auf. Mit dem Degen | 
in der Fauft und verzweiflungsvoll mühte fi) der SKur- 
fürft ab, die Fliehenden zum Stehen zu bringen; ber 
Strom ber Verwirrung ergriff auch ihn und riß ihn 
mit fort. Er eilte, in dem feflen Wittenberg feinen 
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Schmerz. und bie Trümmer feines Heeres zu verbergen; 
aber er follte es nicht erreichen. 
In ber Nähe eines Holzes, ber Schweinart ge 


nannt, wo er fonft oft zu jagen pflegte, warb er von . 


feindfihen Reitern eingeholt. Der Aufforderung, fich zu 
ergeben, antwortete er mit wüthenden Schwerthieben. 
Das ritterliche Beifpiel ihres Herm entflammte feine 
Begleiter; fie kaͤmpften mit heidenmüthiger Tapferkeit, 
Aber die Zahl der Feinde wuchs mehr und mehr. Epanier 
und Ungarn, beraufcht vom Pulverdampfe und Tnirfchend 
vor Kampfbegier, umdrängten das kleine Häuflein. 
Schon blutete der Kurfürſt aus einer tiefen Wunde am 
linken Baden, die ihm ein Hufarenfäbel gehauen; ba 
bahnte ſich Thilo von Trotha, ein Reiteroberfi Mo⸗ 
tigens, einen Weg durch die Kämpfenden und rief bem - 
unglücklichen Fürften in deutſcher Sprache zu, er folle 
ſich endlich ergeben, da jeder fernere Widerſtand unnüg 
fi, Ein Blid auf die Weberzahl feiner Feinde über- 
zeugte den SKurfürften von der Wahrheit bed Gefagten. 
Er zog zwei goldene Ringe vom Finger und übergab 
fie dem Ritter von- Trosha mit ben Worten: „Ih will 
mich Keinem gefangen geben, als einem Deutſchen.“ 
Gleichzeitig ergab ſich Herzog Ernft von Lüneburg, 
Johann Friedrichs treuer Waffendbruder, an Fabian 
von Shönaidh. Die Umgebung der beiden Fürften 
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war zum Theil gefallen; zum Deil wurde fie ebenfalls 
gefangen. 

Nur wenige Stunden hatte das Treffen gewährt, 
das in ber Gefchichte den Namen dr Schlacht bei 
Mühlberg führt; aber blutig und entfcheidend war es 
gewefen, wie ‚wenige. Der Wahlplag war mit Todten 
und Sterbenden bedeckt. Unter ihnen lag der Sohn 
Dtto's von Lüneburg, ein junger, für die proteftantifche 
Lehre erglühter Held. Nur 400 Mann von der Fur- 
fürſtlichen Streitmacht ſollen fih nad Wittenberg geret- 
tet haben. Unter ihnen befand fih der verwundete 
Kurprinz. Diele kurfächfifche Edelleute geriefhen im die 
Gefangenfhaft, darunter vier Grafen von leihen. 
Herzog Morig, den kühnen Regungen feines Herzens 
- folgend, hatte ſich ausgefegt, wie ein gemeiner Krieger, 
und mit eigner Hand mehrere Turfürftliche Hauptleute 
erfhlagen. Mit Bewunderung hatte ihn der Kaifer 
beobachtet und noch auf dem Schlachtfelde als Kurfür⸗ 
fien von Sachſen begrüßt. Auch foll Karl in Betracht 
der Schnelligkeit des Sieges, auf Cäfar’s bekannte Worte 
„veni, vidi, viel“ anfpiefend, ausgerufen haben: „Ich 
Fam, ich fah und Gott fiegte!” 

Ein trauriger Bang war es für Johann Friedrich, 
als er vor den Herzog von Alba geführt wurde. Un⸗ 
widerruflich vom Schickſal zu Boden gefchmettert, ver⸗ 
mochte er feinen Schmerz nicht zu bemeiftern, und man 
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fügt, daß Thränen feinen Augen entſtrömten. ‚Herr, 
erbarme dich meiner, nun bin ich hier!” ſeufzte er unter 
wege. Alba führte ihn vor den Kaifer, der mit feinem 
Gefolge auf dem Giegesfelde hielt. Mit Schweiß und 
Blut bedeckt, erfchöpft und athemlos, doch gefaßt trat 
Sohann Friedrich vor feinen Gegner mit der Anrede: 
„Stoßmächtigfter, allergnädigfter Kaiſer!“ — „So?“ 
rel ihm dieſer hohnvoll in die Rede; „bin ih nun Euer 
gnadiger Kaiſer? So habt Ihr mich lange nicht ge= 
beißen!” — Der Kurfürft aber fuhr fort: „Ich bin 
Eurer Eaiferlichen Majeftät Gefangener und bitte um 
ein fürftliches Gefängnif.” — „Wohlan“, entgegnete 
Karl, „Ihr follt gehalten werden, wie Ihr es verdient - 
habt. Geht nur hinweg!’ 

Auch König Ferdinand konnte ſich's nicht verfagen, 
dem Gefangenen einige kraͤnkende Worte zugurufen. 
„She Habt mich und meine Kinder”, fagte er, „verjagen 
und in Armuth bringen wollen! Ihr feid mir ein fei« 
ne Bann!’ Doc genug von biefen Pleinlichen Qud» 
Iereien, die Denen, von welchen fie ausgingen, fo wenig 
Ehre machtenı Der Kurfürft wurbe dem Herzoge von 
Ada und von biefem dein ſpaniſchen Oberfien Alfonfo 
de Vives zur Bewachung übergeben. Diele der feind- 
lichen Sofdaten, die hierbei von einem richtigeren Ge⸗ 
fühle geleitet wurden, als ihre Oberhäupter, außerten ihr 
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Weitgefühl über fein Ungiül; alle aber brachten feine 
Tapferkeit ihre Hulbigungen bar. 

Alsbald nah dem Tage bei Mühlberg fiel die 
Zurfürftliche Neſidenz Torgau. Wittenberg aber, 
worin fih die Kurfürftin Sibylle, des Kurfürften 
Bruder Johann Ernft und ber Kurprinz Johann 
Sriedrich befanden, war wohl befeftigt, mit 5000 Mann 
Beſatzung verfehen und daher für den von Belagerung: 
geſchütz entblößten Kaifer nicht fo leichten Kaufs zu ha 
ben. Eine Aufforderung an bie Stadt, fich zu ergeben, 
wurde von dem tapfern Kommandanten berfelben, 
Bernhard von Milagsheim*), abgelehnt. Da fiel 
Karl V. auf ein die Neichsgefege fehnöde verhöhnendes 
Mittel, die Uebergabe zu erzwingen. Er ließ einen 
Kriegsrath verfammeln, welcher über den gefangenen 
Kurfürften das Todesurtheil ausſprach. 


Johann Friedrich mar gerade mit feinem Mitge⸗ 
fangenen, Herzog Ernſt von Lüneburg, im Schachſpiele 


begriffen, als ihm das Urtheil angekündigt und vorge -⸗ 
defen wurde. Hatte er ſich früher in feinem Glücke nur 


als gewöhnlichen Menfchen gezeigt, fo offenbarte er in 


*) Schertlin in feiner Selbftbiographie, Seite 155, nennt 
ihn Bernhard von Mila; dog irrt er fi fehr soft in 
den Namen. 
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fünem Unglüde eine wahrhaft erhabene Seelengröße. 
Auhig hörte er die Sentenz an und antwortete: er habe 
nicht erwartet, daß Beine Majeftät fo Hart mit ihm 
verfahren werde; follte es aber dennoch gefchehen, fo 
wünfche er völlige Gewißheit darüber zu haben, damit 
er mit feiner Familie noch einige nöthige Anordnungen 
machen koͤnne. Dann Eehrte er fih zu Herzog Ernſt 
um und fagte gelaffen: „Wir wollen weiter fpielen !' 
Indeſſen war ed dem Kaifer keineswegs Ernſt mit 
der angedrohten bfutigen Maaßregel, fo fehr auch Alba 
und Ferdinand auf deren Ausführung drangen. Er 
wollte nur fchreden, und um dieſen Zweck veollftändig 
zu grreihen, ließ er im Angefichte Wittenberg ein 
Schafott auffchlagen und alle Anftalten zur Hinrichtung 
treffen. Was er erwartete, geſchah. Die beftürzte 
Samilie des Kurfürften ſchickte eilig Gefandte in das 
Lager und verfprach dem Kaifer, ſich gern die bärteften 
Bedingungen gefallen zu laffen, wenn nur ihrem Haupte 
das Leben geſchenkt würde. Auch Kurfürft Joachim 
von Brandenburg, Herzog Wilhelm von Bali (der 
Bruder der Kurfürftin) und Herzog Meorig legten drin⸗ 
gende Fürbitten für ben Gefangenen ein. Da ſtellte 
fi der Kaifer wie überwunden und wiberrief dad Todes⸗ 
urtheif, legte aber dem Kurfürften einen Staatsvertrag 
zur Unterzeichnung vor, der unter dem Namen ber 
Bittenberger Gapitulation belannt geworden iſt 


Nach Inhalt heſſelben ſollte Johann Friedrich für 
ſich, ſeine Kinder und Nachkommen Verzicht auf die 
Rur von Sachſen thun, die beiden Feſtungen Witten⸗ 
berg und Gotha übergeben, den Markgrafen Albrecht 
yon Brandenburg⸗Kulmbach ohne Löſegeld freilaſſen, 
ſich von allen Bünidniffen wider den Kaiſer und deſſen 
Bruder auf immer losfagen und für feine Perſon fo 
lange in der Gefangenfchaft bleiben, ale es Karln bes 
liebe. Seiner Familie wurden die Gebiete von Gotha 
und Weimar, wozu fpäter noch. Altenburg und mehrere 
andere kleine Befisthumer kamen, fammt einer Jahres⸗ 
zente von 50,000 Gulden angewiefen. | 

Johann Friedrich, beftegt durch die Thränen feiner 
Gemahlin, unterzeichnete am 19. Mai mit ſchwerem 
Herzen den traurigen Vertrag, welcher den Befigftand 
beider mettinifchen Linien gänzlich veränderte, indem er 
die jüngere albertinifche zur berrfchenden, die ältere 
erneftinifche zur Nebenlinie machte. Der Kaifer hatte 
anfänglih von feinem erlauchten Gefangenen auch bie 
Anerkennung alles. Deffen verlangt, was er oder die 
Kirchenverſammlung zu Trient in Religionsfachen ver- 
ordnen würde. ber. hier war er auf den entſchieden⸗ 
ſten Widerfiand gefloßen. „Lieber, batte- Johann Frie⸗ 
drich erklärt, „will ih meinen: Kopf verlieren und Wit⸗ 
senberg zufammenfchießen Iaffen, als eine Forderung 
eingehen, die mein Gewiffen verlegt.” - Der Kaiſer, 
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durch dieſen Glaubensſhersismus überrafcht und bewältigt 
hatte darauf den fraglichen Punkt fallen laſſen, der ihm 
vielleicht ohnehin nicht zu ſehr am Herzen lag. J 

Im Uebrigen erlangte Johann Friedrich durch bie 
Würde, womit er fein Unglüd ertrug, daß ihm nicht 
nur der Kaiſer, fondern auch deffen Umgebung mit bet 
ausgezeichnetften Achtung begegnete. In Alba’s Zelt 
ward. er von den vornehmften. Spaniern bedient; man 
lieh es ihm an nichts gebrechen, was feine Bequemlich- 
keit erheifehte, und er mußte felbft geftehen: „Deine 
Freunde haben“ mich verlaffen; aber meine Feinde er- 
weiſen mir alles Gute.“ 

‚Den Wittenberger Bürgern war die von ihrem Ban- 
desherrn abgefchloffene Capitulation erft nicht recht zu - 
Sinn. Sie hatten fih tüchtig in den Waffen geübt 
und waren entfchloffen, ihren häuslichen Heerd bis auf's 
Aeußerſte zu vertheidigen. Als aber Iohann Friebri 
ihren Gehorfam in Anſpruch nahm, übergaben fie bie 
Stadt, doch unter ber Bedingung, daß nur beutfdye 
Kriegsvölter, nicht fpanifche hineingelegt würden, je 
daß fie das Hecht Haben dürften, jeden Spanier, welcher 
ohne befondere Erlaubniß ſich Innerhalb ihrer Mauern 
bliden Taffe, mit Gewalt hinauszujagen. So groß war 
die Furcht vor der Zügellofigkeit der fpanifchen Soldateska. 
Am 23. Mai nahm ber Kaifer Befig von der 
Stadt. Die. fächfifche- Befagung zog mit Zurücklaffung 
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der Fahnen und bed Geſchützes frei ab. Funfzig Ka- 
monen fielen in die Hände des Siegers. Bon einem 
glänzenden Gefolge begleitet, machte er. der Kurfürftin, 
bie vor ihm im Lager zu Gunften ihres Gemahls einen 
Fußfall gethan Hatte, am 26. Mai einen Gegenbeſuch. 
Er ſprach ihr mit gewinnender Freundlichkeit Troft zu. 
Als er von ihr vernahm, daß feit drei Tagen der pro- 
teſtantiſche Gottesdienft in Wittenberg eingeftellt worden 
fei, rief er aus: „Wer hat mir das angerichtet! Geſchah 
es in meinem Namen, fo geſchah's mir nicht zu Ge 
fallen; denn ich bin nicht gefonnen, in ber Religion 
etwas zu wandeln.” Und der proteftantifhe Kultus 
wurde wieber hergeſtellt. Ueberhaupt zeigte fih der 
Kaifer toleranter, als man geglaubt hatte. „Es if 
Boch, ſagte er, „Alles ganz anders im evangelifchen 
Zande und unter evangelifchen Leuten, als ich es mir 
gedacht habe.” Ueber fein ehrenfeftes Benehmen an 
LZuther's Grabe haben wir bereits in „Luthers Reben“ 
aU., 360) berichte. Dem Kurfürften geflättete er, 
acht Tage auf dem Schloſſe zu Wittenberg im Schooße 
feiner Familie zu verleben. Freilich mußte er fi eine 
Wache von fpanifchen Urkebufiereen gefallen laſſen. 

Am 4. Juni 1547 wurden dem Herzoge Moris 
bie Surwürde_und das Erzmarfihallamt, fo wie 
die Länder feines Vetters übertragen, wenn gleich bie 
feierliche Belehnung erſt im nädflen Jahre erfolgte. 
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orig, une den Bernurf bes Cigennubes won ſich zu 
weiſen, erklärte hierbei wiederholt, daß er bei ſeiner 
Thellnahme am Kampfe gegen Johann Friedrich nur 
den Dienſt des Kaiſers und keineswegs das Kurfürſten⸗ 
thum im Auge gehabt habe. Bergebliches Bemühen! 
Es glaubte ihm Niemand. Er hatte den Schein gegen 
fih und mußte in Aller Augen fo lange als ein ge 
wöhnlicher Ehrgeiziger gelten, bis bie Zeit gekommen 
war, wo er der Welt das Begentheil beweifen konnte. 





Bei der Theilung der Siegeöbeute ging auch König 
Ferdinand nicht leer aus. Er erhielt viele Stüde 
Gefhüg nebft der Lehnsherrlichkeit über bie reußiſchen 
Herefchaften und einen Theil des Boigtlandes. Die 
Aemter Coldig, Leisnig und Eilenburg, die ihm bis 
jegt gehört hatten, tauſchte er an Morig gegen das 
Herzogthum Sagan aus. 


Herzog Ernſt von Lüneburg wurde nach vorher- 
gegangenem Fußfalle freigegeben. Auch Johann Eruſt, 
der Bruder Johann Friedrich's, erhielt Verzeihung für 
feine brüderliche Treue. Der Kaiſer ließ ihm die Pflege 
Koburg, verringerte jedoch die ihm anfänglich ausge 
fegten 14000 Gulden jährlicher Penſion auf die Hälfte *)- 





da Iohann Ernf kinderlos ſtarb, fo fiel Koburg ſpaͤttr 
an das erneſtiniſche Sachſen. | 
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Die in dem Kriege von beiden hellen gemachten Ge⸗ 
fangenen wurden auf freien Fuß geftellt. . Zugleich ver⸗ 
kündete der Kaiſer eine allgemeine Amneſtie. Doch 
nahm er davon fünf berühmte Kriegshäuptlinge aus, 
welche fowohl in Oberdeutſchland als in Sachſen gegen 
ihn geforhten hatten, den Rheingrafen, den Grafen 
von Beichlingen, den Grafen Aibreht von Mans- 
feld, Georg von Reckenroth und Wilhelm von 
Thums hirn. Lepterer follte Verzeihung erhalten, wenn 
er fein Kriegsvolk innerhalb des nächften Monats ab- 
danke, | Ä | 





Aber Thumshien, der mit dem Grafen Reuf 
und Georg von der Planig an ber Spike von 
9300 Mann im Gebirge an der böhmifch-fächfifchen 
Brenze ftand, mochte nichts von der Gnade des Kaifers 
wiffen, fondern 309, nachdem der Graf von Mansfeld 
mit feinem Heerhaufen zu ihm geflogen, auch ber tapfere 
Wraf von Altenburg und bie übrigen Geächteten bei ihm 
angelangt waren, den Hanfeflädten zu Hilfe, bie 
im Auftrage des Kaifers von dem Herzoge Erich bon 
Braunfchweig ‚und dem Bifhofe von Bremen befehbet 
Wurden. Thumshirn fiel dem Braunſchweiger in’s 
Sand, lieferte ihm eine Schlacht und fchlug ihn fo voll- 


ſtaͤndig auf's Haupt, daß derfelbe mehrere tauſend Mann 
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und fmmetliches Gefchutz verlor. *) Hierauf zum Oben 
befehiöhaber ber Hanfetruppen ernannt, befegte ber fig 
reihe Krieger das Bischum Bremen fammt dem Hoch 
füfte Verden ımb eroberte das feite Schlog Rotenburg. 
&o fchaffte er den Danfeftädten fchnell ihre Feinde vom 
Halfe und fegte fie. in den Stand, einen vortheilhaften 
Frieden mit dem Kaiſer abzufchliegen, worauf das 
Kriegsvolt entlaffen wurde und die Anführer meift in’6 
Ausland: gingen. 


Mannigfache Beweife von ber nicht erloſchenen 
Liebe und Treue feiner ehemaligen Unterthanen erhielt 
Johann Friedrich in feiner Gefangenfchaft, den rührend- 
fen aber von dem berühmten Maler Lukas Kranad, 
den er in feinen: guten Tagen immer mehr ald Freund 
denn als Untergebenen behandelt hatte, Der Kaifer, 


*) Mo die Schlacht vorgefallen, Tonnten wir nicht ermit- 
teln, wie denn überhaupt bie meiften Gefchichtöwerfe von 
diefem Zuge Thumshirns gar nichts erwähnen. Daß es 

- aber damit feine Richtigkeit Hat, erhellt aus Schert- 
lin's Xebensbefchreibung, ©. 158, 162, Häberlin’s 
neuefter deutſcher Reihögefchichte, I., 168, dem Diarium 
Günderodanum, $. 141, pag. 316, und Losil Gedaͤcht⸗ 
niß Chriſtoph's von Wrisberg, &. 41. (Chriſtoph von 
Wrisberg war nämlich der Unterbefeplöhaber Erich's von 
Braunſchweig) 


weicher erfahren hatte, daß Kranach in Wittenberg Ice, 
und gleich feinem Großoater Mar die Kimſtler * 
Veh den alten Meiſter zu fich in das Felblatger bei 

Pifirig kommen und unterhielt fi traulich mit ih, 
Kranach erzählte ihm, wie er ihn einſt als Kind zu 
Mecheln gemalt und nur dadurch habe zum Gtilffigen 
Bringen Tonnen, daß er ihm Waffen vorhalten Tief. 
Diefe hätten feinen Blick dermaßen gefeffelt, daß er 
ruhig und ſtarr dagefeffen und ihm hinlängliche Zeit Zu 
Entwerfung der Gefichtsumriffe gelaffen habe. Darüber 
freute fich der Faiferliche Held gar fehr und forderte 
den Maler auf, ſich eine Gnade von ihm zu erbitten. 
Da warf fih der alte Mann, das Auge voll Thränen, 
dem Herrſcher zu Füßen und flehte um Gnade für 
feinen theuern, armen Herrn, ben Kurfürften. Ergriffen 
gab ihm Karl zur Antwort: „Du follft erfahren, das 
ih ihm Gnade erzeigen will.” Und auf einen Wink 
von ihm bringt ein Diener einen Teller vol ungarifcher 
Dukaten. Davon heißt der Kaifer den Künſtler fo viel 
nehmen, als er wolle, und macht ihm Anträge, mit 
ihm nach den Niederlanden au ziehen. Kranach nimme 
in feiner Befcheidenheit nur fo viel, als er mit zwei 
Bingerfpigen faſſen kann, Iehnt den Antrag ab und 
bittet ſich einzig und allein aus, feinem Herrn in's Ge- 
fängniß folgen zu bürfen. Gern gewährt dies der Kaifer. 
Nachdem Kranach fein Haus beftellt Hatte, reiſte er 








feinem Herrn nad, theilte feine Gefangenſchaft und 
ſchuf ihm durch feine Kunſt manche heitere Stunde. 

Bald nach Uebertragung der Kur an Morit ſchlug 
der erneſtiniſchen Fürſtenfamilie bie bittere Trennung» 
ſtunde. Johann Friedrih, num nicht mehr Kurfürk, 
fondern der Aeltere genannt, nahm wehmüchig Ab⸗ 
fhied von den Seinen und zog aus der Stadt feiner 
Vaͤter, um dem Kaifer als Gefangener zu folgen. 
Sibylle aber begab fi, nachdem fie mweinend von Wit 
tenberg und feinen Bewohnern gefchieben, mit ihren 
Rindern und mit Hab und Gut nad Gotha, beffen 
Feſtungswerke unter Aufficht eines. Latferlichen Comman⸗ 
dos gefchleift wurden. 

Morig empfing ale erfter albertiniſcher Kurfürſt 
die Huldigung feiner neuen Unterthanen. Aber fie 
wurde nicht mit mwilligem Herzen geleiftet. Das Bolt 
konnte Fein Vertrauen zu Dem faffen, den es für einen 
Ttenlofen und Verraͤther hielt. Ja, es erzaͤhlte ſich, 
Gott ſelbſt mißbillige feine Erhöhung. Denn als die 
Meißner Domherren in ihrer Kathedrale den Sieg bei 
Mühlberg durch den ambrofianifchen Lobgeſang gefeiert 
hätten, ſei ein Blitzſtrahl in das herrliche Gebäude ge- 
fahren und babe die Banner an Albrecht's des Beherz- 
ten Grabe zerftört. Der Vorfall Hatte fich in der That ereig- 
netz daß ihn aber Has Volk zu Morigens Ungunſten aus⸗ 
lbegte, gehoͤrte mit zu dem Fluche feiner zweideutigen Rule. 





Was Karln betraf, fo war er nach Halle 'aufge- 
brochen. Er konnte zufrieden fein unb er war es. Sein 
Stern hatte obgeſiegt. Was fehlte noch zu feinem 
Glücke? Er Hatte durch den Schlag bei Müblberg den 
Schmalkaldifchen Krieg beendet und bamit den Bund, 
aus dem bderfelbe hervorgegangen, factifch aufgelöst, 
biefen Bund, der niemals feine Aufgabe begriffen. Ex 
führte den Fürften, der ihn einen „vermeintlichen Kaifer‘‘ 
zu. nennen gewagt hatte, als Gefangenen mit fich, nach⸗ 
. dem er ihm vorher das Henkerſchwert gezeigt "und da⸗ 
burch alle Reichsſtände mit Schreden an die. längft ver⸗ 
geffene Machtvollkommenheit der Faiferlichen Majeſtaät 
erinnert hatte. Er fand nicht nur ald Sieger, fonbern 
auch ale Rächer der feiner Würbe wiberfahrenen Be- 
leidigungen da. Aber noch war feine Rache nicht voll 
ſtaͤndig. Noch ging jener Philipp ſtraflos umber, den 
er mehr hafte, als irgend Semanden auf der Erde. Ihn 

zu züchtigen, empfindlich: zu züchtigen, war jegt ber 
—* Wunſch ſeiner, aller wahren Großmuth ent» 
behrenden Seele. s 

Philipp feinerfeits befand fih in nicht geringer 
Berlegenheit. Die Niederlage feines Bundesgenoffen 
batte ihn erfchüttert, die Nachricht von der Wittenberger 
Capitulation Thraͤnen aus feinen Augen gepreßt. Er 
wußte nicht, was er thun ſollte. Sollte er der Macht 
des Siegero trotzen und fein Schickſal der. Entſcheidung 











der Waffen überlaffen? Oder ſollte er fin Beil im 
Unterhaubdeln und Nachgeben fuchen? Zum Exfleren rieth 
ihm fein ehemaliger Waffengefaͤhrte Schertlin, der fi 
zugleich auheiſchig machte, mit Franzöfifchen Hülfsgelbern 
eine Truppenmacht von 12000 Wann für ihm in ber 
Schweiz anzuwerben. Zu dem Lepteren drängte ihn 
fein Schwiegerfohn Morig, der nach dem Unfalle Johann 
Friedrich's jeden Widerftand der Evangeliſchen für unnüg 
erklärte und vermöge feines Einfluffes beim Kaifer ihm 
leidfiche Bedingungen in Ausficht ftellte. 

Zu welcher Anficht fi Philipp Hinneigen würbe, 
War unfchwer zu errathen. Sein Much war gebrochen, 
feme Hoffnung auf Waffenglück verfhwunden. Zudem 
war er Zürft, und die Rüdfichten auf die Annehmlich⸗ 
keiten der Macht, die er durch Fortfegung bed Krieges 
zu verlieren Gefahr lief, befämpften in ihm die Ein⸗ 
gebungen des risterlihen Schertlin. Gr entfchieb fich 
nach kurzem Bedenken mit Genehmigung der. beffifchen 
Stände für die Unterwerfung und reifte, um über bie 
Bedingungen derſelben zu unterhandeln, perſoͤnlich nad 
Leipzig. 

Hier. machte ex jeboch ‚die niederfchlagende Ent⸗ 
bedung, daß Morig ihm zu viel verfprochen, ald er 
von Leidblichen Bebingungen gefprochen hatte, und daß 
- Karl im Gegeniheile nur mit ben bitterften Opfern zu⸗ 
-ftieben zu fielen fei. Mar verlangte nichts Geringeres 
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von ihm, ats daß er fi auf Gnabe und Ungnabe er- 
geben, alle feine Feflungen mit Ausnahme von Kaffel 
und Ziegenhain fihleifen, alles Befchüg ſammt Bunition 
herausgeben, das ganze Land dem Kaifer öffnen, Herzog 
Heinrih von Braunſchweig und deſſen Sohn freilaffen, 


ja fogar einer Sefangenfchaft von unbefimmter Dauer 


fih unterwerfen folle. Philipp erBlärte diefe Bebingungen 
für „unmenſchlich“ und reifte unmuthig von Leipzig ab. 

Bor Allem empörte den heißblütigen Landgrafen 
der Gedanke, daß er feiner perfönlichen Freiheit beraubt 
werden ſollte. Gleichwohl Eonnte er fi) nicht zu dem 
Entſchluſſe ermannen, ber allem feiner würdig war, ja 
der ihm gewiffermaßen durch die Umflände dictirt wurde. 
Denn daß die Stunde der Unterhandlungen für ihn 
vorüber fei, Hätte er bei ruhiger Ueberlegung erkennen 
müſſen. Seine Feinde hatten ſolche Erfolge erlangt, 
daß ihm Feine andere Wahl übrig blieb, als entweder 
ganz Fürft zu bleiben, oder ganz aufsuhören, es zu 
fein. Eine günftige Lage, weil fie eine äußerfte war! 
So lange er noch Ausfichten gehabt hatte, durfte er 
- immerhin nachgeben; aber im Begriff, gänzlich vernichtet 
zu werden, blieb ihm nur noch ein einziges Mittel 
übrig: nämlich bis auf den Xod zu kämpfen. Das 
Hätte er thun müffen, wenn feine Seele fo hoch geweſen 
wäre, wie fein Rang, und in biefem Balle hätten ihm 
ſeine Feinde dadurch, daß fie ihm Alles entreifen wollten, 
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bie Macht in die Hand gegeben, Alles zu reiten. Deun 
für Herzen, De ber Herrſchaft würdig find, iſt das 
Uebermaaß von Unglück eine Kraft. 

Aber Philipp beſaß nur ben hochfahrenden Sinn 
eined Prinzen von .Geblüt, nicht den Hochfinn eines 
Mannes von Charafterr. Wenn Widerwärtigkeiten auf 
ihn einſtürmten, wurde er al&balb kleinmüthig. So 
haͤtte er ſich auch jetzt gern mit den harten Forderun⸗ 
gen bed Kaiſers ausgeföhnt, wenn nur die fatale Clau⸗ 
fl von der Gefangenfchaft nicht dabei gemwefen wäre. 
Die Wirklichkeit der Macht preiszugeben, trug er 
fein Bedenken; aber den Schein berfelben wollte er 
erhalten wiſſen. Zur politifichen Ohnmacht verdammt zu 
werben, hielt er allenfalls für erträgfih; aber dieſer 
Ohnmacht follte ed nicht an Pomp fehlen. Er wünfchte 
mit einem Worte, dag man ihm, wenn nicht die frühere 
Selbſtſtändigkeit, doch, wenigſtens bie glänzenden Lappen 
derfelben laffe. 

" Dies ging aus allen feinen Yeußerungen hervor, 
die ex in vertraulichen Gefprächen fallen ließ. „Mic 
dauern meine Untertbanen,” fagte er unter Anderm; 
„wenn ich nun wüßte, daß bie Ergebung in Taiferliche 
Gnade und Ungnade nichts weiter auf fich hätte, ale 
Faßfall und Abbitte, fo wollte ich wich ebenfo darein 
fügen, wie andere Fürften und Städte.” Ferner: „Wie 
wohl ich meine Feſtungen liebe, fo wollte ich doch lieber 
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etliche berfelben verlieren, als das ganze Land verberben 
laffen.” Ferner: „Obſchon es fehimpflich if, daß ich mein 
Geſchütz ſammt aller Munition ausliefeen foll, fo möchte 
bied doch gehen, wenn ich dadurch erlangte, daß ich 
meines Landes nicht ganz beraubt würde.” 

Chriftopb von Ebeleben, ein vertrauter Rath 
Morigens, welcher den Landgrafen nach Kaffel begleitet 
hatte, verfehlte nicht, biefe Reden feinem Herrn zu re 
feriven, rund dieſer machte dem Kaifer in dem Lager vor 
Wittenberg Mittheilung davon. Karl zeigte fih nicht 
abgeneigt, bie Verhandlungen von Neuem aufzunehmen, 
und als ihn Morig im Verein mit dem Kurfürften 
Joachim von Brandenburg befragte, wie weit fich feine 
Ungnade erfiredden werde, wies er bie beiden Vermittler 
an feine Räthe. Unter dieſen führte ber jüngere 
Granvella, Bifhof von Arras, ein’ räntevoller Di- 
plomat, welcher den Landgrafen zu verderben wünfchte 
und zu Erreichung feiner Abfichten die fchlechteften Mittel 
nicht feheute, das große Wort. Er verbarg feinen Haß 
gefehict unter der Maske der Freundlichkeit und einigte 
fih bald mit den beiden Kurfürften dahin, daß der 
Landgraf fi zwar ohne jegliche Bedingung auf die ihm 
vorzulegende Capitulation ergeben, diefe Ergebung aber 
ihm weder zu Leibesſtrafe, noch zu einigem Sefangniß 
gereichen ſolle. 





Die Kurfürften meldeten dies dem Landgrafen und 
fügten die Berficherung Hinzu, daß fie für getreue Be 
obachtung des Verſprochenen mit ihrer Perſon bürgten. 
Zugleich ſchickten fie einen Sicherheits- und Geleitsbrief 
mit. Als Philipp hörte, daß ihm weder feine Freiheit, 
noch fein Land gefchmälert werden folle, war ee froß, 
fo viel erlangt zu haben, und erfuchte nur noch die 
beiden erlauchten Vermittler, ihm eine oder zwei Ta⸗ 
gereifen entgegenzufommen, wie überhaupt dafür zu 
forgen, daß er nicht über fünf, ſechs oder acht Tage 
aufgehalten werde. Darauf reifte er ad, gefolgt von " 
hundert heffifchen Reitern. 

Sn Naumburg wurde er von Moriztz und Joa⸗ 
chim empfangen, und am 18. Juni ritt er in Halle 
ein. Es war ein trüber, gewitterſchwüler Tag. Auch 
die Züge des Landgrafen waren düſter. Möglich, daß 
er eine bange Ahnung nicht unterdrücken konnte! Ein 
einfaches ſchwarzes Sammetkleid bildete ſeinen Anzug, 
an dem nichts Buntes war, als eine rothe Schärpe. 
In feiner Herberge angelommen, hörte er bier ſchon 
eine evangeliſche Predigt. 

Am andern Morgen empfing er das Driginal 
der kaiſerlichen Capitulationsurkunde zur Unterſchrift. 
Wie ſtutzte er aber, als er am Schluſſe die Worte fand, 
daß die Erklärung der einzelnen Artikel einzig und 


allein bei dem Kaiſer ſtehel Der Biſchof von Arras 
Seſchichte der Reformation. . 0... | 


hatte dieſe Worte eigenmächtig hinzugefügt. Sobald cr 
aber merkte, daß der Landgraf fi) daran fließ, beeilte 
er fich, fie auszuftreihen, unter dem Worgeben, ber 
Schreiber habe ſich verfehen. Nun erft unterzeichnete 
Philipp. Wohl mochte ein Mißtrauen gegen den tüdi- 
chen Pfaffen in feiner Bruft erwacht fein; aber dies 
ging nicht fo weit, ihn Die Größe ber Büberei ahnen zu 
laffen, bie man gegen ihn im Schilde führte. Uebri⸗ 
gens fonnte er ja fchon nicht mehr zurüd, ſelbſt wenn 
er gewollt hätte! 

Nur dem Anfinnen, fih den Befchlüffen bes Gon- 
ciliums zu Trient zu fügen, widerfegte er fich ftandhaft, 
Bern, erklärte er, wolle er in ein allgemeines, freies, 
chriftliches Koncilium zur Neformation des Geiftlichen 
und Weltlihen, des Hauptes und der Glieder, der Ue⸗ 
beiftände und Mifbräuche willigen; aber mit der Der- 
fammlung zu Zrient möge man ihn-verfchonen. Kräf- 
tig unferftügte ihn hierin Kurfürft Morig, der ihm au- 
ßerdem eine fhriftlihe Zufage ausftellee, dag er, falls 
er, Philipp, wegen der Religion von den Erecuforen 
des Concils mit Krieg überzogen werden follte, ihm „mit 
Leib, Hab und Gut beifpringen wolle.” Gin Beweis 
mehr, daß Morig buch feinen Webertritt zum Kaifer 
keineswegs ein lauer Proteftant geworden war! 

Mit dem Abende des 19, Zuni 1547 nahte end⸗ 
üc die verhängnißvolle Stunde, mo bie fehimpfliche Ger 
semonie der Abbitte vor fich gehen ſollte. Der Kaifer 
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Batte, um den Landgrafen recht zu demüthigen, eine un⸗ 
gewöhnlich zahlreiche und glänzende Verſammlung ent: 
boten. Er faß in einem prächtig ausgefhmüdten Saale 
unter einem vergoldeten Thronhimmel, umgeben von dem 
Erzherzoge Marimilian, dem Herzoge Philibert von Sa- 
vonen, dem Hochmeifter des deutfchen Drdens, den Bi⸗ 
höfen von Hildesheim und Naumburg, den päpftlichen, 
böhmifchen, dänifchen, clevifchen und einiger Hanfeftädte 
Gefandten, aud Vielen vom Adel. Unter den Gegen- 
wärtigen befand fich auch nebft den übrigen Herzogen 
von Brauinfchweig der Todfeind des Landgrafen, Herzog 
Heinrich, welcher fi mit unverfennbarer Schadenfreude 
an dem verbiffenen Grimme feines Gegner& weidete. Da 
ftand nun der einft fo ftolze Philipp und ließ ſich nieder 
auf feine Kniee. Neben ihm auf demfelben Teppiche 
fniete fein Kanzler Zilemann von Günderode, wel- 
her die vorgefchriebene Abbitte lad. Er fol dies in fo 
Häglihem und weinerlihem Zone gethan haben, daß der 
Landgraf ein fatyrifches Lächeln nicht zu unterdrüden 
vermochte haben fol. Darauf habe ber Kaifer ihm mit _ 
dem Finger gedroht und die Worte gefagt: „Wart, ich will 
dich Tachen lehren!” Wir Iaffen die Wahrheit diefer Anef- 
dote dahin geftellt; fie wäre für Beide nicht fehr rühmlich. 

Nachdem der heffifche Kanzler feine Jeremiade ge⸗ 
endigt, fprach der Reichsvicekanzler Georg Selb die 
Berzeihung des Kaifers aus; doc war er dabei fo weit 
[hweifig und unterbrach fi fo vielmal dur) Büdlinge 


“ 
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gegen ben Kaifer, daß der Landgraf faft eine Stunde 
knieen mußte, Müde bdiefer Situation, fprang er end⸗ 
ich, fobald er durch feinen Kanzler hatte danken laffen, 
ungebeifen auf und fohritt auf den Kaifer zu, um ihm 
die Hand zu reihen. Schnell aber trat ber Herzog von 
Alba vor und empfing ftatt des Kaiferd den Handſchlag. 
Darüber betroffen, fragte Kurfürft Joachim den Kaifer 
um die Urfache diefes fonderbaren Verfahrens und erhielt 
leife die Antwort: es fei feiner nicht eher würdig, dem Land⸗ 
grafen bie Hand zu reichen, bis diefer gänzlich frei wäre. 

Schon dies mußte jeden Unbefangenen befremden 
und empören. Aber es follte noch beffer fommen!. Die 
Sntrite, welche lange im Finftern gefchlichen, trat jegt 
frech an das Licht des Tages und warf auch ben legten 
Schleier ab. 

Nachdem die für Philipp fo demüthigende Schau« 
ftelung beendet war, begab fich derfelbe mit den Kur⸗ 
fürften von Sachfen und Brandenburg zum Herzoge von 
Alba, welcher fie ſaͤmmtlich -zur Tafel geladen hatte. 
Schon war es fpät in der Nacht und Philipp ſaß nad 
geenbigter Sudasmahlzeit eben beim Schachfpiele, als 
fih im Nebenzimmer ein lauter Wortmechfel erhob. Man 
fonnte die ftreitenden Stimmen der beiden Kurfürften 
und einiger Faiferlihen Räthe unterfcheiden. Philipp 
forichte nad dem Grunde des Streites und erhielt bie 
überrafchende Auskunft, daß er ſeinethalb entftanden fei, 
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Indem er auf Alba’s und Granvella’s Verlangen ale 
Gefangener hier bleiben ſolle. Morig und Joachim waren 
außer fih. Sie erinnerten an die abgefchloffene Capitu- 
Iation, welche dem Landgrafen feine Freiheit zufichere; 
fie brandmarften die Schändfichkeit eines folchen Treu⸗ 
bruch8 mit den ftärkften Ausdrüden und beriefen ſich 
ſchließlich auf den Kaifer, bei dem fie morgen Befchwerbe 
führen würden. Eitle Hinderniffe, die fie der Wilkführ, 
welche die Macht befaß, in den Weg warfen!: Alba 
kehrte fih an Feine Einrede, fondern ließ der Drohung 
fofort die Ausführung folgen. Ein fpanifcher Haupt- 
mann erfchien an der Spige von hundert Hafenfchügen 
und befegte das Zimmer, worin ſich der Landgraf be- 
fand. Einige kurbrandenburgiſche Räthe blieben die 
Naht über bei dem Gefangenen. Auch Morig blieb 
da; er glaubte noch immer an ein Mißverftändnig. Bald 
follten ihm die Schuppen von den Augen fallen! 

Als er am andern Morgen mit Joachim fich bei 
dem Kaifer einfand, um ihn von dem DVorfalle in vo» 
tiger Nacht in Kenntniß zu fegen, merkte er gleich an 
deffen gleichgültiger Miene, daß die Werhaftung des 
Landgrafen nicht ohne feinen Willen vor ſich gegangen 
ſei. Die Antwort Karls benahm ihm die Zäufchung 
vollends. Es fei nicht feine Art, meinte berfelbe fehr 
kühl, Semanden härker zu behandeln, als die Capitus 
lation vorfchreibe; auch im vorliegenden Falle habe er 


Die Kurfürften von Sachſen unb Brandenburg ga⸗ 
ben ihr DBermittleramt noch nicht auf. Cie zogen mit 
his Naumburg, gingen bier den Kaifer nochmals um 
bie Befreiung des Landgrafen an, wurden aber mit ci» 
ner harten Antwort abgewiefen. Um der Sade Phi- 
lipps nicht mehr au ſchaden, als zu nügen, ftanden fie 
von ferneren Bitten ab. Aber für Morig ging bie 
Lehre nicht verloren, welche in dieſem Ereigniffe lag. 
Er hatte einen tiefen Bid in Karls Charakter gethan, 
und es ift nicht zu bezweifeln, daß von diefem Zeit- 
punkte an fein Derz fich demfelben mehr und mehr entfrem- 
dete und fein Beift Pläne zu nähren anfing, welche auf 
Beſchränkung der Faiferlihen Allmacht abzweckten. 


matoriſchen Beſtrebungen in der chriſtlichen Kirche, von 
ihrem Uranfange bis auf Ronge und Czerski. Ein Volks⸗ 
buch für Proteſtanten und Katholiken, welchen es um einen 
helleren Blick in ihre Kirche und Kirchenlehre zu thun 
iſt. Von Dr. Nagel, Pfarrer zu Gatersleben.“ Dem 
Verfaſſer wäre ſelbſt vorerſt ein „hellerer Blick“ zu wün- 
ſchen. Denn unter andern hiſtoriſchen Ungenauigkeiten findet 
fich in feinem Buche auch der grobe Irrthum, daß Land⸗ 
graf Philipp ſchon in der Schlacht bei Mühlberg mit dem 
Kurfürften von Sachſen geſchlagen und gefangen worden 
ſei. Mit folchem Leichtfinne wird Geſchichte „für das Volk’ 
geſchrieben. Gleich als ob bas Prädicat „Volksbuch“ das 
Privilegium gäbe, oberflächlich und liederlich zu ſchreiben! 
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„So weit kann Bott bie Zürften herabſetzen!“ hatte 
Karl in Naumburg gefagt, indem er mit zmweibeufigem 
Lächeln auf den gefangenen Landgrafen blidte. Wohl 
wahr! Aber daß er felbft einmal von feiner ſchwin⸗ 


‚deinden Höhe herabftürzen könnte, ahnte er in feinem 


Uebermuthe nicht. _ 

Als der Landgraf fah, dag die Bemühungen feiner 
Freunde, ihm die Freiheit wieder zu verfchaffen, vergeb- 
ih waren, betrieb er mit möglichfter Eile die Erfüllung 
der Capitulationspunkte, un fo dem Kaifer den einzigen. 
fheinbaren Vorwand für feine Gefangenhaltung zu neh- 
men. Er bewirkte durch dringende Briefe an feinen 
Sohn Wilhelm, daß das in Heffen ftehende Gefchüg 
fammt aller Munition unverweilt ausgeliefert, die Yes 
flungen bis auf Kaffel und Ziegenhain gefchleift und 
150,000 Gulden in die Faiferliche Kriegskaſſe gezahlt 
wurden. Nachdem dies gejchehen, glaubte er gerechten 
Anfprud auf Freilaffung machen zu dürfen. Umfonft; 
er blieb Gefangener. 

Ebeleben und Günderode, welche dem Landgrafen 
bauptfächlicy zur Unterwerfung gerathen hatten, ftarben 
aus Sram über die unfeligen Folgen ihres Rathes. 

Durch alle deutfchen Rande aber flog der Schreden 
vor Karls Macht. Welche Hoffnung ſchien au den 
Proteftanten noch übrig zu bleiben, da die beiden Häup- 
ter des Schmalkaldifchen Bundes gefangen, Würtemberg 
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und Pfalz unfchäblich gemacht und bie vornehmſten Reichs- 
flädte gebemüthigt waren? So kam es denn, bag auch 
die wenigen Mitglieder jenes Bundes in Weftphalen und 
Nieberfachfen, welche Karls Arm noch nicht erreicht 
hatte, fich fchleunig unterwarfen. Beträchtliche Eontri- 
butionen erfauften ihnen Verzeihung. Veberhaupt - war 
Karl auf den Geldpunft erefflich bedacht. Er ſchlug in 
biefem Kriege 1,600,000 Gulden zufammen. Eine für 
die damaligen Zeiten ungeheure Summe! 


Kurfürft Hermann von Köln, der erfte und 
legte Erzbifchof, welcher fi) der Sache der Reformation 
angefchloffen, dankte ab, weil er ſich allein zu ſchwach 
fühlte, dem fiegenden Katholicismus zu widerfiehen. Mit 
dem päpftlihen Banne belaftet, fuchte er in ber Stille 
des Privatlebens Inful und Mitra zu vergeffen. Er 
ftarb 1552 im evangelifchen Glauben. 


Sein Nachfolger in der erzbifhöflihen Würde riß 
Alles nieder, was Zener aufgebauet, und machte Köln 
wieder zu einer durchaus katholiſchen Stadt, was ſie 
noch heute iſt. 


Auch das aufruͤhreriſche Böhmen ward bewältigt. 
König Ferdinand rückte, unterflügt von dem Kurfürften 
Morig, mit bedeutender Macht in das Land ein, zer. 
fireute die einzelnen. Infurgentenhaufen, erſchien vor 
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Prag und gewann es buch Uchergabe. Auf dem Hrab» 
fchin ließ er die Köpfe -von vier Hauptrebellen fpringen, 
Hiermit war bie Empörung beendet, aber der Geift, ber 
fie hervorgerufen, keineswegs erftidk. 

Don allen proteftantifhen. Fürften Deutfchlande 
unterwarf ſich nur einer dem SKaifer nicht; das war ber 
Fürſt Wolfgang von Anhalt. Er verlor lieber fein 
Land, als die Achtung vor fich felbft, und fang ſchei⸗ 
dend Luthers hohes Lied des Vertrauens: „Eine fefte 
Burg ift unfer Gott!” 

Auch die edle Stade Magdeburg gab ein leuch- 
tendes Beifpiel von Standhaftigkeit und Unerfchroden- 
heit. Sie lehnte alle Aufforderungen des Kaiſers, fich 
zu ergeben, ab; dafür wurde am 27. Juli 1547 *) die 
NReihsacht über fie ausgefprochen. Doch die Bürger 
liegen fich Dies nicht anfechten; fie trogten auf die Fe: 
ftigfeie ihrer Mauern und mehr noch auf ihren Muth. 
Aus ihren Preffen gingen faft täglich Schriften gegen 
Papft und Kaifer hervor und alle verfolgten Freiheitd- 
männer fanden willige Aufnahme bei ihnen. Magde⸗ 
burg war damals die einzige Zufluchtöftätte des freien 
Geiftes im gefammten Deutfchland. Wie gariz anders 


2) Duller Geſchichte des deutfchen Volkes) nimmt den 17, 
Julian. Mit Unrecht; denn die Achtserklärung ifl von 
Augsburg datirt, und am 17. war Karl noch nicht dort. 
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wären bie Looſe bes Schmalkaldifchen Krieges gefallen, 
wenn alle deutjchen Proteſtanten, wenn namentlich bie 
Fürften von Heffen und Würtemberg, die Bürger von 
Um, Augsburg, Straßburg ıc. von dem hochherzigen 
Sinne der Einwohner Magdeburge beſeelt geweſen 
wären! 





Zweites Gapitel. 


Das Snterim. 
1547 — 159. | 





O felig ift der Mann, 

Der Gott vertrauen kann 

Und willigt nicht in's Interim, 

Denn ed hat den Schal Hinter ihm! 
Altes Volkslied. 


Unglaublich ſchnell hatte Karl V. das Ziel feiner ftol- 
zen Zuverficht erreicht. Seine politifhen Feinde waren 
gebändigt, die Freiheit des Reiche zu einem Schatten« 
bide herabgewürdigt und der Proteſtantismus feinem 
Untergange nahe gebracht. So im Rüden gebedit, konnte 
er nun daran denken, feine alten Lieblingsplane wieder 
aufzunehmen, nämlich darauf hinzuarbeiten, dag auch 
der Papft von ihm abhängig werde, damit deffen Ein« 
| Muß ihm nie mehr flörend in ben Weg treten könne, 


| 
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Paul IH. feinerfeits Hatte fih, wie ſchon im vori⸗ 
gen Capitel bemerkt wurde, von Anfang an nicht über 


- die geheimen Abfichten des Kaifers getäufcht. Er hatte 


darum auch nie gewünfcht, daß ganz Deutfchland ber 
fiegt und Karin in Wahrheit unterwürfig würde. Seine 
feinen Berechnungen hatten ihn vielmehr etwas ganz An⸗ 
deres erwarten laffen. Wohl mag. er. geglaubt haben, 
dem Kaifer werde Einiges zum. Vortheile der Fatholifchen 
Kirche gelingen; dabei aber zweifelte cr nicht, “ihn auf 
unzählige Schwierigkeiten flogen und in Verwickelungen 
gerathen zu fehen, bie ihm, dem Papfte, eine vollere 
Freiheit in Verfolgung feiner Zwede gewähren würden. 
Das Glück Karls fpottete feiner Anfchläge. Jetzt mußte 
er fürchten, dag die Paiferlihe Uebermacht auf Italien 
zurückwirken und ihm ſowohl in geiftlihen, als in welt 
lichen Gefchäften nur allzubald fühlbar werden würde. 
Diefer Gedanke machte ihm Unruhe. E86 lautet feltfam, 
aber nichts ift wahrer: in dem Wugenblide, wo ganz 
Norbdeutfchland vor der Wiedereinführung der päpftli 
chen Gewalt zitterte, fühlte fich der Papft ald einen na» 
türlichen Verbündeten der Proteflanten. Er hätte etwas 
barum gegeben, wenn Johann Friedrich bei Mühlberg 
unbefiegt geblieben wäre. Nun, da fich das Blättchen 
gewandt, mußte er allerdings dem Kaifer zu dem ge⸗ 
wonnenen Siege gratulivenz aber zugleich rief er feine 
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Truppen von’ deffen Heere ab, unter dem Borwande, 
daß der Kaifer ihrer nun nicht mehr bebürfe. j 
Er that: noch mehr. Der Gang der Verhandluns 
gen auf dem Concilium zu Trient flößte ihm.Beforg« 
niffe ein. Mehrere, dem Faiferlichen Intereffe ergebene 
Prälaten hatten Anträge geftellt, die eine Verringerung 
des päpftlichen Anfehens bezwedten. Wer bürgte ihm 
dafür, daß diefelben nicht nächftens einen Schritt weiter 
gingen? ja daß nicht bei einer ernfthaften Mißhelligkeit 
zwifchen ihm und dem Kaiſer der Legtere das Concil 
dazu benugen würde, feine Abfegung ausfprechen zu 
laſſen? Die Möglichkeit dieſer Gefahr zu Teugnen, war 
Paul außer Stande, ‚zumal im Angefichte von Weber: 
griffen einer Gewalt, die blos nach den Launen ihres 
Zornes tegierte. Er benugte daher das Gerücht, als werbe 
Zrient von der Peft bedroht, und verlegte. das Concil 
nah Stalien in feine zweite Hauptſtadt Bologna. 
Hiermit hatte er es dem Faiferlichen Einfluffe entrüde 
und unter feine unmittelbare Oberaufficht gebracht, fo daß 
nicht Teiche Anfchläge wider ihn dort auftauchen Fonnten. 
Der Kaifer war, wie fi denken läßt, über 
das Betragen des Papftes auf's Tiefſte entrüfter. 
Schon früher hatte. man einigemal bei ihm angeflopft, 
ob er in eine Verlegung oder Suspenfion des Concils 
willigen wolle; ſtets aber hatte er folche Vorftellungen 
auf das Heftigfte zurückgewieſen. Er hatte dem päpfl- 


N 


143 


Paul IH. feinerfeits hatte fih, wie fhon im vori« 
gen Sapitel bemerkt wurde, von Anfang an nicht über 


- die geheimen Abfichten des Kaifers getäufcht. Er hatte 


darum auch nie gewünfcht, daß ganz Deutfchland be _ 
fiegt und Karln in Wahrheit unterwürfig würde. Seine 
feinen Berechnungen hatten ihn vielmehr etwas ganz An- 
bereö erwarten laffen. Wohl mag. er. geglaubt Haben, 
dem Kaifer werde Einiges zum. Vortheile der Eatholifchen 
Kirche gelingen; dabei aber zweifelte cr nicht, "ihn auf 
unzählige Schwierigkeiten flogen und in Verwickelungen 
gerathen zu fehen, die ihm, dem Papſte, eine vollere 
Freiheit in Verfolgung feiner Zwede gewähren würden. 
Das Glück Karls fpottete feiner Anfchläge. Jetzt mußte 
er fürchten, dag die Faiferlihe Uebermacht auf Stalien 
zurückwirken und ihm fowohl in geiftlichen, als in welt- 
lichen Gefchäften nur allzubald fühlbar werden würde. 
Diefer Gedanke machte ihm Unruhe. Es lautet feltfam, 
aber nichts ift wahrer: in dem Augenblide, wo ganz 
Norddeutfchland vor der Wiedereinführung der paͤpſtli⸗ 
chen Gewalt zitterte, fühlte fi der Papft als einen na» 
türlichen Verbündeten der Proteftanten. Er hätte etwas 
darum gegeben, wenn Johann Friedrich bei Mühlberg 
unbefiegt geblieben wäre. Nun, da fih das Blättchen 
gewandt, mußte er allerdings dem Kaiſer zu dem ges 
wonnenen Siege gratuliten; aber zugleich rief er ferne 
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Truppen von’ deffen Heere ab, unter dem Vorwande, 
daß der Kaifer ihrer nun nicht mehr bedürfe. j 
- Er that noch mehr. Der Gang der Verhandlun⸗ 
gen auf dem Koncilium zu Trient flößte ihm. Beſorg⸗ 
niffe ein. Mehrere, dem Eaiferlihen Intereffe ergebene 
Pralaten hatten Anträge geftellt, die eine Verringerung 
des päpftlihen Anſehens bezwedten. Wer bürgte ihm 
dafür, daß diefelben nicht nächften® einen Schritt weiter 
gingen? ja daß nicht bei einer ernfthaften Mifhelligkeit 
zwifchen ihm und dem Kaiſer der Legtere das Concil 
dazu benugen würde, feine Abfegung ausfprechen zu 
laſſen? Die Möglichkeit diefer Gefahr zu leugnen, war 
Paul außer Stande, ‚zumal im Angefichte von Weber: 
griffen einer Gewalt, die blos nach den Launen ihres 
Zornes tegierte. Er benupte daher das Gerücht, als werde 
Zrient von der Peſt bedroht, -und verlegte. das Concil 
nah Stalien in feine zweite Hauptſtadt Bologna. 
Hiermit hatte er es dem Eaiferlichen Einfluffe entrüdt 
und unter feine unmittelbare Oberaufficht gebracht, fo daß 
nicht feicht Anfchläge wider ihn dort auftauchen Fonnten. 
Der Kaifer war, wie fi denken läßt, über 
das Betragen des Papftes auf's Tiefſte entrüfter. 
Schon früher harte. man einigemal bei ihm angeflopft, 
ob er in eine Verlegung ober Suspenfion bes Concils 
willigen wolle; ſtets aber hatte er ſolche Vorftellungen 
auf das Heftigfte zurückgewieſen. Er Hatte dem päpfl- 
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lichen Regaten Marcello Cervini unter Anderm ein- 
mal gefagt, er würde ihn in bie Etfch werfen laffen, 
wenn er noch ferner von diefer Sache fpräche. Sept bei 
der erften Nachricht, daß das Gefürchtete nun doch wirf- 
lich geſchehen, war er dergeflalt aufgebradht und außer 
fih, daß er vor Zorn feine Müge auf den Boden warf. 
Er nannte den Papft einen alten, eigenfinnigen Mann, 
der die Kirche zu Grunde richte; er drohte, felbft nach 
Mom kommen zu wollen, um dort das Concilium zu 
halten, unb bergleichen mehr. Dadurch murde -aber in 
der Sachlage nichts geändert. Vergebens drang Vega, 
Karls Gefandter inRom, in energifchen Ausdrüden auf bie _ 
Zurüdverlegung bes Concils nah Trient; vergebens be« 
gab ſich Madruzzi, Karbinalbiichof von Trient, in 
Karls Auftrage felbft zum Papfte, um ihn zur Nach« 
giebigkeit zu bewegen. Paul hatte taufend nichtige Vor⸗ 
wände, um ben Forderungen feiner Dränger auszu- 
weichen. 

Nun machte fich die Erbitterung ber Kaiferlichen in ei⸗ 
ner blutigen That Luft. Der Papft hatte einen natürlichen 
‚Sohn, Pierluigi Farnefe, den er eben fo fehr liebte, als 
ihn der Kaifer haßte, weil er als die Seele aller gegen De⸗ 
fterreich gefponnenen Raͤnke und Umtriebe galt. Diefen 
Pierluigi machte Paul zum Herzoge von Parma und 
Diacenza. Us folcher regierte er fireng und gewaltfam. 
Da fiel er eines Tages unter den Dolchen von Ber- 
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ſchwornen. Yebermann war damals überzeugt, daß ber 
Taiferliche Befehlshaber in Mailand, Ferrante Gon- 
zaga, feine Hand dabei im Spiele gehabt habe. Auch 
wir koͤnnen daran nicht zweifeln, da Gonzaga unmittel« 
bar nach der That mit Truppen herbeieilte, um Pia- 
cenza für den Kaifer in Befig zu nehmen *). 

Hätte es noch eines Umftandes beburft, um ben 
Dapft zum unverföhnlichen Feinde Karls zu machen, fo 
that es diefer Schlag, der den Zroft feines Alters, den 
Inhaber feiner Erwerbungen, den Zräger feines Glücks 
mitleid8lo8 von feiner Seite riß. Die Rache faß tief in 
_ feinem Herzen, und wenig gewandt in. ber Kunft, dem 
Schein der Gelaffenheit zu bewahren, erfchöpfte er fich 
m Drohungen und Klagen. Er fuchte einen Bund wiber 
den Kaifer zufammenzubringen. Er trat mit den Vene⸗ 
fianern, mit den Schmweizern, mit bem Könige von Frank⸗ 
reih in Unterhandlung; ja, er hätte felbft die Hand 
ded Türkenfultäns und des Naubfürften von Algier er⸗ 
griffen, wenn fie ihm zur Beförderung feiner Nache ge⸗ 
boten worden waͤre. 

Auf dem Throne Frankreichs ſaß damals Hein⸗ 
rich I. Dieſer hatte nicht nur die Politik feines Va⸗ 
ters angenommen, ſondern ſchien fogar noch lebhafter, 


*) Näheres ſ. in Leo pold Ranke's „römiſchen Päpften‘“ 
1. 288. 0, * NR 
Geſchichte der Reformation. 10 


als ex, die Unterftügung ber beutfchen Proteftanten be⸗ 
treiben zu wollen, zu weldem Ende ex viele deutſche 
Berbannte, wie Vogelsberger, Reckenroth u. U. in feine 
Dienfte nahm. In England war auf Heinrich VII. 
Eduard VI. gefolgt und mit ihm eine unzweifelhaft 
proteftantifche Regierung an das Ruder gekommen. Died 
hinderte jedoch den Papft nicht, dem Könige von Franf- 
reich dringend anzuempfehlen, er möge mit England 
Friede machen, „um andere Abfichten zum Beſten der 
Shriftenheit in Ausführung bringen zu können.“ Wel⸗ 
cherlei Art diefe Abfichten waren, erhellt aus dem Vor⸗ 
bergehenden zur Genüge. 

So gefhäftig indeg Paul III. war, ein Gewitter 
gegen den Kaifer beraufzubefchwören, für fo bedenklich 
bielt er es zur Zeit noch, offen mit demfelben zu bre⸗ 
chen. Der Gegner war ihm noch zu mächtig. Es wäre 
jedenfalls jegt ein Wagniß gewefen, frei mit dem Bunde 
hervorzutreten. Dazu mußte ein günftigerer Zeitpunkt 
abgewartet werden. Doch gelobte fi) der Papft, in 
zwifchen wenigftens nichts zu verfäumen, mas dem Kal 
fer neue Widerfacher erwecken und Verlegenheiten bereiten 
könnte. Der Kaifer hinwiederum fah fich ebenfalls durch 
politifhe Rückſichten in die Nothwendigkeit verfegt, feir 
nem Zorne gegen ben Papſt Mäßigung zu gebieten.‘ 
Er begnügte ſich daher, feierlich gegen die Gigungen 
des Gonciliums in Bologna zu protefliren und ale 
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Ace, die man daſelbſt vornehmen werde, im Voraus 
für null und nichtig zu erklären. Sodann legte er 
Hand an's Werk, in Deutfchland eine proviforifche Re 
ligionsvereinigung herbeizuführen; denn er fah wohl ein, 
daß die Macht, die er jegt errungen, nur buch Beſei⸗ 
tigung der religiöfen Spaltungen eine dauernde Grund- 
Tage erhalten könne. Zu biefem Zwecke berief er auf 
den 1. September 1547 einen neuen Reichstag nad 
Augsburg und verlangte, baß ihn alle Fürften in 
Perſon befuhen oder ihren Gefandten unbedingte Boll- 
machten ertheilen follten. 

Er felbft war von Halle aus durh Baiern und 
Franken nach Schwaben gezogen. In Münden hatte 
er eine Unterredung mit dem gefangenen Johann Friedrih - 
gehabt. Es wäre ihm lieb geweſen, denfelben für feine 
Vereinigungsideen gewinnen zu fönnen, da er fich nicht ver- 
hehlen durfte, daß deffen Beifpiel von Wichtigkeit war. 
Er hatte ihm für den Fall, daß er von feinen „Sir 
thümern” abftehe, lodende Verfprechungen gemacht, ohne 
jedoch feine Abficht zu erreichen. „Allergnädigfter Herr," 
hatte Johann Friedrich geantwortet, „ich habe die Wahr- 
beit bekannt und deswegen Hab und Gut, Weib und 
Kind, Land und Leute verlaffen müffen. Obwohl ich 
nun nichts mehr habe, als diefen armen, gefangenen 
Leib, fo ſoll mich doch Gott behüten, einen Widerruf 
zu thun. Denn es würde mir übel anftehen, der Wahr« 
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heit fe lange gedient zu haben und zuiegt -bayen abzu⸗ 
fallen. Ich weiß wohl, daß ich in Eurer Majeſtät Ge 
walt bin, will aber lieber mein Leben verlieren, als ber 
Welt ein fo großes Aergerniß geben.“ Die Wärme, 
womit biefe Worte geſprochen wurden, überzeugte ben 
Kaifer von der Vergeblichkeit feines Verſuchs. Er drang 
daher vor der Hand nicht weiter in ben Kurfürften, fon 
ben fegte feine ganze Hoffnung auf den nächften Reichs⸗ 
tag, ber in wenigen Monaten zu Augsburg ſeinen An⸗ 
fang nehmen ſollte. 

Am 23. Juli 1547 traf er felbſt in Augsburg 
ein. Ganz gegen das Reichsherkommen begleitete ihn 
eine ſtarke Anzahl ſpaniſcher und italieniſcher Truppen. 
Die Stadt mußte, wie ein eroberter Platz, zu ber be- 
reise vorhandenen Eaiferlichen Befagung neue Regimen- 
er aufnehmen. Eben fo wurden alle umliegenden Doͤr⸗ 
fer mit Faiferfichen Soldaten voligepfropft. Die Stäbte 
Memmingen und Kempten fonnten ſich der ungebetenen 
Bäfte nur durch Erlegung einer flarfen Geldfumme er 
wehren. 

Karl geberdete ſich völlig als unmittelbarer Herr. 
Vom Schlachtfelde heimfehrend und fich fsiner Macht 
bewußt, fpürte er Feine fonderliche Neigung, altherge⸗ 
brachte Mechte zu refpectiren. Den Augsburger Prote- 
ftanten ließ ex die Hauptkirche und emige andere Got« 
seehäufer wegnehmen und felbige für den katholiſchen 
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Euftus weißen. Die Reichsacht, welche nicht ohne Ems 
willigung fämmttliher Neicheftände ausgeſprochen werben 
konnte, verhängte er (wie fehon im vorigen Capitel be⸗ 
merkt wurde) ans eigener Machtvollkommenheit am 27. 
Juli über bie Stadt Magdeburg. Gleiches that cr in 
Bezug auf Schertlin von Burtenbah, Hans von Hei⸗ 
bed, Albrecht von Mansfeld, Georg von Württemberg, 
die Grafen von Altenburg, Dettingen, Kaffel, Tübingen, 
Reiffenberg, Falkenſtein und andere feiner Gewalt ent- 
gangene proteftantifche Krieger. Am meiften war es 
ihm um Schertlin zu thun. Er confiscirte feine Güter, 
ſchenkte das Schloß Burtenbach einem Italiener, Na⸗ 
mens Buonacorſo, und ſchickte, um ihn ſelbſt in ſeine 
Hände zu bekommen, die gegen ihn erlaſſene Achtserklä⸗ 
rung an den Rath der Stadt Baſel, wo ſich der Ver⸗ 
bannte aufhielt. Die Baſeler ehrten jedoch das Gaſt⸗ 
recht und lieferten Schertlin nicht aus. Welches Loos 
ihn in dieſem Falle getroffen hätte, laͤßt ſich aus dee 
Art, wie Karl etwas fpäter mit dem tapfern Vogelsber⸗ 
ger verfuhr, hinlänglich ermeffen. 

Sebaftian Vogelsberger, früher Schertlin's 
Waffenbruder, befand fi als Oberft in franzöftfchen 
Dienftn. Unkluger Weife wagte er fih auf beutfchee 
Gebiet, ward von den fpanifchen Spürhunden ausgegat- 
tert und gefangen nach Augsburg gebracht, wo ihm 
Karl fofort den Kopf abfchlagen Tief, Daſſelbe Schick⸗ 





—— 
ſal erlitten zwei andere Deutſche, die in Frankreich 


Dienſte genommen, die Hauptleute Wolf Themann 


und Mantel. Ob ſie über den Rhein gegangen, um 
für Frankreich zu werben oder ſonſt etwas gegen den 
Kaiſer zu unternehmen, finden wir in den Annalen der 
damaligen Zeit nicht verzeichnet. Der Kaiſer gab ſich 
den Anſchein, als glaube er ſolches, um ſeine Rache zu 
befhönigen. Schertlin aber beſtreitet es, wenigſtens fo 
weit es Vogelöbergern betrifft, indem er in feiner Selbſt⸗ 
biographie, ©. 172, ausdrüdlich von diefem fagt: „Vo⸗ 
geföbergern ift groß Unrecht geſchehen.“ 

Den gefangenen Landgrafen hatte der Kaifer in 
Donauwerth zurüdgelaffen, den Erkurfürften dagegen 
mit nach Augsburg genommen. Im offnen Wagen 
figend und von 400 Spanien escortirt, war Johann 
Sriedrih in die alte Neichsftadt eingebracht worben. 
Hier wurde er ziemlich anftändig gehalten. Er hatte 
eine bequeme Wohnung, einen Rennplag und Fedtbo- 
den, feine eigne Küche, feinen Kanzler, feinen Hofpredi⸗ 
ger und überhaupt einen kleinen Hofſtaat. In fein 
Zimmer durfte fein gemeiner Spanier treten; vielmehr 
machten ſich's Alba und andere Große zur Pflicht, ihm 
durch Beſuche und  mannichfache Ergöglichkeiten feine 
Sefangenfchaft fo fehr als möglich zu erleichtern. Er 
durfte fogar die Gärten der Stadt befuchen, freilich nur 
unter ſtarker nilitairiſcher Bedeckung. 





181 

Ganz anders ging es dem Landgrafen in Donau 
wertb. Diefem war ein frhlechtes, ungefundes Quartier 
angemwiefen, worin vier gemeine Soldaten beftindig Wache 
hatten. Statt ber vier befanden fich aber immer zehn 
bis zwölf in der Stube, die fo ungenirt fchwadronirten, 
ale wären fie auf ber Kneipe. Sah der Landgraf zum 
Fenſter hinaus, fo ftellten ſich fogleich einige der unver- 
[hämten Gefellen neben ihn und ftedten ihre Köpfe 
ebenfalls mit hinaus; ſchlief er, fo zogen fie die Bett⸗ 
gardinen auf, um ihn immer im Auge zu haben. Da⸗ 
bei Flanken die Kerle nach Knoblauch und waren zum 
Theil mit: der venerifchen Krankheit behafte. Genug, 
die Lage des Landgrafen war fehrediih und fein Wunfch, 
„seber in einem Thurme zu figen, wo er Ruhe habe, 
als in diefem vermalebeiten Loche,“ fehr verzeihlih. Um 
den Hohn voll zu machen, behandelte man ihn bei alle 
dem noch als regierenden Herrn. und ließ ihm Alles, was 
fein Land betraf, zur Entfcheidung vorlegen. Das lag 
nun freilich fo im Intereſſe des Kaiſers. Indem er 
den Heffen feinen neuen Fürften gab, behielt er das 
Land in der Hand. Denn da der Souderän in feiner 
Gewalt, war natürlich auch jenes von ihm abhängig. 
Auch zu dem bevorftehenden Reichstage follten die Heſ⸗ 
fen Abgeordnete ſchicken; doch wichen vie Räthe des 
Landgrafen biefem Begehren durch die Entfchuldigung aus, 
daß fie hierzu von ihrem Heren Feinen Befehl hätten. 
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Am 1. September 1547 wurde der Reichstag 
u Augsburg feierlich eröffnet. Alle ſechs Kurfürfien 
waren in Perſon erfchienen; auch von den übrigen 
Reichsfürſten geiftlihen und weltlihen Standes fehlten 
nur wenige, Die Berfammlung war ſonach eine ber 
glänzendften. Der Kaifer rückte ohne Weiteres mit fei- 
nem Lieblingsplane heraus. Die Religionsfpaltungen, 
fagte er, müßten aufhören, damit Ruhe und Friebe 
wieder ihre Segnungen über Deutfchland ausgießen könn⸗ 
ten; da es nun aber noch geraume Zeit dauern dürfte, 
ehe ein allgemeines Goncilium gehalten werden könne, 
fo fordere die Nothmendigkeit, jegt ein AUblommen zu 
treffen, wie es bis bahin in der Glaubenslehre, dem 
GSottesdienfte und der Kirchenverfaffung gehalten werden 
folle. Die Idee gefiel den Ständen, und man Tann 
wohl fagen, daß eine Religionsvereinigung allen 
zecht angenehm gewefen wäre. Es ftieß fih nur an das 
Wie. Die Unausführbarkeit war die Klippe, an 
ber jeder Verſuch der Art fcheitern mußte. Der Kaifer 
mochte dies jedoch nicht zugeben. Er ernannte eine Com. 
miſſion, beftehend aus drei Perfonen, dem Naumburger 
Biihof Julius von Pflug, dem Mainzer Weihbi- 
ſchof Michael Helding und dem Brandenburgifchen 
Hofprediger Johann Agricola, einem lauen Prote 
ſtanten. Diefe follten eine Schrift entwerfen, deren Be 
fimmungen dann, mit der Kraft gefeglicher Verfügaun- 
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gen bekleidet, zur Glaubensnorm für Alle und Jeden 
dienen ſollten. Die Beauftragten gingen mit Eifer an 
ihr Werk und bemühten ſich, ein Syſtem aufzuſtellen, 
bei welchem die katholiſche Kirche nichts verlöre, und 
gleihwohl den Proteftanten der fehmeichelhafte Gedanke 
bliebe, da& man ihnen in vielen Stüden nachgegeben 
habe. Lange wurde diefe Arbeit geheim gehalten, im 
mancherlei Formen gebracht, vielfältig ausgefeilt, andern 
Gelehrten zur DBeurtheilung übergeben und dann erft 
dem Kaiſer felbft vorgelege. Sie erhielt den Namen 
„Interim“, weil fie nur einftweilen (lat. interim), 
d. h. bis zur Abhaltung einer allgemeinen Kirchenver- 
fommlung gelten follte. 

Man weiß indeffen, wie es mit foldhen Vereini⸗ 
gungsverfuchen zu gehen pflege. Sie glüden felten, 
felöft wenn fie mit unparteiifchem, vedlihem Sinne un⸗ 
ternommen werden, und dies war hier nicht einmal ber 
Sal. Man fah es dem Interim auf den erften Blick 
an, daß es unter katholiſchem Einfluffe entfianden mar. 
Den Proteftanten waren feine meitern Zugeftändniffe 
gemacht, als die Priefterehe und der Genuß des Abend» 
mahls unter beiderlei Geftalt. Dagegen blieb die Macht 
bes Papftes und der Biſchöfe unangetaftetz die römifche 
Kirche behielt die Macht, bie heilige Schrift beliebig aus⸗ 
jufegen und Glaubendartifel aus ihr herzuleiten; wer 
Zweifel über einzelne Lehrpunkte - hatte, follte gehalten 
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fein, bei den Beihlüffen der Kirchenverfammfungen Be 
ruhigung zu faffen; fämmtliche alte Sacramente follten 
wieberhergeftellt, der Pomp ber Meffen, das Unmefen ber 
Prozeſſionen, ja felbft die Heiligenverehrung in ganz 
Deutfchland wieder eingeführt werben. 

Kein Wunder, daß, als diefes Machwerk in feinen 
Einzeinheiten bekannt wurde, fich cin allgemeines, Ge⸗ 
fehrei Dagegen erhob! Das Interim hatte es allen Par- 
teien recht machen wollen und gefiel keiner. Die Pro- 
teftanten fahen darin eine Wiedereinführung des Yapft- 
thums; die Katholiten befhuldigten es einer unzuläffigen- 
Nachgiebigkeit gegen die Forderungen der lutheriſchen 
Keger. Dem päpftlihen Legaten Sfondrati, dem der 
Kaiſer fofort ein Eremplar zuftellen ließ, war die Ge⸗ 
ftattung der Priefterehe, fomwie der Communion unter 
beiden Geftalten außer'm Spaße, und in Rom betrad;- 
tete man es geradezu als einen „Sfandal”, daß ber 
Kaiſer als weltlicher Herr fich unterftehe, Glaubensarti« 
Del zu machen. Der Cardinal Farnefe erbot fich, fieben 
bis acht SKegereien in dem Interim nachzuweiſen. — 
Unter den Proteftanten waren nur die Kurfürften von 
der Pfalz und Brandenburg bereit, fi) dem Proviſo⸗ 
rum zu fügen Kurfürft Morig hingegen machte 
Schwierigkeiten aller Art, ohne es jedoch zur offenen 
Widerſetzlichkeit kommen au laffen; denn er war mit ber 
Kurwüsde noch nicht offiziell belehnt. 
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Um 24. Februar 1548, dem neumundvierzigfien 
Geburtstage des Kaifers, ging endlich dieſe Feierlichkeit 
auf dem Weinmarkte zu Augsburg vor fih. Knieend 
empfing Morig die Belehnung. Die zehn Sachfenfah- 
nen wurden herbeigebradht; Morizt berührte jede einzeln; 
daffelbe that Graf Hoyer von Mansfeld im Namen fei« 
ned Bruders Auguft; dann wurden fie unter das Volk 
geworfen. Der gefangene Johann Kriedrich konnte von 
feinem Benfter aus die ganze Ceremonie mit anfehen. 
Er las eben in der Bibel, als der Aufzug ankam. 
Das Geraͤuſch bewog ihn, aufzuftehen und an das Fen« 
fir zu treten. As er aber unter Morigens Gefolge 
feinen ehemaligen Zeldhauptmann, den Verräther Wolf 
von Schönberg, erblidte und zu bemerken glaubte, 
daß der Elende, indem er fein Roß vor dem Fenſter 
herumtummelte, ihm höhnifche Blicke zumerfe, wandte 
er fih unwillig wieder ab und kehrte zum Studium der 
Bibel zurück. Traurige Betrachtungen über den Wech⸗ 
fel des Glücks und den Undank der Menfchen erfüllten 
feine Seele. 

Nach gefchehener Belchnung ‚wurde Morig von dem 
Kaifer auf’8 Neue in der Slaubensangelegenbeit gedrängt. 
Er berief ſich indeß auf feine Randftände, ohne deren 
Zuftimmung er keine Anderung in ber Religion vor« 
nehmen dürfe, ließ fich eine Abſchrift des Interims ger 
ben und ſchickte diefelbe an Melanchthon zur DBegut- 


136 


achtung. Diefer hielt mit den bedeutendften fächfifchen 
Theologen zwei Convente, einen im März zu Zwidau 
und einen andern im Mai zu Celle Auf beiden 
wurde das Interim in den meiften Punkten verworfen. 

Obſchon dies Morig dem Kaifer nicht verhehfte, fo 
war derfelbe doch weit entfernt, an einen ernftlichen Wi⸗ 
derfpruch von Seiten feines Schüglings zu glauben. Er 
publicirte daher am 15. Mai 1548 getroft das Interim 
den Neichsftänden, mit dem firengen Bedeuten, daß 
nichtE dagegen gelehrt, gefchrieben und gepredigt werden 
dürfe. Die Verfammlung wurde dadurch fo überrafcht, 
daß Feiner der Anmwefenden etwas zu antworten wußte. 
Nur der Kurfürft Albrecht von Mainz ergoß fih in 
einen Schwall von Lobſprüchen über des Kaiſers Güte 
und Gnade, Fleif und Sorgfalt und gelobte dem In⸗ 
terim unbedingten Gehorfam. „Karl nahm dies mohlge- 
fällig bin, als fei es die Meinung Aller, und befahl, 
die neue Religionsverordnung alsbald der Preffe zu 
übergeben und überall hin zu verbreiten. Dies gefchah. 
Sie erfihien unter dem Titel: „Der Römifchen Kaifer- 
lichen Majeftät Erklärung, wie es der Religion halben 
im heiligen Reich bis zu Austrag des gemeinen Concilit 
gehalten werden foll, auf dem Reichſtag zu Augsburg 
den 15. Mai 1548 publiciree und von gemeinen 
"Ständen angenommen.” Unmittelbar darnach wur 
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fie auch in das Lateiniſche, Franzöhfrhe und Italieniſche 
überfegt. 

Der päpftlihe Nuntius Santacroce, der ſchon 
am 11. Mai in Augsburg eingetroffen war, um bie 
Bekanntmachung der Verordnung zu verhindern, wurde 
ft am, 16., nachdem e8 zu ſpät war, bei dem Kaifer 
vorgelaffen. Zingerzeig genug für ihn, daß Karl ent. 
Ihloffen fei, fih in Verfolgung des betretenen Wegs 
weder gon Mom, noch von den Evangelifchen aufhalten 
gu laffen. 

Nun ging ed an bie Einführung bes Interims. 
Da zeigte ſich's aber recht deutlich, wie viel leichter es 
it, Etwas zu deeretiren, als es ins Leben einzuführen. 
Ueberall fie der Kaifer auf. Ungeneigtheit und Wider 
ftand, und er merkte jegt wohl, daß das Schweigen der 
Reichsſtände bei Yublication des Proviforiums Fein Zei 
den der Zuſtimmung, fondern nur der Berblüffung 
gewefen. Außer den Kurfürften Albrecht von Mainz, 
Joachim IE von Brandenburg und Friedrich IL von 
der Pfalz, dem Herzoge Wilhelm von Jülich und dem 
Biſchofe Valentin von Hildesheim fand fi) Niemand, 
der ſich freimillig zu Annahme des Interims verftand. 
Doch Karl lief ſich dadurdy nicht abſchrecken. Er hatte 
ſich zu fehr in den Gedanken einer Neligionsvereinigung . 
verbiffen, als daß ihn Hinderniffe fo leicht hätten davon 
abbringen Fönnen. Im Vertrauen auf feine Kraft glaubte 


er diefelden allenfalls durch Strenge "befiegen zu koͤnnen, 
wobei ex freilich nicht bebachte, daß mit phofifcher Ger 
walt in geiftigen Dingen nichts auszurichten if. 

Am 18. Mai fhon übergab ihm Kurfürft Moris 
eine Proteftation, worin er ihm bedauernd anzeigte, daß 
er das Interim vor der Hand nicht annehmen Tonne, 
fondern fich erft nochmals mit feinen Theologen darüber 
vernehmen müffe. Karl fiellte fich fehr befremdet; doch 
als ihn Morig an das ihm zu Regensburg gegebene 
Verſprechen erinnerte, ihn in Sachen der Religion unbe: 
irrt laſſen zu wollen, ließ er ihn ziehen. Bald nach des 
Kurfürften Ankunft in Sachſen fanden auf feine Ber- 
anftaltung wieder mehre theologifche Gonvente zu Mei⸗ 
fen (2. Zul), Pegau (23. Auguſt) und Celle (N 
vernber) flat. Wie man aber auch auf diefen die Sade | 
hin und her wendete, man konnte fich zu Leiner unbe 
dingten Annahme des Interims entfchließen. Melandı 
thon, Eruciger und Kommerftadt, die dabei fehr 
thätig waren, hätten gern in einzelnen Punkten nachgege⸗ 
ben; aber mit allen konnten fie fih unmöglich einver- 
ftehen. Unter folhen Umfländen drängte fih dem Kur- 
fürften der Gedanke auf, es fey am beſten, ein eignes 
Proviforium für feine Länder entwerfen zu laſſen. Died 
gefhah denn auch durch ben wilffährigen Melandı- 
thon unter Hbauptfächlicher Mitwirkung des Leipziger 
Superintendenten Dr. Dfeffinger, ſo wie ver Wittenberge: 
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Profefforen Dr. Bugenhagen, Dr. Georg Majer 
und Dr. Paul Eder. Am 21. December 1548 murbe 
der gefertigte Entwurf zu Leipzig den verfammelten 
Ständen vorgelegt, von denfelben nach Beſeitigung ver- 
fhiedener Bedenklichkeiten gebilligt und dann publicirt. 
Diefes Proviforium, das im Gegenſatze zu dem 
Augsburger das Leipziger oder das kleine Interim 
genannt wurde, war ein Gemiſch von proteftantifchen 
Lhrfägen und Latholifchen Gebräuchen. In Formfachen 
hatte Melanchthon um fo eher nachgeben zu koͤnnen ge- 
glaubt, als er fie für nicht fehr erheblich, fondern für 
bloße Mitteldinge (Adiaphora) hielt. Die Wiederein- 
‚ führung Fatholifcher Geremonien, Feſte, Kleidungen ꝛc. 
Ihien ihm die gute Sache des Proteftantismus nicht zu 
gefährden. Er kannte das Volk nicht. Das haßte ge- 
ade diefe Eatholifchen Formen, und in der Wiederauf- 
nahme derfelben erblickte es nichts Geringeres als die 
Einleitung zu einer völligen Rückkehr unter das päpſt⸗ 
liche Zoch. Morig und Melanchthon ernteten daher we⸗ 
nig Beifall mit ihrem Werke. Ganze Gemeinden wei⸗ 
gerten ſich, Die neue Agende anzunehmen, und viele 
Geiftliche giengen lieber von ihrem Amte, ale daß fie 
den katholiſchen Chorrock wieder angelegt hätten. Morig 
wurde ein „NRenegat“, ein „Judas“, ein „Mameluck“ 
geſcholten; auf Melanchthon erfchienen Spottgedichte unb 
Garricaturen. Unter den eifernden Theologen zeichnete 
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fich vornehmlich ein Magdeburgifcher Prediger, Johann 
Matthias Flacius, aus. Er nannte Alle, die mit 
bem Leipziger Interim fompathifirten, Achabiten, Baali- 
ten, Epifurder, Leute, die mit der babylonifchen Mege 
buhlten, Verfälfcher der wahren Religion, und was ber- 
gleichen Kraftworte mehr waren; kurz, er offenbarte eine 
folche Fertigkeit im Schimpfen, daß nach ihm noch heute 
ein ungefchliffener,, unfläthiger Menfch ein „Fläz“ ge 
sannt wird. 


Unzufriedenheit, Mißtrauen, Verwirrung, das waren 
bie Früchte des Leipziger Interimd, Natürlich; noch nie 
ift aus halben Maaßregeln etwas Gutes gekeimt. Wie 
konnte aber Morig, fonft ein fo großer Freund des Gan- 
zen und Entſchiedenen, ſich zur Schöpfung eines folchen 
Zwitterdinges herbeilaffen? Es paßte dies in feine Po» 
litik. Hatte er doch nun für den Augenblick Etwas, 
was er dem ihn drängenden Kaiſer entgegenhalten konnte! 
Ganz befriedigt war freilich ber legtere nicht. Er hätte 
gewünfcht, daß Morig größeren Eifer gezeigt, da8 Augs⸗ 
burger Interim vollfländig angenommen und namentlich 
ben „Rärmbläfer”, wie er den friedliebenden Melanchthon 
nannte, aus dem Lande gejagt hätte. Indeffen Morig 
dab ſich den Anfchein, als habe er fein Möglichfies ge- 
Khan, und Karl mußte fic beruhigen. 
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Noch energifcher, als fein Vetter, widerfegte ſich der 
gefongene Johann Friedrich dem Interim*). Karl 
ließ ihm duch Granvella die Freiheit verfprechen, wenn 
er es annähme. Eine entfhiedene Meigerung war die 
Antwort. Eben fo wenig fruchteten alle ſpaͤtere Verfuche. 
Auch feine Söhne, an welche das Interim ebenfalls ge- 
fhidt ward, verwarfen daffelbe nach eingeholtem Gut- 
achten der Superintendenten ihres Fürftenthums als 
„unfhriftmäßig”. Karl war fo Elein, dies feinem fürft- 
lichen Gefangenen entgelten zu laffen. Er nahm ihm 
nicht nur feinen Dofprediger M. Hoffmann und alle 
feine geiftlihen Bücher, bis auf einen Pfalter und die 
Hauspoftille, welche einer feiner Getreuen verſteckt hatte, 
fondeen entzog ihm auch an gewiffen Tagen die Fleifch- 
fpeifen und verbot feinen Dienern das Tragen der Waf- 
fen. Sohann Friedrich ertrug dies Alles mit bemunderns- 
würdigem Gleichmuthe. „Nimmt man mir auch meine 
Bücher,” fagte er, „fo kann man mir doch das nicht 
aus dem Herzen reifen, was ich daraus gelernt habe.’ 

Leichtere® Spiel hatte der Kaifer mit Philipp, 
dem Landgrafen. Diefem war feine Gefangenfchaft fo 
unerträglich, daß er fonft etwas gethan hätte, wenn er 


*) Wenn wir von dem Interim reden, ohne eine nähere 
Bezeihnung Hinzuzufügen, meinen wir allemal dag Augs⸗ 
burger oder große Interim. 
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nur wieder in ben Beſitz der Freiheit gekommen mare. 
Er erklärte fih daher nad einigen Widerftreben zur 
Annahme des Interims bereit, indem er ſich damit tr 
flete: „es ſey immer noch beffer, eine Meffe zu hören, 
ale Karten zu fpielen oder dem Bachus und der Venus 
zu opfern, Allem was half fein Befehl? Weber fein 
Sohn Wilhelm, noch die heffifchen Geiftlichen Eehrten ſich 
daran. So blieb es in dem Landgrafenthum beim Alten. 

Auch die Fürften von Anhalt verfehmähten das 
Interim. Daffelbe that der Fürft Wolfgang von 
Zweibrüden. GSelbft der Markgraf Johann von 
Branvdenburg- Küftrin, ber fonft gut Eaiferlich ge 
finnt war, gehorfamte in diefem Punkte bem Kaifer nicht. 
Dagegen mußte fi) Herzog Ulrih von Würtemberg, 
deifen Land von Faiferlichen Soldaten wimmelte, dem 
Gebote der Majeftät fügen. Auch in bem Markgrafen 
thum Baireuth und Ansbach wurde das Interim 
mit Gewalt eingeführt. 

Die geiftlichen Kurfürften von Mainz und Köln 
verfuhren in ihren Ländern mit der größfen Härte. Gie 
ſuchten den Evangelifchen fogar das zu entziehen, was 
ihnen das Interim bemillige hatte, nämlich die Priefter- 
ehe und ben SKelchgebraudh beim Abendmahl. Der 
Kölner Tyrann, ein fauberes Gegenftüd zu feinem auf 
geflärten Vorgänger Hermann, erklärte alle Priefterehen | 
für null und nichtig und die in folchen Ehen erzeugten 
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Kinder für Baſtarde. So legten die Kuttenträger das 
Interim aus; fie betrachteten es nur als ein Mittel, die 
alte Glaubenstyrannei wiederherzuftellen; was darin zum 
Bortheile der Proteftanten feftgefegt war, war ihnen nur 
Floskel. | 

Durch ganz Schwaben und den Rhein entlang 
ſchwang die Verfolgungsfucht ihre entfegliche Geißel. In 
Ravensburg wurden die Bürger, die man für nicht 
gut römifch und Zaiferlich gefinnt hielt, aus der Stadt 
vertrieben, andere, die fich unehrerbietig über das Inte⸗ 
rim ausgelaffen, fogar gepeinige und gefoltert. An— 
dreas Dfiander mußte Nürnberg, Chrhard 
Schnepf das Würtemberger Land verlaffen. Aus 
Tübingen wurden alle evangelifche Geiftliche vertrieben, 
mit Ausnahme eines einzigen, welcher ſich gefügig zeigte. 
Zu ähnlichen Scenen kam es in Ulm. Hie und da fiel 
auch ein Todtſchlag vor. Der unerfhrodene Johann 
Brenz in Shwäbifh-Hall, weldher das Interim 
niht anders als interitum (Untergang) nannte und dem 
Kaifer vorzugsweife verhaßt war, konnte nur durch fchleu- 
nige Flucht Freiheit und Leben retten *). 





*) Er ging verkleidet nach Bafel, ohne feine Frau nnd feine 
fehs Kinder mitnehmen zu fönnen. Auch fie mußten 
aus Hall weichen und im Elend umher irren, da aus 
Furcht vor den Epaniern ſich Niemand ihrer anzunehmen 
getraute. Herzog Ulrich machte den Bielgeprüften ſpuͤter unter 
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Mufculus in Augsburg, welcher öffentlich gegen 
das Interim gepredigt hatte, wurde vom SKaifer feines 
Amtes entfegt und des Reiche verwiefen. Ihm folgten 
fämmtliche Augeburgifche Prediger. Als fie fich bei dem 
gefangenen Johann Friedrich verabfchiebeten, rannen dem 
frommen Manne die Thränen über die Wangen. Doch 
fi faffend, fagte er: „Hat euch der Kaifer das Reich, 
fo hat er euch doch den Himmel nicht verboten. Gott 
wird euch wohl ein Land finden laffen, wo ihrfein Wort 
predigen könnt.“ Darauf ließ er feine Chatulle herbei- 
holen und ſprach⸗ „Das ift Alles, was ich auf Erben 
habe. Davon will ich euch einen Zehrpfennig geben; 
den theilet mit euern Brüdern und Sreuzgefellen! Ich 
bin zwar jegt felbft nur ein gefangener Herr und Fürft; 
aber der Herr unfer Gott wird mir ſchon wieder Etwas 
befcheeren.” 


dem angenommenen Namen „Ulrich Aengiter‘ zum Amt: 
manne in Hornberg, und Herzog Ehriftoph gab ihm zu: 
legt die Stelle eines Propftes an der Stiftskirche zu 
Stuttgart. Brenz war einer ber gefeiertiten Sanzeltedner 
und Schriftfteller feiner Zeit. Als er 1570 farb, ſchrieb 
man auf feinen Grabſtein die finnvollen Worte: Voce, 
stylo, pietate, fide, ardore probatus (An Beredfam: 
feit, Schreibart, Froͤmmigkeit, Treue und Eifer ausge- 
zeichnet). Näheres über ihn giebt die Monographie von 
Weiſe im „Kirchenhiſtoriſchen Archiv““, 1826, Heft III. 
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Die Straßburger fihicten einen Abgefandten 
nah Augsburg, um bem Kaifer wegen des Interim 
Borftelungen machen zu laffen. Diefem erklärte Gran- 
vella rund heraus: „man fönne gegen abtrünnige Ketzer 
allenfalls auch mit Feuer verfahren”. Doh Jakob 
Sturm, ber Abgeordnete Straßburgs, ließ ſich durch 
das hochfahrende Weſen des Prälaten nicht imponiren;z 
er antwortete herzhaft: „Mit Feuer könnt Ihr zwar die 
Leute tödten, aber felbft dadurch fie niht zum Glau- 
ben zwingen.” Nichtsdeſtoweniger hielten e8 die beiden 
Straßburger Prediger Fagius und Bucer für gera- 
then, die langjährige Stätte ihrer Wirkfamkeit zu ver. 
laffen. Sie giengen nad) England, um dem Erzbifchofe 
Ctanmer ın feinem NReformationswerfe zu helfen, lebten 
aber nicht lange mehr. Fagius farb 1549, Martin 
Bucer 1551. 

Die Stadt Braunfchmeig wußte erft nicht, was 
fie thun follte; endlih aber lehnte fie das Interim ab, 
Deögleihen die Städte Hamburg, Lübeck, Lüne— 
burg, Goslar, Bremen, Göttingen, Hannover 
und Eimbed. Auf einer Synode zu Eisleben, welche 
zu Anfang des Jahres 1549 gehalten und von Abge- 
ordneten der in Thüringen und am Harz gelegenen 
Graffchaften Mansfeld, Stollberg, Schwarzburg, 
Hohenftein und Regenſtein beſchickt wurde, entfchieb 
man ſich gleichfalls für den Beſchluß, nicht in das Inte⸗ 
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tim zu willigen. Dan ließ fogar diefen Beſchluß unter 
Vorausſchickung der Motiven druden und ſandte ihn dem 
Kaifer zu. Die Ausarbeitung war von M. Eolius 
und wurde von Melanchthon ihrer Gründlichkeit halber 
fehr gelobt. 

In Halle war der Widerfpruch gegen das Interim 
allgemein. Im Mansfeldiſchen wurde es arg ber: 
fpottet. Der Volkswitz machte fi) auf feine Weiſe Luft 
in fatgrifchen Liedern, Kupfern und Holzſchnitten, wie 
auch in Schaumünzen, den fogenannten Interimsthalern. 
Magdeburg war eine wahre Fabrik von Spottfchriften 
über das Interim. Man fpielte e8 Hier auf dem Leier⸗ 
Taften. Wer wegen bes Interims verfolgt wurde, ging 
nad Magdeburg und fand da willige Aufnahme. Die 
Bürger erklärten öffentlih: „Sie würden weder buch 


ein Interim, noch dur ein Epterim, fondern allein 


durch das Wort Gottes ſelig.“ Der Kaifer brütete Rache 
gegen die trogige Stadt. Schon zweimal von ihm in 
die Acht erklärt, erfolgte jegt die Achtserklärung zum 


drittenmale. Auch über die Stadt Konftanz wurde 


die Acht verhängt. 

Mie verbreitet die Abneigung gegen das Interim 
war, geht übrigens am deutlichften daraus hervor, daß 
felbft der Kurfürft von Brandenburg, der es doch ange- 
nommen hatte, ed nur in wenigen Kirchen feines Landes 
Burchzufegen vermochte. 
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So erlebte der Kaifer, im Ganzen gemommen, 
wenig Freude an feiner Religionsvereinigung. Mit weis 
her Strenge er auch feinem Willen Geltung zu verfchaffen 
fuhte, .e8 gelang ihm nicht, ihn überall und vollftän- 
dig zur Anerkennung zu bringen. Die Deutfchen, fonft 
folgfam gegen ihre Herren bis zur Sclavendemuth, find 
hartnäckig in religiöfen Dingen. Jene Strenge diente 
daher nur dazu, Karl V. bei den Proteſtanten noch ver- 
haßter zu machen, als er fihon war; ja, fie entfremdete 
ihm fogar Viele, die ihm bis dahin ergeben geweſen. 
Dazu kam fein auffälliges Beſtreben, die Eaiferliche Ge- 
walt mehr und mehr auszudehnen. Es zeigte ſich dieß 
befonderd während des verfloffenen Augsburger Reichs⸗ 
tage, indem er das Kammergericht in feine Hände zu 
bringen fuchte, in die Verfaffung der freien Reichsſtädte 
mit deöpotifcher Willkühr eingriff, den Reichsſtag mit 
‚Zeuppen umgab u. f. m. Dies Alles erregte, wie ges 
fagt, in den Herzen felbft derjenigen Fürften, die immer 
treu zu ihm gehalten hatten, einen gewiffen Unmuth, den 
fein Benehmen gegen feine beiden erlauchten Gefangenen 
und namentlicd, gegen den Landgrafen noch verftärkte. 
Auf Morigens und Joachim's Betrieb hatten die Stände 
eine gemeinfchaftliche Fürbitte um Loslaſſung des Land» 
geafen bei ihm eingelegt; die Gemahlin Philipps, die 
tugendhafte Chriftine, war im November 1547 mit 
ihrer Tochter Anna felbft nach Augsburg gereift und 
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und hatte in Gemeinfchaft mit Maria, des Kaifers 
Schweſter, vor dem zürnenden Herrfcher einen Fußfall 
gethan. Allein alle Verſuche, deffen hartes Herz zu 
erweichen, waren vergeblich gewefen. „Ich werde mich 
feiner Zeit ſchon gnädiglich erweifen!‘ Mit diefer zwei- 
felhaften. Antwort hatten fich die Bittenden befchaden 
müffen. 

Das Schickſal der Gefangetten blieb daffelbe, wie 
e8 geweſen war. Nah Schluß des Reichsſtags maften 
fie dem Kaifer nach den Niederlanden folgen. Johann 
Friedrich wurde mit nach Brüffel genommen, Philipp 
dagegen von Donauwerth nach Nördlingen, von da nad) 
Dudenarde und endlih nah Mecheln gefhafft, wo er 
in einem Hintergebäude des dortigen Eaiferlihen Pala- 
ſtes Quartier erhielt. Auf der Neife dahin mußte er 
ale Demüthigungen eines gewöhnlichen Gefangenen 
erfahren. Auf einem magern Pferde figend, ſpaniſche 
Soldaten mit fangen Feuerröhren vor, neben und hinter 
ſich, leere Piſtolenhalftern am Sattel, den Schwertgriff 
mit Draht an der Scheide feſtgemacht — fo wurde er 
durch die Städte und Dörfer geführt, eine Zielfcheibe 
des Pöbelfpottes. Man behandelte ihn nicht wie einen 
Triegsgefangenen Yürften, fondern wie einen Räuber- 
bauptmann oder Rebellenchef. 

Ein glüdlicher Zufall für den Kaifer. war es, daß 
um biefe Zeit Papft Paul IH. farb. Er wurde da» 
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duch von einem feiner gefährlichften Feinde befreit. 
Beide konnten, auch wenn die Ermordung Pierluigi Far- 
neſe's nicht eine unüberfteiglihe Scheidewand zwiſchen 
ihnen aufgerhürmt hätte, ſchon deshalb nicht mit ein- 
ander harmoniren, weil der Kaifer die Religion ale 
Magd der Politit, der Papft dagegen den Kaifer als 
Diener der Kirche betrachtete. Auf fo verfchiedenartigen 
Standpunften flehend , mußten fie einander bei jedem 
Schritt und Tritt im Wege fein. Vornehmlich ärgerte 
fih Paul über die legte Cigenmächtigkeit des Kaifers, 
wornach fich dieſer erdreifter hatte, auf eigne Fauft eine 
Peligionsvereinigung herbeiführen zu wollen. Er fah in 
dem Interim geradezu ein Attentat auf die päpftliche 
Würde, ließ daher durch zwei feiner Greaturen, den 
franzöfifhen Bifhof Robert Genalis und ben Stalie- 
limer Franzesco Romeo, Dominikanergeneral zu 
Rom, wüthende Flugfchriften dagegen fchreiben und be- 
mühte fich überhaupt, den Kaifer mit einem Heere von 
Berlegenheiten zu umgeben, worin er eine ziemliche &e- 
ſchicklichkeit beſaß. Aber mitten in biefen Intriken und 
Machinationen überrafchte ihn der Tod am 10. Rovem- 
ber 1549. Er Stand im 82. Jahre feines Lebens, im 
16. feiner Regierung, als er farb. 

Paul IH. war ein Mann von Geift, Talent und 
ducchdringender Klugheit, aber mehr Weltkind, als Geiſt⸗ 
licher. Er liebte Manz und Pracht, hatte Geſchmack, 
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befaß ein Urtheil in Kunſtſachen und fchägte bie elegante 
Grlehrfamteit. Rom verfchönerte er durch eine Menge 
ber berrlichfien Bauten, worunter der prächtigfte aller 
römifchen Paläfte, der farnefianifche. Geld ließ er in 
Dienge aufgehen. UWeberhaupt hatte er in feinem ganzen 
Weſen etwas Nobles. Alles ging bei ihm im großen 
Style; jede Kleinlichkeit, mochte fie nun als religiöfe Per 
danterie oder als ökonomiſche Knauſerei hervortreten, war 
ihm zuwider. Gelten ift daher ein Papft in Rom fo 
beliebt gewefen, wie er ed war. Als er todt war, kam 
Alles herbei, ihm den Fuß zu küſſen. Man bedauerte, 
daß feine legten Tage fo bitter und büfter geweſen. Der 
Undank und Ungehorfam feiner Verwandten, für deren 
Erhebung und Bereicherung er unendlid viel gethan, 
hatte dem Greife das Herz gebrochen. 

Von Paul's kirchlicher Wirkſamkeit läßt ſich nicht 
viel weiter berichten, als daß unter ſeiner Regierung 
mehre religiöſe Orden, wie die Jeſuiten, Theatiner, 
Somasker ꝛc. beſtätigt wurden. Die Kirchenverſamm⸗ 
lung, zu deren Einberufung er erſt ſo willig die Hand 
geboten hatte, bekam er bald genug ſatt und ließ ſie nur 
noch als Schattenbild fortexiſtiren. Die Proteſtanten 
haßte er fo gut wie feine Vorgänger; eine bei weiten 
größere Beſorgniß aber flößte ihm die wachfende Macht 
des Kaiſers ein. Der Kampf gegen den Einfluß bes 
Segteren füllte feine ganze Regierungszeit aus. Die 
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Politit, die er dabei anmwandte, war ein Gewebe von 
Verſtellung, Treulofigkeit und Hinterlifl. Es war eine 
päpftliche Politit. Das Befte, was man von Paul 
MM. fagen kann, ift, daß feine Vorzüge fein Eigenthum, 
feine Fehler die Fehler des Papſtthums waren. 


Drittes Kapitel, 


Bor und nach dem Augsburger 
Neligionsfrieden. 


1550 — 1558. 


— 





Gott heißt Vergeltung in der Weltgeſchichte 
Und laßt die Saat der Sünde nicht verkümmern. 
Adalbertv. Ehamiffo. 


Nach einem beinahe dreimonatlichen Conclave ging 
am 7. Februar 1550 die päpftlihe Würde auf den 
Sardinal bel Monte über, welcher den Namen Julius 
IM. annahm. Er war ein leichtfinniger, genußfüchtiger, 
Ioderer Gefell und galt überdies noch als jähzornig und 
aufbraufend. Ohne Hoffnung, gewählte zu werden, hatte 
er einmal fpöttifh zu den Gardinälen gefagt: „Nehmt 
mich; den andern Tag mache ich euch meinen Lieblings- 
bausgenoffen zum Collegen⸗Cardinal.“ Diefer Lieblings- 
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hausgenoffe war fein Affenwärter, und Monte hielt 
Bort, ald wider Erwarten die Wahl auf ihn fiel. 

Als Cardinal hatte ſich Julius III. flets als einen 
Eiferer für die Vorrechte der Kirche und als einen Geg⸗ 
ner der Faiferlichen Politik gezeigt. Als Papft änderte 
er feine Gefinnung. Dankbar dafür, dag der Kaifer 
nicht gegen feine Ermählung proteftirt hatte, fuchte er 
ihm auf jede Weife gefällig zu fein. Gern willigte er 
in die Zurücverlegung der Kirchenverfammlung von Bo- 
Iogna nah Trient; eben fo wnterftügte er ihn in Ita⸗ 
lien gegen den ehrgeizigen Herzog von Parma, Dtta- 
vio Sarnefe, der fih mit den Frangofen verbündet 
hatte. Er fand es unerträglich, daß fich „ein fo elender 
Wurm“ gegen einen Kaifer und einen Papft zugleich 
empöre. „Unfer Wille iſt,“ erklärte er offen, „das naͤm⸗ 
liche Schiff mit des Kaiſers Majeſtät zu befteigen und 
uns dem nämlichen Glüde anzuvertrauen. Ihm, welcher 
die Einfiht und die Macht hat, überlaffen wir auch, bie 
Beſchlüſſe zu fallen.” Karl V. war natürlich von ber 
Wilfährigkeit des Papftes fehr angenehm überrafcht, und 
da Julius auch in der Folge ftandhaft zu ihm hielt, 
fo blieben fie immer gute Freunde. 

Julius war das directe Gegentheil feines Vorgaͤn⸗ 
gers Paul. Während Iegterer in ber Politik lebte und 
webte, nahm jener an den Gefchäften der Kirche und des 
Staates nur fo viel Antheil, als fchlechterdings unver⸗ 
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meidlih war. Den größten Theil feiner Zeit verbrachte 
er auf feiner reizenden Billa, wo er das vergnüglide 
Leben eines Genußmenfchen führte, fi an Bautändeleien, 
Sartenanlagen und luſtigen Gaftmählern ergögte, übri⸗ 
gend aber um Welt und Politik fich nicht im mindeften 
fümmerte. Dies überließ er feinem Bundesgenoffen, 
dem Kaifer. Der Kaifer feinerfeits, der ſich durch einen 
zahmen Papft im Nüden gededt fah, trat jegt mit fri⸗ 
ſcher Zuverfiht auf und fchrieb einen neuen Reichs— 
tag nah Augsburg aus, „mo Alles, was auf dem 
vorigen angefangen worden, vollendet werben ſolle.“ 
So dringend er indeß das perfönliche Erfcheindn der 
Neichefürften verlangte, fo fanden fich Doch nur wenige 
ein. Bon den Kurfürften war außer denen von Main; 
und Trier Fein einziger zugegen. Auf der Fürftenbanf 
ſah man nur den Baiernherzog; fpäter Fam noch Herzog 
Heinrich von Braunfchweig. Alle Vebrigen waren durch 
Befandte vertreten. 

Am 26. Juli 1550 eröffnete der Kaifer die Reiche- 
verfammlung mit den gewöhnlichen Redensarten von 
Friebe, Einigung und der beutfchen Nation Wohl⸗ 
fahrt. Darauf befchwerte er fi zuvörderft über 
‚die Hinderniffe, welche das Interim gefunden, (mas 
den anwefenden Gefandten zu einer Menge Ent- 
fhuldigungen Anlaß gab) verfündete dann mit nicht 
‚geringer Genugthuung, daß das unterbrochene Cont i⸗ 
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lium zu Trient mit Beginn dee nächſten Sahres wie 
der fortgefegt werden Fönne, und ſprach dabei die fichere 
Erwartung aus, daß auch die evangelifchen Reichsftände 
daffelbe beſchicken würden. 

Die Proteftanten, ohnehin mißtrauifch gegen das 
verbächtige Einverftändnig zwiſchen Kaifer und Papſt, 
wurden noch flugiger, als bald darnach Julius III. die 
Einberufungsbulfe publicirte. Darin fand mit dürren 
Worten gefchrieben, daß die erwartete Kirchenverfammlung 
nur eine Fortfegung der vorigen fein und fein Buchftabe 
dee bereits gefaßten Beſchlüſſe geändert werden folle. 
Das hieß die Hauptlehren der Proteflanten ſchoͤn ver- 
dammen, ehe noch einer ihrer Abgeordneten den Fuß nad) 
Trient gefegt! Karl bemerkte den übeln Eindrud, wel 
hen die Bulle hervorbrachte, und da ihm die Sache 
nicht gleichgültig war, ließ er dem Papfte durch feinen 
Gefandten Mendoza freundfchaftliche Vorwürfe machen. 
„Er werde,” bedeutete er ihn, „niemals die Ketzer 
auf das Concil bringen, wenn er fie nicht mit Sanft⸗ 
muth lade; man müſſe felbft wilden Thieren das 
Reg verbergen, worin man fie fangen wolle.” Julius 
antwortete gleihmüthig: es Liege ihm auch gar nichts 
daran, die Keger auf das Concil zu bringen; „ftatt Tich 
mit einer gefangenen Kage herumzuſchlagen, halte er es 
für beffer, ihre einen offnen Weg zur Flucht zu laſſen.“ 
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Grbauliche Geſpräche, welche die gekrönten Schauſpitler 
binter den Couliffen führten! 

Karl, der nicht gern einen Plan aufgab, bemühte 
fi) nun, den Proteftanten einzureden, daß es mit ber 
Bulle nicht eben viel auf ſich habe; fie möchten ſich da- 
ber durch einzelne Ausdrüde derfelben nicht abhalten 
laffen, das Concil zu beſuchen. Er verhieß ihnen freie 
Geleite Hin und zurüd, ficherte ihnen die Freiheit zu, 
Alles fagen zu dürfen, was fie fagen zu müffen glaubten, 
und gelobte außerdem, felbft feine Reſidenz in der Nähe 
des Concils nehmen zu wollen, damit er über Recht und 
Sicherheit jedes Mitglieds wachen und vorzüglid, darauf 
fehen tönne, daß Alles im Geifte der heiligen Schrift 
verhandelt werde. 

Auf diefe Verficherungen hin verfprachen die Pro- 
teftanten, dem Wunfche des Kaiferd zu willfahren. Sie 
dachten ohnftreitig: Kann der Kaifer nicht leiften, mas 
er gelobt, nun, fo erachten auch wir unfere Verbindlich⸗ 
feiten für gelöst, und die Sache ift wieder beim Alten! 
— LKurfürft Morig ließ aber noch ausdrücklich erklären, 
daß er nur dann die Kirchenverfammlung befchiden 
fönne, wenn biefelbe erftlich als eine durchaus neue 
eröffnet werbe, zweitens auch der Papſt von ihr abhäns 
gig fei und drittens die anmwefenden proteflantifchen Theo⸗ 
Iogen fo gut, wie die katholiſchen Bifchöfe, eine richter- 
liche Stimme erhielten. Gleichzeitig wies Morig feinen 





7 





Melanchthon an, eine neue Konfeffion aufsufegen, um fie 
der Kicchenverfammlung vorlegen zu fünnen. Dies neue 
Glaubensbekenntniß erfchien unter dem Titel einer Ne 
petition der Augsburgifchen Confeffion, warb 
aber meift Eurzweg die ſächſiſche Eonfeffion genannt. 
Ein damit übereinflimmendes ließ Herzog Chriſtoph 
von Würtenberg im Namen der fihmwäbifchen Kirche 
duch Johann Brenz anfertigen. 

Längſt fchon hatte der Kaifer eine dee genähtrt, 
die feinem Stolze lächelte und den fehnfüchtigften Wün⸗ 
fhen feiner Seele entfprah. Auf dieſem Reichstage 
trat er damit hervor. Er gab den Ständen zu erken⸗ 
nen, daß er feinem einzigen rechtmäßigen Sohne Philipp 
die Nachfolge im Reiche, die deutfche Kaiſerkrone ges 
fihert wünfchte. Die Stände nahmen diefe Eröffnung 
mit einem Erſtaunen auf, welches genugfan zeigte, wie 
unangenehm ihnen diefelbe war. Der finftere Philipp, 
ben fein Vater mit nach Augsburg gebracht hatte, fagte 
ihnen keineswegs zu; auch wäre dadurch Karls Bru⸗ 
der Ferdinand um die römifche Königswürde gefommen, 
die ihm erft 1531 auf Karl’s eignen Betrieb verliehen 
worden war. Diefen legteren Sfrupel zu befeitigen, 
machte der Kaifer folgenden Borfchlag: Ferdinand follte 
die Nachfolge behalten, Philipp aber Ferdinand's Nach« 
folger fein; wäre dann Philipp Kaiſer, fo follte Maris 
millan, Ferdinand's Sohn, römifcher König werden. Da» 
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wit gewann er Bruder und Neffen für feinen Pan. 
Die Stände aber zeigten ſich ſchwieriger, al& zuvor. Ihnen 
war es ein fucchtbarer Gedanke, die kaiſerliche Würde, wenn 
auch zunaͤchſt nur auf zwei oder drei Generationen, in dem 
Habsburgifchen Stamme erblich gemacht und das Wahl- 
zeht der Stände bis dahin im voraus fuspendirt zu 
ſehen. Namentlih aber Eonnten fi) die Proteſtanten 
der trüben Ahnung nicht erwehren, Daß auf diefem Wege 
wahrſcheinlich alle ihre Eoftbaren, mit fo theuern Opfern 
erfauften geiftigen Errungenschaften verloren gehen dürf- 
ten; denn das Projekt des Kaiſers ftellte ihnen eine 
lange Knechtſchaft, eine faft fortdauernde Herabwürdi⸗ 
gung unter fpanifches Zoch in Ausfiht. Sachfen und 
Brandenburg, bie beiden proteflantifhen Hauptmächte, 
fegten darum dem Faiferlichen Anfinnen den behartlid- 
fien Widerftand entgegen. Wohl mußten die Beherr⸗ 
ſcher beider Länder, daß auf fie das Meifte anfomme; 
denn die geiftlichen Kurfürften waren bereits gewonnen, 
Dfalz, Heffen und Baiern nicht zu fürchten; ebendes⸗ 
halb blieben fie feit, und der Kaifer mußte von feinem 
Begehren abſtehen. 

Morig ließ ſich indeß durch dieſe ſcheinbare Nach⸗ 
giebigkeit nicht täuſchen. Er begriff, daß der Kaiſer 
wohl fähig fei, ein Unternehmen zu verſchieben, aber 
nie, es ganz aufzugeben, daß er vielmehr jede günflige 
Gelegenheit. benugen werde, den angefangenen Faden | 
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weiter zu fpinnen und die Verwirklichung feiner Wünfche 
zu ermöglichen. Es ſchien ihm daher von der höchften 
Nothwendigkeit, daß Etwas gefchehe, wodurch Karl's 
unverhülltem Streben nach Vergrößerung und Gidhe- 
‚ tung feiner Macht auf immer ein Damm entgegengefegt 
werde. Sich felbft aber betrachtete er als das Merk. 
zeug, das berufen fei, Deutfchland von einer Willtühr- 
berrfchaft, welche des Reichs uralted Recht und der Stände 
freie Wahl bedrohte, zu befreien. Dazu famen Auffor- 
derungen anderer Art. Er liebte bie profeftantifche Lehre 
und fah fie trog allen früheren Verfprechungen des Kai⸗ 
fers täglich mehr unterdrüdt; noch mehr, er mußte fich 
den Vorwurf machen, durch feinen dem Kaifer geleifteten 
Beiftand felbft zu der unglüdlihen Wendung der Dinge 
beigetragen zu haben. Das Bemußtfein, in den Augen 
feiner Blaubensgenoffen als ein zmeidentiger Mann da- 
zuftehen, nagte fchmerzlich an feiner Seele, und wäre 
ſelbſt dies nicht hinreichend gemwefen, ihn zu einer großen 
That zuentflammen, fo mußte ein Blick auf die unmwürdige 
Behandlung feines Schwiegervaters, des Landgrafen Phi- 
lipp, feine Entfchlüffe reifen. Diefer faß noch immer 
in Mecheln, den Peinigungen feiner unmenfhlichen 
Waͤchter ſchutzlos preisgegeben. Nur felten wurde er als 
„Löwe“ oder „Spektafel” in einem Wagen fpazieren ge= 
fahren. Ein Befreiungsverfuch, der 1550 unternommen 
ward, aber fehlfchlug, 309 die traurigften Folgen für ihn 
12 * 
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nach fh: Man nahm ihm feine beutfchen Diener, ſchlug 
mehren derjelben die Köpfe ab, jagte einen Gpanier, 
Juan de Padille, der einen Brief für ihn beforgt hatte, 
vor feinem Fenſter durch die Spieße, und fperrte ihn 
felbft in eine Kammer ein, deren Längenraum nur zehn 
Fuß betrug und deren Zenfter überdieß vernagelt waren. 
Kein Wunder, daß der Landgraf ganz tieflinnig wurde 
und Gefahr lief, feinen Verſtand zu verlieren. Es war 
offenbar, daß ihn die Faiferlichen Räthe langſam zu Tode 
martern wollten. Da aber feine fräftige Natur den 
Duälereien diefer Zeufel länger wiberftand, als fie erwar⸗ 
tet haben mochten, fo fihlugen fie dem Kaifer geradezu 
vor, den Läftigen dur Gift aus dem Wege zu räumen, 
ließen auch wirklich durdy) Juan Guevara Gift von Mair 
land kommen. Karl wies jedody diefe Zumuthung ale 
eine „Niederträchtigfeit” von fich. 

Die Kränfungen, welche dem Landgrafen wiber- 
fuhren, fihnitten Morigen um fo tiefer ins Herz, ale 
nur auf fein und des Brandenburgers Wort Philipp fi 
dem Kaiſer geftellt Hatte. Durch des Legteren Schuld 
ftand nun der Schwiegerfohn dem Schwiegervater ald 
Mortbrüchiger gegenüber. Dieje Rückſichtsloſigkeit Karle 
und die Härte, womit derfelbe alle Bitten für die Los⸗ 
gebung des Landgrafen abfchlug, zerriffen auch das legte 
Band, weldes den jungen fächfiichen Helden noch an 
feinen kaiſerlichen Gönner knüpfte. Höhere Pflichten 
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richteten ihren Ruf an ihn und die Stimme ber Freund⸗ 
[haft verftummte. Es galt jegt, die Ehre feines Namens 
aufrecht zu erhalten, die Leiden feines Verwandten zu 
tächen, die Freiheit des WBaterlandes vor fchnöden An⸗ 
griffen zu fichern und dem niedergedrückten Proteflantis- 
mus die Bahn zu einer befferen Zukunft zu öffnen. Wo 
folhe Mahnungen laut wurden, fonnte Morig nicht 
zweifelhaft fein, was er zu wählen habe. Uber folite 
fein Werk gelingen, fo mußte er fchlau und planmäßig 
verfahren; denn der Kaifer war ein gewiegter Diplomat 
und von Natur mißtrauifch. Den alten Menfchenkenner 
in eine verderbliche Sicherheit einzumwiegen, erforderte un⸗ 
gemeine Vorſicht. Morig fühlte ſich jedoch diefer Rolle 
gewachfen, und unter einer erfünftelten Ehrerbietung ver- 
barg er das Geheimniß feiner Anfchläge. 

Aber wie mitten im Frieden ein Heer zufammen- 
bringen, ohne daß der Kaifer Unrath merkte? Stehende 
Heere gab es nicht, und MWerbungen verlangten Zeit, 
konnten auch nicht fo heimlich betrieben werden, daß der 
Widerpart nicht hätte Gegenvorkehrungen treffen fönnen. 
Das Glück bot dem Kühnen die Hand. Es wurde auf 
dem Neichstag zu Augsburg befchloffen, die gegen bie 
aufftändifchen Städte Magdeburg und Bremen aub- 
gefprochene Acht vollziehen zu laffen, und da Morig 
Schirmherr des Erzflifies Magdeburg war (f. S. 33), 
fo wurde ihm die Belagerung biefer Stadt überfragen. 
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Bür die Anmerbung eines Heeres. bewilligte man ihm 
100,006 Gulden, und außerdem für jeden Monat, den 
er im Felde zubrächte, 60,000 Gulden. 

Kaum konnte Morig fein Entzüden bemeiftern, als 
er den willfommenen Auftrag erhielt. Sein Gegner 
drüdte ihm felbft das Schwert in die Hand, und er 
gelobte jih im Stillen, ed nicht eher wieder einzufteden, 
als bis er noch ganz andere Dinge damit erreicht hätte. 
Schnell batte er cin zahlreiches Heer zufammengebradt, 
und ſchon im September 1540 begann die Belagerung 
Magdeburge. Wenige Monden darnach ging auch der 
Reichsſtag auseinander, und der Kaifer, mit dem Kriege 
gegen Parma und dem Concilium befchäftigt, eilte nad) 
Innsbruck, un Stalien näher zu fein. - 

Morig betrieb die Belagerung Magdeburgs fo lange 
ſam, als es nur die Klugheit erlaubte. War es ihm 
Doch vor Allem darum zu thun, Zeit zu gewinnen, eined- 
theild um feine Truppen für den Felddienſt zu üben 
anderntheild um fi) Bundesgenoffen zu erwerben! In 
geheim trat er mit Frankreich und Heffen in Unterhand- 
lung, knüpfte Verbindungen mit den geächteten Partei⸗ 
gängern an, die feit dem unglüdlichen Ausgange des 
Schmalfaldifhen Krieges im Auslande lebten, und hatte 
öftere Befprechungen mit dem Markgrafen Johann von 
Drandenburg, der den Vermittler zwifchen ihm und an- 
bern deutſchen Zürften machte. Inzwiſchen wurde nichte 


Bedeutendes gegen Magdeburg unternommen, nur ber 
Heine Krieg mit ziemlicher Lebhaftigkeit geführt. Die 
Belagerten machten häufige Ausfälle und kämpften dabei 
gewöhnlich mit Glück. Einmal gelang es ihnen fogar, 
den Herzog Georg von Medlenburg, der ſich ihnen 
mit einem Reitergeſchwader entgegenftützte, gefangen zu 
nehmen und im Triumphe in die Stadt zu führen. Fiel 
nun fo etwas vor, dann zeigte Morig wieder ein paar Wo⸗ 
hen lang Emft, um nicht den Verdacht abfichtlicher 
Nachläffigkeit auf fi zu laden. Dabei fam es ihm’ 
treffliich zu flatten, daß die Proteftanten, die feine Ab⸗ 
fihten nicht Fannten, in Wort und Schrift auf das Hef- 
tigfte gegen ihn eiferten ob feiner Fehde gegen die fromme 
Stadt Magdeburg, die fie als „die fefte Burg Gottes”, 
als die „Kanzlei des Herrn‘ priefen. Diefe Anfeindun- 
gen machten ihn dem Kaifer um fo werther und fchlä- 
ferten die Wachfamkeit des alten Schlaufopfes völlig ein. 

Der fefte Widerftand, welchen Magdeburg ber 
Achtsvollſtreckung entgegenfegte, regte übrigens die ſchlum⸗ 
mernden Hoffnungen der Proteftanten mächtig auf. Man 
ſchickte feurige Gebete für den Sieg der wadern Bürger 
zum Himmel und felbft im DBelagerungsheere wurden 
Spmpathien für fie laut. Namentlich aber richteten die 
„Geaͤchteten“ ihr Augenmert auf die muthige Stadt. 
Hie und da in Deutfchland liefen fich folche Vervehmte 
fehen, um für die Magdeburger zu wirken; gleich ben 
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Raben, die das Was wittern, waren fie fofert bei bee 
Dand, fobald es die Bekämpfung des Kaifers, ihres 
Zodfeindes, galt. In Heffen zeigten fih: Kafpar 
Pflugk, Rheingraf Philipp, Neiffenberg und 
Reckenroth. Im Bremifhen brachten Vollrath 
von Mansfeld und Hans von Heided ein Her 
von 5000 Mann Fuftruppen und 1600 Reitern auf die 
Beine, um damit zu Gunften der bedrängten Stadt zu 
operiren. Morig fah fich gezwungen, ihnen entgegen zu 
rüden. Bei Verben fließ er auf fi. Aber es Tag nicht 
in feiner Abfiht, den tapfern Glaubensgenoffen eine 
Schlacht zu liefern. Er hatte eine Unterredung mit den 
Anführern, worin er benfelben wahrſcheinlich vertrauliche 
Eröffnungen machte; denn das Refultat ihrer Beſpre⸗ 
Hung war der Abſchluß einer Kapitulation, in Folge 
beren die Mehrzahl der feindlichen Krieger in Moritzens 
Sold trat, die Vebrigen fich zerftreuten. Dies gefchah 
im Sanuar 1551. 

Der Kaifer war über die geſchickte Art, womit 
Morig eine fo bedenkliche Gefahr befeitigte, höchlich 
erfreut. Er würde fich nicht gefreut haben, wenn er 
Alles gewußt hätte Morig hatte den tapfern Heided 
in feine Dienfleg genommen und zum Commandanten von 
Leipzig gemacht. Eigentlich aber benugte er ihn dazu, 
ein Einverftändnif zwifchen ihm und den Magbeburgern 
einzuleiten. Heideck mar wegen feiner, der Sache des 
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Evangeliums geleifteten Dienfte bei den glaubenseifrigen 
Bürgern beliebt, paßte alfo zu dem ihm übertragenen 
Gefhäfte. Er fepte die Häupter der Stadt von ben 
wahren Gefinnungen des Kurfürften in Kenntniß und 
arbeitete auf einen friedlichen Vergleich bin, damit fein 
Herr nicht nöthig habe, die herrliche Stadt zu ruiniren 
und das Blut feiner Soldaten zu verfchwenden. 

Auch Vollrath von Dansfeld blieb bei dem Bela- 
gerungsheere, als Dienftmann Albrecht von Branden« 
burg. Reckenrothe*), Reiffendberg und der Rheingraf 
wurden ebenfalld von Morig in's Intereffe gerogen und 
nach Paris gefandt, um den Gang der mit König Hein⸗ 
tih II. angefnüpften Unterhanblungen zu befchleunigen. 
Die Briefe, welche Morig in diefer Angelegenheit mit 
den franzöfifchen Staatsmännern wechfelte, waren feht 
vorfichtig gehalten. Er felbft hieß darin „Numitor,’ 
Heinrich II. „Hildebrand“ und Landgraf Philipp „Hektor.“ 

Mittlerweile fanden in Dresden, Torgau und 
Locha u fleißige Zufammenkünfte zwifchen Morig, feinem 
Bruder Auguft und andern fürftfihen Verſchwornen 
flatt, und im Oktober 1551 wurde endlich auf dem heſ⸗ 
fihen Jagdſchloſſe Friedewald zwiſchen Morig, 


*) Mederode bei Gretfhel a. a. DO. 1.543, NRedrot, 
Reckrod und Medenrot bei Schertlin, Mecrot bei 


Wurſtiſen 1,688. 
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Derzog Johann Albrecht von Medlenburg, Prim 
Wilhelm von Heffen (dem älteften Sohne bed ge 
fangenen Philipp) und dem franzöfifchen Gefandten 
Zrarineus*) ein fürmlides Schug- und Zrup- 
bündnif abgefchloffen. Als Zwed deffelben wurde die 
Aufrechthaltung der deutfchen Verfaffung, die Demüthi- 
gung des Kaifers und die Befreiung des Landgrafen 
vorangeftell. Auch, die Freilaffung Johann Friedrichs 
folte bewirkt werden, wenn feine Söhne dem Bunde 
beiträten; überhaupt aber wollte man fie auffordern, durch 
einen Revers zu verfprechen, daß fie während der bevor: 
ftehenden Unternehmung feine Unruhen in Sachſen anzef- 
teln wollten; fonft fähe man ſich genöthigt, fie ald Feinde 
zu behandeln. Won Heinrih U. follte Morig alsbald 
für die drei erftien Monate des Kriegs 240,000 Thaler 
Hülfsgelder und dann für jeden der folgenden Monate 
60,000 Thaler erhalten. Dafür geftattete Morig mit 
feinen deutſchen Bundesgenoſſen dem Könige von 
Tranfreich, die zum beutfhen Reiche gehörigen Städte, 
wo nicht deutfch gefprochen wurde, vornehmlich Cambrai, 
Meg, Toul und Verdun, zu befegen und felbige als 
Reichsvicar, mit Vorbehalt der Reichshoheit, zu behalten. 
Ein unglüdliches Zugeftändniß, welches durch die bei 


*), Er war Bifchof von Bayonne und flanımte aus bem Ge⸗ 
fhlechte de Freſſez daher fein lateiniſcher Name, 








gefügte Vorbehaltsclauſel nice gemildert ward! Daß 
auferbem dem Könige Heinrich für den Yall einer neuen 
Kaiferwahl Hoffnung auf die deutfche Kaiſerkrone ge 
macht wurde, hatte nicht Siel auf fih, wohl aber bie 
Preisgebung des fchönen Lothringens an den raubgieri« 
gen Nachbar. Möglihh, dag Morig den Verluſt einer 
Provinz geringer anſchlug, als den der religiöfen reis 
heit — und wer möchte ihn deshalb tadeln! — aber bie 
Stage ift nur, ob fein Plan nicht auch ohne den Bei- 
fand Frankreichs durchzufegen oder ob diefer Beiſtand 
nicht billiger zu erlangen war. 

Einen fünften Theilnehmer gewann der Bund in dem 
und wohlbekannten Markgrafen Albrehtvon®tanden- 
burg-Kulmbad. Verkleidet ging derſelbe nach Frank⸗ 
reich, um den abgeſchloſſenen Vertrag durisr.den König 
Heinrich unterzeichnen und befchmwören zu ‚laffen. Dies 
gefhah von Seiten des Kegteren am 2. Februar 1552 
auf dem Schloffe zu Chambord bei nächtlicher Weile, in 
Gegenwart des Markgrafen Albrecht und Schertlin’s 
von Burtenbach. 

Ehe es indeß noch fo weit gelommen, war buch Morig 
die Belagerung von Magdeburg (die 14 Monate gedauert 
hatte) beendigt worden. Ein längeres Zögern hätte unver- 
meidlich Argwohn erregen müffen. Morig beeilte fich Daher, 
auf Grund der von Heide begonnenen Unterhandlungen 
eine Sapitylation zu Stande zu bringen, nach welcher 
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Th zwar Die Stadt auf Gnade und Ungnade ergeben mußte, 
Dagegen die Belaffung ihrer Freiheiten, ihrer Feſtungs⸗ 
werke und ihres Gottesdienſtes zugefichert befam. Wegen 
der Feftungswerke, die er hätte ſchleifen follen, entſchul⸗ 
digte fi) Morig bei dem Kaifer damit: fie könnten noch 
wider die Einfälle der Türken und fremden Potentaten 
dienen. In Wahrheit aber hatte er Magdeburg für ſich 
felbft zum Zufluchtsorte auserfehen, wenn fein Unter 
nehmen verunglüden ſollte. Er ließ daher in allen 
Punkten Milde und Nachſicht vorwalten. Am 8. Novem- 
ber 1551 zog er in die Stadt ein, nahm die Huldigung 
der Bürger entgegen und ließ fih in Folge ber ihm 
verliehenen Schug- und Schirmgerechtigfeit geloben, das 
fie ihn für ihren rechten Herrn erkennen und halten 
wollten, b#i Pie von dem Kaifer und ihm felbft an andere 
Herren gewiefen würden. 

Obgleih nun die Schritte, weiche Morig für fein 
Unternehmen im Stillen gethan, fo weit gediehen waren, 
daß er jetzt hätte entfchiedener handeln können, fo hielt er 
ed doch für gerathen, den Losbruch bis nach Verfluß der 
Wintermonate zu verfhieben. Gleichwohl durfte er nicht 
daran denken, feine Truppen zu entlaffen, weil er fie 
foäter, ohne Aufſehen zu erregen, nicht wieder hätte zu⸗ 
fammenbringen können. Aber wie das Mißtrauen der 
Welt und des Kaiferd befchwichtigen, wenn er fie behielt? 
Sein ſchlauer Geiſt wußte Rath. Einen Theil ſeines 


Heeres mußte der Herzog von Mecklenburg unter einem 
Iheinbaren Borwande in Sold nehmen; einen anderen legte 
seunter dem Vorgeben, daß das zur Bezahlung der Soldaten 
nöthige Geld fehle, in der Gegend von Mühlhaufen und 
Erfurt in die Winterquartiere, und nur feine Landes⸗ 
finder ſchickte er nach Haufe, weil fie ihm auf den erſten 
Wink wieder zu Gebote ftanden. 

Trotz aller diefer Vorſichtsmaaßregeln ließ ſich das 
Gerücht, Kurfürft Morig führe Etwas im Schilde, nicht 
unterdruden; es ging fchon 1551 dur ganz Deutfch- 
land. Der Kaifer wurde gewarnt; man nannte ihm ben 
Kurfürften von Sachſen und den Markgrafen Albrecht 
als Solche, von denen er fih Schlimmes zu verfehen 
habe. Allein Karl war nicht aus feinem Sicherheitd« 
traume zu reißen. Er hielt ed für unmöglich, daß ihn 
ein plumper Deutfcher überliften fönne, pochte darauf, 
daß die Spione, die er in Morigens Nähe hatte, ihm 
nichts Werbächtiges berichteten, und erklärte das Ganze 
für eine leere Erfindung der Franzoſen, welche Unfrieden 
zwifchen ihm und Morig fäen wollten. 

Dabei unterließ Morig nichts, was den Kaifer in 
feinem Wahne beftärken konnte Er bat wiederholt um 
die Loslaffung des Landgrafen; der Sohn des Letztern 
mußte darauf anteagen, dag Morig, welcher für Die 
Sicherheit feines Vaters fein Fürſtenwort verpfänben 
babe, ſich als Geifel in Kaſſel flelle und dort je lange 
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Beeibe, bis Philipp losgegeben ſei; ſcheinbar dadurch 
erſchreckt, hielt Moritz am 1. Mär, 1552 einen Landtag 
zu Torgau und verkündete hier feinen Entſchluß, nad 
Kaffel zu gehen und die Regierung für die Zeit feiner 
Abmwefenheit feinem Bruder Auguft zu übertragen, ließ 
ſich jedoch durch die Bitten ber Landftände leicht bewegen, 
vor der Hand noch zu bleiben und bei Wilhelm um 
einen Auffchub nachzuſuchen. Früher ſchon hatte er zwei 
Gefandte, Eolerus und Keonhard Badehorn, an 
das Koncilium zu Trient gefchidt, das im Sept. 1551 
wieder eröffnet worden war. In Innsbrud hatten die 
felben dem Kaifer viel von der aufrichtigen Gefinnung 
ihres Heren vorgeredet und um freicd Geleit für bie 
nachfommenden Theologen gebeten. Diefe, unter ihnen 
Melanchthon, brachen auch bald darauf von Sachſen 
nach Trient auf; allein zu Nürnberg angefommen, 
erhielten fie die Weifung, erft dann weiter zu reifen, 
wenn fie erfahren hätten, was der Kurfürft beim Kaifer, 
zu dem er fich unverweilt begeben wolle, ausgerichtet 
haben werde. Wirklich trat Morig die Neife nad) Inns⸗ 
brud an, wo er fich ‚bereits eine Wohnung hatte einrich- 
ten laffen. Saum aber hatte er einige Tagereiſen 
zurückgelegt, fo ſchickte er einen feiner Secretäre, von 
welchen er wußte, daß er ein Faiferlicher Spion fei, mit 
einem höflihen Schreiben an den Kaifer, worin er ſich 
entfehuldigte, dag er Seiner Majeftät nicht perſoͤnlich 
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aufwarten koͤnne. Erhaltene Verwarnungen führte 
er als Grund an. 

Morigens Ausbleiben reiste deffen Gegner zu einem 
neuen DVerfuche, den Argmohn des Kaifers rege zu ma- 
hen. Umfonft. Karl erflärte: er glaube nicht an die 
Untreue des Kurfürften, und verhalte es fich wirklich fo, 
nun, fo führe er ja in der Perfon des gefangenen Johann 
Friedrich einen Bären an der Kette mit ſich herum, den 
er nur loszulaffen brauche, um Jenen zu erwürgen. 

Snzwifchen war der Winter vergangen, und Morigen 
drängte es, zu handeln. Er übergab feinem Bruder 
die Regierung, eilte nach Thüringen, rief feine Armee 
aus den Winterquartieren ab und brad mit ihr nad 
Franken auf. Am 24. Mär; 1552 vereinigte er ſich 
bei Bifchofsheim mit den heffifhen Truppen unter 
Wilhelm, den Machedurft und Kindesliebe zum Eifer 
ftahelten, und zog dann bei Rothenburg an der 
Tauber die Schaaren des Markgrafen Albrecht an fi. 
Die Herzoge Johann Albrecht und Georg von Medien- 
burg, welcher Legtere durcd, die Kapitulation Magbeburgs 
wieder frei geworden, führten die mecklenburgiſchen 
Hülfsoölker. Friedrich von Neiffenberg commandirte ein 
furfürftliches, Volkach von Mansfeld ein markgräfliches 
Regiment. Es war ein zahlveiches, 'erlefenes, von kriegs⸗ 
erfahrenen Helden befehligtes Deer. 
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In Eilmärfchen zogen die Verbündeten nah Süd⸗ 
deutfchland, und vor ihnen her flogen drei Kriegsmanifefte, 
Darin fand gefchrieben: „wie der Kaifer die Meligion 
nur zum Dedmantel feiner Willkühr nehme, wie et, 
allem Rechte zum Hohne, Johann Briedrich und den 
Landgrafen noch gefangen halte in ſchwerem Leide, wie 
er die Deutfche Freiheit und Verfaffung vernichten wolle, 
dem Eide zuwider, den er der deutfhen Nation geleiftet; 
gegen ſolche unerträgliche, ja „viehifche” Knechtfchaft, die 
noch dazu erblich gemacht werden folle, hätten fi bie 
Fürften zufammengethan, um nicht den Fluch der Nach— 
fommen und Kindesfinder auf fi) zu laden.” Das 
eine diefer Manifefte war von Morig, das zweite von 
Wilhelm, das dritte von Markgraf Albrecht ausgegangen. 
Dem Hauptinhalte nad) flimmten alle drei überein, nur 
dag Wilhelm noch des gramvollen Todes feiner Mutter 
gedachte *) und Albrecht eine Menge anderer Beweife 
des Eaiferlichen Despotismus anführte. 

Im Tluge wurden Dinkelsbühl, Nördlingen, 
Donaumerth genommen, und fchon nad) fieben Ta⸗ 
gen ftand der windjchnelle Morig vor Augsburg, Das 
fich nach dreitägiger Vertheidigung feitens der Eaiferlichen 
Befogung am 3. April ergab. Unter dem Jubel der 
Einwohnerfhaft hielt der jugendlihe Heldenfürft, ſchön 


*) Randgräfin Eprifline war 1549 geflorben. 
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wie ber Schlachtengott, feinen Eriegsrifchen Einzug in bie 
altehrwürdige Stadt, ftellte ſofort die veichöftädtifche 
Verfaſſung mieder her, fegte den alten, vom Kaiſer ab» 
gedankten Magiftrat wieder ein, rief die durch das In⸗ 


Das fehlende Kupfer wird einem der nächiten 
Hefte beigegeben werden. 


Die Berlagsbuchbandlung. 
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mm guageer Eile den Beſchluß gefaßt, fich in zwei Jahren 
wieder zu verſammeln. Der Kaiſer war wie aus den 
Bolten gefallen. Wenig an Ueberrafchungen gewöhnt, 


machte ihn bie erſte Weberrafchung, die er zu erw 
Geſchichte der Reformation. 13 
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In Eilmärfchen zogen die Verbündeten nad Güd⸗ 
beutfchland, und vor ihnen her flogen drei Kriegsmanifeſte, 
Darin fand gefchrieben: „wie der Kaifer die Religion 
nur zum Dedmantel feiner Willkühr nehme, wie et, 
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Einwohnerfhaft hielt der jugendliche Heldenfürſt, fchön 


*) Randgräfin Chriſtine war 1549 geflorben. 
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wie ber Schlachtengott, feinen kriegeriſchen Einzug in bie 
altehrwürdige Stadt, ftellte fofsrt Die reichsſtädtiſche 
Derfaffung mieder her, fegte den alten, vom Kaifer ab» 
gedankten Magiftrat wieder ein, rief die durch das In⸗ 
terim vertriebenen Prediger zurück und gab den Prote- 
flanten die ihnen genommenen Kitchen wieder. 

Bon Augsburg wandte fih Dorig gegen Nürnberg, 
das eine anſehnlicheSumme Geldes zu den Kriegskoften er⸗ 
legen mußte. Ulm, das die Uebergabe weigerte, ließ er 
duch eine Abtheilung feines Heeres unter Wilhelm bela- 
gern; die Schlöffer Geislingen und Helfenftein wur- 
den befegt. Die meiften proteftantifchen Städte dachten 
indeg nicht an Widerfland, fondern öffneten ihm ihre 
Thore mit Freuden, und die Bürger jauchzten dem Rächer 
ihres unterdrüdten Glaubens entgegen. 

Unterdeffen wer die feltfame Kunde nad, Tyrol ges 
drimgen, daß Kurfürft Morig das Schwert gezogen 
habe, daß die Städte fih bei feinem Nahen erhöben und 
der bewaffnete Proteflantismus fein Heergefolge bilde. 
Das Concilium zu Trient, das die Zurfächfifchen Ge» 
fandten ſchon am 13. März in aller Stille verlaffen 
hatten, flob wie Spreu auseinander, nachdem bie Biſchöfe 
noch in größter Eile den Befchluß gefaßt, fich in zwei Jahren 
wieder zu verfanmmeln. Der Kaifer war wie aus den 
Wolken gefallen. Wenig an Ueberrafchungen gewöhnt, 
machte ihn bie erfle Ueberraſchung, die er zu erw 

Geſfchichte der Reformation. 13 
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- fahren hatte, fo verdupt, daß er darüber Muth und 
Faſſung verlor. Seine Lage mar auch in ber Xhat 
mißlich. Er fah fi von entfchloffenen Feinden bedroht 
und war doch felbft wehrlos. Seine deutfihen Voölker 
hatte er abgebankt, weil er fie nicht bezahlen konnte. 
Einen Theil feiner fpanifchen Soldaten hatte er nad 
Stalien geſchickt und einen andern nach Ungarn gegen die 
Zürten. In Innsbruck hatte er eine Leibwache, bie 
wenig bedeutete. Er felbft war gichtkrank und konnte 
Zaum das Zimmer verlaffen. Gleichwohl fühlte er, daß 
Etwas geſchehen müffe, und zwar ſchnell. Er warf alfo 
14 Fähnlein Fußvolk in die Chrenberger Klaufe, um 
dem Feinde den Paß nad) Tyrol zu verfperren, beftimmte 
Züffen und Reuti zu Sammelplägen für die etwa auf- 
zubringenden Truppen, und beauftragte feinen Bruder 
Ferdinand, Morigen Vergleichsvorſchläge zu thun. | 
Unterhbandlungen waren ihm fchon fo oft gelungen; fie 
follten ihm auch biesmal aus der Verlegenheit helfen. 

Ferdinand lud den Kurfürften zu einer Zufammen- 
Zunft nach Linz in Defterreih ein, und Morig erfchien 
daſelbſt am 18. April. Seine Sprache war entſchieden 
and gebieterifh. Er begehrte vor allen Dingen unver 
zügliche Befreiung bes Landgrafen, Abftellung der heſ⸗ 
fifchen Befchwerden, Beilegung ber Religionszwifte, Schu 
für die Bekenner der Augsburgifchen Eonfeffion, eine 
den Gefegen gemäße Einrichtung ber Reichsangelegenhei⸗ 
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ten, fo wie einen anfländigen Frieden mit fenem Bun⸗ 
deögenoffen, dem Könige von Frankreich, und Aufhebung 
der noch vom legten Kriege her beftehenden Acht Einzel 
ner. Ferdinand äußerte fich ziemlich beifällig über diefe 
Forderungen, machte aber doch einige Einwendungen 
und Gegenbedingungen, welhe Morigen nicht gefielen 
und weiter nichts au besweden fehienen, als Zeit zu ge- 
winnen. Er brach daher die Unterhandlungen fchnell ab, 
ließ fi) aber zulegt noch dahin bewegen, feine Einwilli- 
gung zu einer neuen Zuſammenkunft zu geben, welche 
am 26. Mai in Paffau flattfinden follte. Nun fuchte 
Serdinand wenigſtens einen Waffenftillitand bis dahin 
zu erlangen. Doch Morig war nicht fo unklug, darauf 
einzugehen. Um nicht unbilig zu erfcheinen, fagte er 
zwar eine Waffenruhe zu; dieſelbe follte aber erft mit 
dem 26. Mai, dem Eröffnungstage der Paſſauer Ber» 
bandlungen, beginnen und den 8. Juni enden. Ferdi⸗ 
nand mußte gute Miene zum böfen Spiele maden; denn 
der Widerpart hatte die Gemalt. 

Wohl wiffend, dag ein Feind nur durch empfind- 
liche Nachtheile mürbe gemacht werden kann, befchloß 
Morig, die Zeit bis zu Beginn des Waffenftillftandes 
zu nutzen. In den erften Tagen des Mai verließ er 
Linz und eifte zu feinem SHeere, das er in dem Lager 
bei Bundelfingen traf. Es war gut, dag er fam; denn 
(don waren zwifhen Wilhelm von Selen, der under 
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richteter Sache von Ulm hatte abziehen müffen, und 
Albreht von Brandenburg, der fih im Sengen und 
Brennen gefiel, ernſte Zwiſtigkeiten ausgebrochen. Mo- 
rig ftellte bie Einigkeit, die jegt fo noth that, wieder 
her und traf fofort Anftalten zum Abmarſch. Er wollte 
gegen die Tyroler Alpen ziehen und den Kaifer in fei- 
ner Hofburg zu Innsbruck felbft ängftigen. 

Am 10. Mai brach er aus dem Lager bei Gunbdel- 
fingen auf. Diefer Zug hatte etwas Strahlenfunfelndes. 
Mit Bligesfchnelligkeit drang Morig durch den Land⸗ 
ſtrich, welcher dermalen ben bairifchen Dberbonaufreis 
bildet, marfchirte fiegreich durch die Städte, erhob Kriegs⸗ 
fleuern, zerftreute die zufammengerafften Haufen des 
Kaifers bei Füffen und Reuti und fland am 18. Mat 
vor der Ehrenberger SKlaufe, die im Schmalkal- 
difhen Kriege einft Schertlin erobert hatte. Da eine 
Aufforderung zur Uebergabe nichts fruchtete, fo bereitete 
ee fih zum Sturme. Durch einen Hirten ward ein 
Weg auf die Felfen gefunden, und nun berannte, wäh. 
rend Morig von unten heraufflürmte, Georg von Med« 
Ienburg dad Schloß von oben auf einer Seite, die man, 
weil fie weniger zugänglich ſchien, ſchwächer befeftigt 
hatte. Am 19. Mai war die berühmte Fefte in ben 
Händen der Angreifer; von ber 3000 Mann ftarken 
Faiferlihen Befagung gelang es nur einem Heinen Theile, 
zu entkommen; die Mehrzahl gerieth in Gefangenfchaft 
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und wurde bald barauf nach bdeutfchem Kriegsbrauche *) 
entlaffen. Reiche Beute warb den Siegern. 

So war noch vor Anfang des Waffenftillftandes 
ein wichtiger Bortheil für die Verbündeten errungen. 
Die Gebirgäpaffe waren frei und der Weg nach dem 
zwei Zagereifen entfernten Innsbruck lag offen. Mo, 
tig, um feinen Sieg zu verfolgen, beorderte unverweilt 
das Fußvolk dahin ab, während die Reiterei die eroberte 
Feſte und die Päfle deden ſollte Da kam ein unerwar- 
teter Aufenthalt dazwifchen. Das Reiffenbergifche Regi⸗ 
ment, das aus den wildeften Lanzfnechten beftand und bei 
der Blutarbeit des Sturmes fehr thätig, gewefen war, 
verlangte nach alter Kriegöfitte einen Sturmfold, und 
ald man dem unzeitigen Begehren nicht ſogleich willfahrte, 
weigerte es fih, weiter zu marfchiren. Die Weigerung 
ging in offene Meuterei über; es fiel fogar ein Schuß 
auf den Kurfürften. Endlich aber gelang es diefem body, 
feinen alten Einflug auf die Soldaten wieder gel« 
tend zu machen und fie zum Gehorſam zurückzubringen. 
Allein er hatte dadurch zwei Tage verloren und langte 
nun erft am 23. Mai vor Innshrud an. - 


*) Zum Unterföhiede vom fpanifchen Gebrauche, nad welchem 
die Kriegsvöller einen Gid leiften mußten, gegen ben, 
der fie bezwungen, Fürzere ober längere Zeit nicht dienen 
zu’ wollen. 
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Diefe Verzögerung rettete den Kaiſer. Er Hatte es 
anfangs nicht für möglich gehalten, dag die Ehrenberger 
Klaufe fo fchnell fallen könnte, und war ruhig in Snns- 
brud geblieben. Als aber immer neue Nachrichten ein« 
liefen und die Wahrheit jener Schreckenskunde unzweifel⸗ 
haft wurde, als der kranke Monarch ſich von feiner ganzen 
Umgebung fagen laffen mußte, daß er bei längerem 
Zaudern unwiderruflich in die Hände des Feindes fiele, 
entichloß er fih zur Flucht. Eben war die Abendtafel 
aufgetragen; fie wurde unberührt verlaffen. Draußen 
floß der Megen in Strömen; der Kaifer achtete des Un⸗ 
wetterd nicht, fondern beftieg mit fcheinbarem Gleichmuth 
eine Sänfte, die von feiner Leibwache getragen wurbe. 
Sein Bruder Ferdinand, der eben erft von Linz ange 
kommen war, begleitete ihn fammt den treuften feiner 
Hoflente. Man hatte fih nicht Zeit nehmen fönnen, 
Dferde und Wagen zu beforgen; die Meiften gingen zu 
Buße; nur die Vornehmften riften. Schweigfam und 
traurig zog die eine Schaar dahin, die dem Unglüde 
zum Gefolge diente. Es war eine herbe Züchtigung für 
den flolzen Kaifer, diefe Reife! Vor Kurzem hatte noch ganz 
Deutfchland vor feinem Winfe gezittert, und jegt floh er 
in düfterer Negennacht bei dem trüben Glanze weniger 
Sadeln durch unwegſame Felfengegenden, um einem 
Feinde zu entgehen, den er erſt groß gemacht hatte. Ob 
in dieſen zentnerfchweren Augenbliden das Unrecht, das 
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er an Johann Friedrich und Philipp von Heffen veräbt, 


mahnend an feiner Seele vorüberzog, wer weiß es? Der 
Hochmuth der Großen verläßt fie oft felbft dann nicht, 
wenn die Hand des Schickſals fie frhlägt und demüthigt. 

Karl floh zuerft nah Bruneden, einem Schloffe 
des Bifchofd von Briren; da er fich aber bier noch nicht 
fiher fühlte, fo fegte er feine trübfelige Reiſe fort und 
taftete nicht eher, als bis er zu Villach in Oberkärn« 
then, 37 Meilen von Innsbrud entfernt, angelommen war, 

Den gefangenen Johann Friedrich hatte er bereits 
den Tag vor der Flucht feiner Haft entlaffen, doch unter 
der Bedingung, daß er für's Erfte noch dem Faiferlichen 
Hoflager folgen folle, denn er gedachte denfelben als ein 
Mittelzur Beunruhigung bes Kurfürften Morig zu benugen. 
Es wäre ihm unerträglich gewefen, wenn der Feind fich 
geruhmt hätte, er babe den Gefangenen mit Gewalt 
befreit. Aber auch Johann Friedrich mochte nicht dem 
gehaften Morig feine "Zreiheit verdanken. Darum folgte 
er bereitwillig dem Kaifer auf feiner Flucht und fagte 
noch fcherzend: „Sch bleibe ja gerne bei dem Hofe; 
aber der Hof ſcheint nicht bei mir bleiben zu 
wollen!’ Won diefer Zeit legte er feine gelbnen Ketten 
und Ringe, die Abzeichen feines fürftlihen Ranges, 
wieder an. — Wenige Stunden nach des Kaifers Abreife 
308 Morig in Innsbruck ein, wo er Karl’d, des Cardi⸗ 
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In Eilmärfchen zogen die Verbündeten nah Süd⸗ 
deutfchland, und vor ihnen her flogen drei Kriegsmanifeſte. 
Darin fland gefchrieben: „wie ber Kaifer die Religion 
nur zum Dedmantel feiner Willkühr nehme, wie er, 


Beſqtzung au ©, uyri Vayuy> neuen nee. ν - 
Einmwohnerfhaft hielt der jugendliche Heldenfürft, ſchoͤn 


*) Landgräfin Chriſtine war 1549 geftorben. 
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wie ber Schlachtengott, feinen Eriegerifchen Einzug im bie 
altehrmwürdige Stadt, ftellte ſofort die veihsftädtifche 
Verfaffung wieder her, fegte den alten, vom Saifer abe 
gedankten Magiftrat wieder ein, rief die durch das In⸗ 
terim vertriebenen Prebiger zurück und gab den Prote- 
flanten die ihnen genommenen Kitchen wieder. 

Bon Augsburg wandte fi Morig gegen Nürnberg, 
das eine anfehnlidyeSumme Geldes zu den Kriegskoften er- 
legen mußte. Ulm, das die Uebergabe ‚weigerte, ließ er 
durch eine Abtheilung feines Heeres unter Wilhelm bela⸗ 
gern; die Schlöffer Geislingen und Helfenftein wur- 
den befegt. Die meiften proteftantifchen Städte dachten 
indeg nicht an Widerfland, fordern öffneten ihm ihre 
Thore mit Freuden, und die Bürger jauchzten dem Rächer 
ihres unterdrücdten Glaubens entgegen. 

Unterdefien war die feltfame Kunde nad) Tyrol ge⸗ 
drimgen, daß Kurfürft Morig das Schwert gezogen 
habe, daß die Städte fich bei feinem Naben erhöben und 
der bewaffnete Proteftantismus fein Heergefolge bilde. 
Das Concilium zu Trient, das die kurſächſiſchen Ge 
fandten ſchon am 13. März in aller Stille verlaffen 
hatten, flob wie Spreu auseinander, nachdem die Bifchöfe 
noch in gusßter Eile den Befchluß gefaßt, fich in zwei Jahren 
wieder zu verfammeln. Der Kaifer war wie aus den 
Wolken gefallen. Wenig an Ueberrafchüngen gewöhnt, 
machte ihn die erfte Weberrafhung, die er zu er. 
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- fahren batte, fo verdbugt, daß er darüber Muth und 
Faſſung verlor. Seine Lage war auch in ber That 
mißlich. Er fah ſich von entfchloffenen Zeinden bedroht 
und war doch felbft wehrlos. Seine deutfihen WBolker 
hatte er abgebankt, weil er fie nicht bezahlen konnte. 
Einen Theil feiner fpanifchen Soldaten hatte ex nah 
Italien geſchickt und einen andern nach Ungarn gegen bie 
Türken. In Innsbruck hatte er eine Leibwache, die 
wenig bedeutete. Cr felbft war gichtkrank und konnte 
Zaum das Zimmer verlaffen. Gleichwohl fühlte er, daß 
Etwas geſchehen müffe, und zwar ſchnell. Er warf alfo 
14 Fähnlein Fußvolk in die Chrenberger Klaufe, um 
dem Feinde den Paß nach Tyrol zu verfperren, beftimmte 
Züffen und Reuti zu Sammelplägen für die etwa auf 
zubringenden Truppen, und beauftragte feinen Bruder 
Ferdinand, Morigen Bergleichsvorfchläge zu thun. 
Unterhbandlungen waren ihm ſchon fo oft gelungen; fie 
follten ihm auch diesmal aus der Verlegenheit helfen. 

Berdinand Iud den Kurfürften zu einer Zufammen- 
funft nach Linz in Defterreich ein, und Morig erfchien 
dafelbft am 18. April. Seine Sprache war entfchieden 
and gebieterifh. Er begehrte vor allen Dingen unver 
zuglihe Befreiung bed Landgrafen, Abftellung der heſ⸗ 
fifchen Befchwerden, Beilegung ber Religionszwifte, Schuß | 
für die Bekenner der Augsburgiſchen Confeſſion, eine 
den Befegen gemäße Einrichtung der Neichsangelegenhei- 
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ten, fo wie einen anftändigen Frieden mit feinem Bun- 
deögenoffen, dem Könige von Frankreich, und Aufhebung 
der noch vom legten Kriege her beftchenden Acht Einzel« 
ner. Berdinand äußerte fich ziemlich beifällig uber dieſe 
Sorderungen, machte aber doch einige Einwendungen 
und Gegenbedingungen, welche Morigen nicht geftelen 
und weiter nichts au bezwecken fchienen, als Zeit zu ge- 
winnen. Er brach daher die Unterhandlungen fchnell ab, 
lieg fi) aber zulegt noch dahin bewegen, feine Einwilli- 
gung zu einer neuen Zuſammenkunft zu geben, welche 
am 26. Mai in Paffau flattfinden ſollte. Nun fuchte 
Terdinand wenigftens einen Waffenftillftand bis dahin 
zu erlangen. Doch Morig war nicht fo unklug, darauf 
einzugehen. Um nicht unbillig zu erfcheinen, fagte er 
zwar eine Waffenruhe zu; diefelbe follte aber erft mit 
dem 26. Mai, dem Eröffnungstage der Paffauer Ver⸗ 
bandlungen, beginnen und den 8. Juni enden. Ferdi- 
nand mußte gute Miene zum böfen Spiele machen; denn 
der Widerpart hatte die Gewalt. 

Wohl wiffend, daß ein Feind nur durch empfind- 
liche Nachtheile mürbe gemacht werden kann, beſchloß 
Morig, die Zeit bis zu Beginn des Waffenftillftandes 
zu nugen. In den erfien Zagen des Mai verließ er 
Linz und eilte zu feinem Deere, das er in dem Lager 
bei Gundelfingen traf. Es war gut, daß er kam; denn 
[hen waren zwifchen Wilhelm von Selen, der under» 
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ſeinen eigenen Bundesgenoſſen unbehaglich. Es war ihm 
ein beängſtigendes Bewußtſein, gewiſſe Männer führen 
zu ſollen, deren Gehorſam ſelbſt etwas Gewaltthätiges 
hatte. Der wilde Markgraf Albrecht plünderte, brannte, 
morbdete, wie ein Heide, und die rohen Lanzknechte fom- 
pathifirten nur zu fehr mit ihm. Das deutfche Water 
land den Ausfchweifungen diefer zügellofen Kriegsmänner 
länger preiszugeben, dazu hätte fih der menfchlihe Mo: 
tig nur mit ſchwerem Herzen entfchließen fönnen. Er 
nahm daher feinen Anfland, den Friedensbitten Ferdinands 
zu entfprechen und nah Paffau zu gehen, wo denn 
auch am 2. Auguft 1552 der berühmte Vergleich ge 
fchloffen wurde, der in der Gefchichte den Namen des 
Paſſauer Vertrags führt. 

Die Hauptartikel diefer Vereinbarung, welche gewif- 
fermaßen von Morig dictirt wurde und von ben Prote- 
flanten mit Recht als die Grundlage ihrer Religiond: 
freiheit betrachtet wird, waren in der Kürze folgende: 
Der Landgraf von Heffen foll auf freien Fuß geftellt 
werden; das Interim foll als null und nichtig anzufehen 
fein; die ftreitenden Parteien follen eine ungeflörte Reli⸗ 
gionsübung genießen, bis zur Verſammlung eines Reichs⸗ 
tags, auf welchem dieſe Zwiſte in Güte beigelegt werden 
können; alle Diejenigen, welche wegen ihrer Berbindung 
mit dem Schmalfaldifchen Bunde in bie Reichsacht ver: 
fallen geweſen, follen wieder in ihre vorigen ‚Rechte, 


Aemter ꝛc. eingefegt werden ; das Faiferlihe Kammer⸗ 
gericht zu Speier fol den Räthen beider Konfeffionen 
offen ftehen und allezeit eine beſtimmte Zahl evangeli- 
fher Räthe angeftelle fein; dafür verpflichten fich die ver- 
bündeten Fürften, die Waffen niederzulegen und einen 
Theil ihrer Kriegsvölker Ferdinanden gegen die Türken 
zu überlaffen. Der vornehmfte Punkt aber ward in 
einem Nebenvertrage beftimmt, dag nämlich, wenn und 
fo lange auf einem Reichstage der gemünfchte Vergleich 
wegen der Religion nit zu Stande käme, ein 
beftändiger Friedensftand zwifchen beiden Parteien 
beftehen follte. 

Sp war durch die kühne That des Kurfürften Mor 
rig das bewirkt worden, was ber evangelifchen Kirche 
ftaatsrehtliche Anerkennung verfchaffte; denn die 
Weigerung des Kaiferd, ben obenermähnten legten Punkt 
zu genehmigen und ihn dem Reichstage vorzubehalten, 
war vergeblih. Zugleich fah fi) Deutfchland von der Ge⸗ 
fahr befreit, auf immer mit Spanien verbunden zu blei⸗ 
ben und vielleicht gar zu einer fpanifchen Provinz herab» 
zufinten; denn nun dachte der Kaifer nicht wieder daran, 
für feinen Sohn Philipp die Nachfolge im deutſchen 
Reiche zu verlangen. 

Was Frankreich betrifft, ſo war ſeiner im Vertrage 
gar nicht gedacht worden, was Morig bei König Heinrich 
damit entfchuldigte, daß es fich hier blos um innere 
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deutfche Angelegenheiten gehandelt hätte. Kaifer Karl aber 
brachte eine anfehnliche Heeresmacht zufammen und zog 
gegen Heinrich ins Feld, um biefem die Eroberungen 
auf deutfchem Gebiete wieder abzugewinnen. Er bela- 
gerte Meg; doch das Glück war ihm nicht günftig und 
er mußte unverrichteter Dinge wieder abziehen. Da 
fprach er voll Bitterfeit: „Das Glück ift ein Weib; 
wie ich noch jung war, hielt es mich werth; jest in 
meinem Alter verläßt ed mich”. Im Wolfe aber ent- 
ftand mit Bezugnahme auf den eben fo hartnädigen Wider: 
ftand Magdeburgs dad Sprüchmort: „Eine Meg und 
eine Magd hat Kaifer Karin den Tanz verfagt.‘ 

Mittlerweile wurden die verfchiedenen Beftimmungen 
des Paffauer Vertrags in Vollzug gefegt. Morig bob 
die Belagerung von Frankfurt auf und entließ feine 
Truppen bis auf 6500 Mann, mit denen er, feinem 
DBerfprehen gemäß, dem Ungarfönige zu Hülfe 309. 
Markgraf Albrecht dagegen behielt feine Leute auf den 
Beinen und nahm außerdem noc, Reiffenberg und feine 
wilden Haufen, fowie 16 Fähnlein Fußvolk, die ihm 
der Graf von Altenburg zuführte, in Sold. 

Auch für die beiden fürftlichen Dulder, die fo lange 
in Karl's Gefangenfchaft gefchmachtet, fhlug nun die 
Stunde der Erlöfung. Die Neichsacht wurde von ihnen 
genommen, nachdent fie zuvor hatten verfprechen müffen, 
ſich nicht an ihren Feinden rächen zu wollen. Am 27. 
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Auguſt 1552 verabfehiedete fih Johann Friedrich 
bei dem Kaifer und kehrte über Augsburg, Nürnberg 
Bamberg und Coburg in feine Lande zurüd, Achtzig 
Getreue begleiteten ihn. Bor Koburg eilte ihm freudes 
vol fein Bruder Johann Ernft entgegen, und zu Jena 
empfingen ihn die Lehrer und Studirenden der von ihm 
(1548) neubegründeten Univerfität in feierlihem Aufzuge, 
worüber der Fürſt gegen feinen trauten Lukas Kranach 
die herzlichfte Freude äußerte. „Sieh da, den Bruder 
Studio!" fagte er fiherzend, als er der Etudenten zu 
Fuß und zu Pferde anjichtig wurde. Am 26. Septem- 
ber langte er in feiner Refidenz Weimar an. Mit 
Zhränen ber innigften Rührung umarmte er feine treue 
Gemahlin Sibylle, von der er fich vor fünf Jahren mit 
Zhränen des Kummers loögeriffen. Alles Volk beeiferte 
fih, dem fürftlichen Märtyrer Zeichen der Liebe und Zu⸗ 
neigung zu geben. 

Landgraf Philipp ward am 3. September frei*). 
Aber der achtundvierzigjährige Zürft war in den fünf 
Jahren feiner Gefangenfchaft merkwürdig gealtert; fein 


*) Marbeinede (Gef. der deutih. Reformation IV., 506) 
nennt den 4. September. Ueberhaupt weichen bie Hiftos 
tifer in den Zeitangaben hinſichtlich der Freiwerdung ber 
gefangenen Fürften mannigfach von einander ab. 
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Haar war ergraut, fein Geift gebeugt und fortan ohne 
kraͤftige Theilnahme an dem Schickſale des gemeinfamen 
Boterlanded. Seine Söhne konnten dem Kaifer, wie 
ein Dichter unferer Zage einem Könige, zurufen: „Du 
haft und einen flarfen Dann genommen und giebft uns 
einen Greid zurück!“ Weber Köln, Zülih und Siegen 
ritt der Befreite in fein Land. Ein unbefchreibfiches 
Gefühl ergriff ihn und feine Söhne bei der erften Um⸗ 
armung. Am 12. Sept. traferin Kaffelein. Es war ein 
Sonntag. Als die in den Kirchen zum Gottesdienft verfam- 
melten Bürger von feiner Ankunft hörten, begleiteten fie 
ihn in den Dom, wo er im Ehor vor dem Grabmale 
feiner heldenmüthigen Gemahlin Chriftine niederfniete und 
in diefer demüthigen Stellung bis zum Ende ber Pre— 
Digt und Anfang des ambrofianifchen Lobgeſanges ver- 
blieb. Die Wadern, die während ber Prüfungszeit treu 
zu ihm gehalten, belohnte er redlich. Eo, wie Duller 
erzählt, den tapfern Ritter Heinz von Lüdder. Der 
hatte ihm die gute Fefte Ziegenhain mannhaft bewahrt, 
als ein EZoiferlicher Feldhauptmann, dem Vertrage zuwi⸗ 
der, deren Uebergabe gefordert hatte. Nun verlangte der 
Kaifer vom Landgrafen, er folle den Heinz von Lüdder, 
weil er ihm getroßt, aufhängen laſſen. Was that der 
Landgraf? Er fihlang zwar dem Ritter (flatt des 
Strids) eine Kette um, aber eine goldne. So erfüllte 
er buchftäblich des Kaiſers Gebot und zeigte zugleich, 








daß dieſes Mannes Treue rein erfunden worben fei, wie 
Gold im euer. 

Und wie diefer einzelne Mann, fo waren damals | 
Ale im Heffenlande. Died bezeugt felbft einer ber 
feiferlichen Commiſſaire, der während Philipps Gefan- 
genfhaft in Heffen geweſen war und bie ſtarken Feſtungs⸗ 
werte dafelbft, das zahlreiche Gefchüg, des Landes Wal- 
dungen, Berge und Produkte mit Verwunderung ange 
fehen hatte. „Nie,“ berichtete er an den Kaifer, „würde 
man den Landgrafen haben befiegen fünnen, wenn der- 
felbe in feinem Lande geblieben wäre. So kriegeriſch 
tapfer fei das Volk, unter dem Niemand wäre, ber nicht 
feinen Kopf für feinen Fürften gäbe. Sa, fein Sohn 
Tonne fo feinen Vater, kein Weib fo ihres Mannes Tod 
beweinen, als diefe Menfchen ihres Herrn Unglüd bes 
trauerten.” Ein Beweis mehr, wie übereilt es nach der 
Mühlberger Schlacht von dem Landgrafen gehandelt war, 
daß ex fich felbft aufgab. 

Während fih nun die Proteftanten einem gerechten 
Entzüden über den raſchen Umſchwung der Dinge, alle 
Deutiche aber füßen Zriedensträumen hingaben, berei⸗ 
teten fich fchon neue Kämpfe vor. Kurfürſt Morig, ber 
in Ungarn den Oberbefehl über die vereinigte chriftliche 
Heeresmacht führte, hatte den Türken einige glüdfiche Ge 
fechee geliefert und ftand eben bei Raab, das er ſtark befe⸗ 
fligt hatte, als Nachrichten beunruhigender Axt ihm erreichten. 

Geſchichte der Reformation. 
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Der Paffauer Vertrag war durchaus nicht - nach 
dem Sinne des Markgrafen Albrecht von Branden- 
burg » Kulmbad, gewefen. Er batte bei dem Kriegszuge 
gegen Karl nicht fowohl die Rettung des Proteftantis- 
mus, als feinen eigenen Bortheil im Auge gehabt. 
Entthronung des Kaifers, Umſturz aller politifhen Ord⸗ 
nung in Deutfchland, das war es, was feiner wüften 
Seele vorgefihmwebt hatte. Er wünfchte die Zerflörung 
des DBeftehenden, um dann aus ber Verwirrung fich 
Reichthümer, ein hübfches Herzogthum oder wohl gar 
einen Kurfürftenhut herauslangen zu Tonnen. Diefe 
Plaͤne wurden durch den Paſſauer Vertrag vereitelt. 
Darum grollte er dem Friedenswerke, und feine Ver—⸗ 
bündeten von geftern fonnten ihn von nun an unter 
ihre unverföhnlichften Gegner zählen. 

Unter dem Vorwande, dem Kaiſer Hülfe gegen die 
Stanzofen Ieiften zu wollen,. behielt er, wie bereits be- 
merkt wurde, fein Kriegsvolk beifammen, plünberte 
Aſchaffenburg, brandichagte Speyer, Worms, Oppenheim, 
Mainz, verbrannte das Mainzer Schloß und viele Klö- 
fer, nahm Trier ein, wohnte ber Belagerung von Meg 
bei und ging nad) Aufhebung berfelben zu den Franzo⸗ 
fen über. Aber auch bier gefiel es ihm nicht lange; er 
trat alfo wieder unter die Eaiferlihen Fahnen, einem 
Banditen .gleih, der fi zu Jedermanns Berfügung 
ftelle. Mit 300 Reitern ſchlug er eine franzöfifche Nei- 
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terabtheilung von 1000 Dann, die von dem Derzoge von 
Aumale befehligt wurde, nahm den Herzog felbft gefan- 
gen, führte ihn auf fein Schloß Plaffenburg und ließ 
ihn nur gegen Erlegung von 100,000 Goldkronen wie- 
der frei. Einen Herzog von der Normandie hatte er 
mit eigner Hand getödtet. Mit dem Glücke wuchs feine 
Zuverfiht. Da fein Heer ſich durch beutelüfterne Söld⸗ 
nerhaufen von Tag zu Tag verftärkte, fo ſchickte er den 
Grafen Vollrath von Mansfeld mit 28 Fähnlein Fuß⸗ 
volt und 2000 Reitern nah Braunfhmweig, um ben 
dortigen Adel gegen den Wolfenbüttelfchen Heinrich zu 
unterftügen, während er felbft in Franken einfiel, um 
die Bifchöfe von Würzburg und Bamberg, fo wie bie 
Stadt Nürnberg zu befehden. Mit leichter Mühe zer- 
freute er die bambergifchen und nürnbergifchen Truppen, 
309 fiegend in Bamberg und Nürnberg ein, plünderte 
Schlöffer und Städte und hauste übel. 

Solcher Art waren die Nachrichten, die bis in das 
Innere von Ungarn drangen und die Bewegungen bes 
Kurfürften Morig hemmten. Die Entrüftung des Hel⸗ 
den war eben fo groß als gerecht. Hatte er darum den ° 
Kampf gegen Kaifer Karl gewagt, um ein wildes Thier 
zu entfeffeln, das mit feinen wüthenden Biſſen das Va⸗ 
terland zu zerfleifhen drohte? Wurde fo fein Wort 
geehrt, das er zu Paffau für die Herftellung des Frie⸗ 
dens eingefept hattet Achtete man fo ni eiligkeit der. 
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Derträge? Und wie? Konnte aus der jegt noch unbe 
beutenden Flamme nicht ein allgemeiner Brand werben, 
der auch feine Habe mit verzehrtet Der Markgraf war 
ein Mann von hoher perfönlicher Tapferkeit und ziem- 
licher Kriegserfahrung , alfo Fein verächtlicher Feind. 
Konnte derfelbe, wenn feine Tollkühnheit vom Glüde 
begünftigt wurde, nicht auch feine Waffen nah Sachſen 
tragen? Konnten fich nicht des Kurfürften Feinde und 
Neider mit ihm verbinden? Konnte namentlich Johann 
Friedrich nicht die Gelegenheit benugen , die verlorene 
Herefchaft wieder zu erobern? Ja, konnte nicht Albrecht 
mit dem Kaiſer felbft in geheimem Einverftändniffe fein 
und von diefem als Werkzeug der Rache benugt werben? 

Wie Blige fehoffen diefe Gedanken durch Morigens 
Kopf und erfüllten fein Herz mit Beforgniffen. Als 
daher um diefe Zeit die Türken, von Pet, Kälte und 
Hunger gezwungen, Ungarn verließen, verließ auch er 
einen Kriegsfchauplag, der ihm ohnehin durch Zwiſtig⸗ 
feiten mit dem öfterreichifchen Befehlshaber Caftaldo ver- 
leidet worden war. Zu Anfang des Jahres 1553 kam 
ee wieder in Deutfchland an. Er verfuchte zuerft ben 
Markgrafen auf gütlihem Wege zur Niederlegung der 
Waffen zu bewegen. Auf einer Zufammenkunft zu 
Heidelberg murde demfelben feitens der Bifchöfe von 
Bamberg und Würzburg eine namhafte Summe gebos 
ten, wenn er ben Frieden nicht fürder flören wolle; aber 
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der wilde Abenteurer fchlug alle Anerbietungen auß. 
Rım rüftete fi Morig zum Kriege Im Mai 1533 
fhlog er mit König Ferdinand, den es wurmte, daf 
Albrecht auch feine böhmifchen Lehen nicht verfchonte, 
ein Bündnif, das den Zwed hatte, den Störenfried 
unfhäblich zu machen. Diefem Bündniffe traten fpäter 
die Bifchöfe von Würzburg und Bamberg, die Stadt 
Nürnberg und Herzog Heinrih von Braunfchweig-Wol« 
fenbüttel bei, während Kurbrandenburg weniger dazu ge- 
neigt ſchien und Philipp von Heffen äußerte, daß bie 
Zeit zu kurz dazu fei, da er erft feine Landftände fragen 
müffe. Doc ftellte er wenigſtens 700 Weiter zu ber 
Kriegsmacht, die fi) mit Beginn des Monats Juni an 
Thüringens Grenzen und bei Schweinfurt fammelte. 
Als der Markgraf merkte, daß ein ernftliches Ge- 
witter gegen ihn heranziehe, räumte er Franken und 
wandte ſich nach dem Braunfchmweigifchen, um fih mit 
Vollrath von Mansfeld zu vereinigen und aus ben 
Spaltungen, welche zwifchen den Mitgliedern des wel⸗ 
fihen Haufes ausgebrochen waren, Wortheil zu ziehen. 
Es gelang ihm. Heinrich's von Wolfenbüttel zweiter 
Sohn, Philipp Magnus, lebte in Fehde mit dem 
Herzoge Erih von Braunfhweig-Kalenberg. 
Legterem nun bot Markgraf Albrecht feinen Eriegerifchen 
Beiftand an und Sener nahm ihn bereitwillig an. Ste 
ſchloſſen ein Schug- und Trugbündniß, das zwar zunächft 
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gegen den Wolfenbütteler, dann aber auch gegen 
Albrecht's übrige Feinde gerichtet war. Mit unglaubli- 
cher Anftrengung arbeiteten fie an der Vermehrung ihrer 
Streitfräfte. Die kalenbergiſche Ritterfhaft, der Graf 
von Oldenburg, die Stadt Braunfchweig, die fich gegen 
Herzog Heinrich empört hatte, und die Seeftädte ftellten 
ihnen zahlreiche Mannfchaften und binnen Kurzem fonn- 
ten fie über eine Kriegsmacht von 52 Fähnlein Fußvolk 
und 7000 gepanzerten Reitern verfügen. Was kümmerte 
den trogigen Markgrafen, da er ſich an der Spige eine 
fo ftarfen Heeres fah, die Acht, welche der Kaifer noth—⸗ 
gedrungen über ihn verhängt hatte! „Acht und Aber- 
acht,” fügte er lachend, „macht ſechzehn!“ Mit diefem 
Witzworte auf der Lippe brach er zum Kriege gegen 
Herzog Heinrich) auf, mährend er zugleih dem Dom: 
capitel zu Magdeburg und den Städten Nordhaufen 
‚und Mühlhaufen Abfagebriefe fandte, welche nur die 
Wahl zwiſchen Angriff und Loskaufung ließen. 

Doh auch Morig war nicht müßig gewefen. Hätte 
ihm auch nicht der Beſchluß des Reichskammergerichts 
die Erecution gegen ben Geächteten aufgetragen, det 
eigene Grimm hätte ihn zur Eile getrieben. Ehe der 
Monat Zuni verging, hatte er 29 Fähnlein Fußvolk und 
3000 Dann Reiterei beifammen, und damit fühlte er 
fih far genug, dem Gegner die Stirn zu bieten. Am 
4. Juli ſchickte er von Norbhaufen aus einen Fehdebrief 
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an Albrecht vorauf ımd unmittelbar darauf folgte er mit 
bem ganzen reifigen Zuge. Er hatte die Abfiht, ben 
Markgrafen von der heſſiſchen Gränze abzufchneibden, in» 
dem er vermuthete, diefer würde nach feiner gewohnten 
Veife, wenn die Plünderung der wolfenbüttelfchen Lande 
vorbei fei, mit feinem fliegenden Corps zurück im bie 
fränfifche Heimath eilen. 

Des Markgrafen SKriegsplan war aber jegt mit 
mehr Feftigkeit und Umficht entworfen. Vol Vertrauen 
auf die Zahl und Ausrüftung feiner Völker, wollte er 
lieber eine Dauptfchlacht wagen, ald ben gewonnenen 
Stand aufgeben. Als daher Morig am 9. Juli 1533 
bei dem Städtchen Peina in der: Xüneburger Haide 
lagerte, erhielt er durch ausgefandte Spaͤher plöglich bie 
Nachricht, daß die markgräfliche Gefammtmadt von Han» 
nover ber im Anmarfche fei. Sogleich fandte er Eile 
boten an den Herzog Heinrich von Wolfenbüttel, der vier 
Stunden davon bei dem Städtchen Burgdorf fand, und 
ließ ihn auffordern, fchleunigft mit feinen Braunſchwei⸗ 
gern berbeizueilen und ſich rechts an ihn anzufchließen, 
Heinrich entſprach dem Verlangen feines Waffengenoffen 
mit großer Pünktlichkeit, fammelte ſchnell feine Truppen, 
die meift in den Dörfern Blumenhagen und Edemiffen 
lagen, 309 raſch am rechten Ufer der Fuſe herauf, feste 
bei Dölbergen über das Waſſer und bewerfftelligte feine 
Verbindung mit dem turfürftlihen Deere. Unterdeffen 
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war Morig von Peina die Yufe abwärts marſchirt und 
hatte Alles zur. Schlacht geordnet, Sein linker Flügel 
lehnte fi, an das Dorf Voͤhrum; das Gentrum ſtand 
bei dem Dorfe Sievershaufen; der rechte Flügel, br 
von ben Braunfchweigern gebildet wurde, hatte das Def 
Dölbergen zum Stützpunkt. Auf dem linken Flügel cım- 
mandirte Morig felbft, auf dem rechten Herzog Heiyrich 
mit feinen beiden Söhnen, im Centrum Hans von Hei- 
bed, dem der Burggraf Heinrich von Plauen anter- 
geordnet war. 

Die marfgräflihe Streitmacht war, was die nume⸗ 
tifhe Stärke anbelangt, der turfürftlichen überlegen und 
erfreute ſich ebenfalld guter Führer. Albrecht felbft ge- 
noß einen ausgezeichneten Kriegsruhm; feine Unterbefehle- 
haber, die Grafen von Altenburg, Mansfeld und Diden- 
burg, Friedrich von Neiffenberg und Klaus Barner, der - 
bie ftädtifchen Hülfstruppen commandirte, waren ſämmt⸗ 
lich Tampferprobte Männer. Gleichwohl hatte das Fur 
fürftlihe Heer Etmas, was ihm ein Webergewicht über 
das feindliche gab: das war die Mannszucht der Sol⸗ 
baten und das Genie des Oberbefehlshabers. 

An den Nacmittagsftunden des 9. Juli begann 
das blutige Zrauerfpiel, das unter dem Namen der 
Schlacht bei Sievershanfen befannt if. Es war 
ein Sonntag. Aber was fragt der wilde Kriegsgott 
nad Zeit und Stunde! WMorig führfe eine meiftechafte 
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Bewegung ans, indem er im ſchraͤgen Vormarſche feinen 
linten Flügel vorfchob und fo feine Fronte möglichft 
ausbehnte und verlängerte. Dadurch gewann er das 
Ufer der Fuſe als Rückenlehne und erzwang fich den 
breiteren Haideraum zum Gefecht. Gefolgt von fünf 
Fahnen brandenburgifcher Panzerreiter, ftürzte fich 
Markgraf Albrecht mit Ungeſtüm auf diefen Flügel. 
Die böhmischen, heffifchen und fräntifchen Reiter, die 
hier fanden, konnten dem Anprall der Schwergehar- 
nifchten nicht widerfichen. Sie wichen kämpfend zurüd 
und ergriffen endlich, trog der Verwünſchungen des fnir- 
chenden Moris, die Flucht. Nichtsdeftoweniger gelang 
es Albrecht nicht, den linken Flügel aufzurollen. Denn 
das fächfifhe Fußvolk war unerfchütterlich geblieben. 
Schnell hatte es fih in kleine Vierecke formirt und 
firedte den anftürmenden Roffen einen Lanzenwald ent- 
gegen. Es war unmöglich, diefe Eifenmauern zu durch⸗ 
brechen, aus deren Innern ein mörderifches Kleingewehr- 
feuer hervorbrach, während zugleich das ſchwere Gefchüg 
zu donnern begann. So murde die Wuth des Angriffe 
gehemmt. Unterdeffen hatten die Befehlshaber der kur⸗ 
fürftlichen Nachhut, Dans von Wulfen und Ritter von 
Peres, die Fliehenden gefammelt und führten fie, ver- 
ſtärkt durch ein frifches fächfifches Neiterregiment, auf's 
Neue gegen den Feind. Don Schaam und Hachbegier 
geſtachelt, rauſchten Die reifigen Geſchwader auf den 
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Kampfplatz zurück, warfen fi mit todverachtendem 
Muthe auf die Brandenburger, deren Reihen bereits 
durch die Kugeln fehr gelichtet waren, und fchlugen fie 
aus dem Felde. 

Mittlerweile war ed auf dem rechten Flügel- nidt 
weniger heiß hergegangen. Herzog Heinrich hatte hier 
die tapfern Truppen der. Seeftäbte und des rebellifchen 
Braunfchweigs gegen fih. Seine beiden Söhne Karl 
Victor und Philipp Magnus, die mit Jugendfeuer an 
feiner Seite kämpften, fielen von Kugeln durchbohtt. 
Der Vaterſchmerz trieb den Alten zu den äußerfien An 
firengungen. Er drängte die feindlichen Colonnen zurüd 
und folgte ihnen fechtend bis zu dem brennenden Dorft 
Sievershaufen. Gleichzeitig fchicte der Kurfürft dem 
bedrängten Centrum alle auf dem linken Flügel entbehr 
liche Schaaren zu Hülfe Sie kamen zu gelegener Zeit. 
Heidel hatte fih nur mit Mühe gegen die Webermadt 
des Feindes halten können. Die markgräflichen und 
oldenburgifchen Lanzknechte waren, unterflügt von Falen- 
bergifcher Reiterei, unwiderfiehlih vorgedrungen. In 
igrem Uebermuthe glaubten fie jedoch den Sieg ſchon in 
Händen zu haben und zerftreuten fidy voll Beutegier, 
um die Gefallenen zu plündern. Diefen Augenblid be 
nugte der umfichtige Heide, um mit den angefommenen 
Verſtärkungen über fie herzufallen. Die Weberrafchten 
nermochten fich nicht gleich wieder zu ordnen, gexiethen 
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in Berwirrung und wurden total gefchlagen. Fliehend 
flürzten fie auf die vor Herzog Heinrich zurückweichenden 
Stäbdter und verwidelten auch diefe in ihre Niederlage. 
Die Flucht ward allgemein. Viele fanfen unter den 
Schwertern ber verfolgenden Sachfen und Braunſchwei⸗ 
ger; mehr noch wurden gefangen. 

So weit dad Auge reichte, waren die marfgräflichen 
Zußtruppen geworfen, aufgelöst, vernichtet. Nur bie 
brandenburgifchen und Ealenbergifchen Eifenreiter hielten 
fi) noch, als eine auserwählte Schaar, welche die Per- 
fon des Markgrafen felbft umgab. Da langte Kurfürft 
Morig an der Spige feiner Leibiwache auf dem Wahl⸗ 
plage an; ihm folgte der Truppenreſt vom linken Flü⸗ 
gel. Mit feinem überlegenen Blicke erkannte er alsbald, 
was noch zu thun war. Er befahl einen Angriff in Maffe 
auf jene verderbenfchwangere Neiterwolfe. Der Zuſam⸗ 
menftoß war furchtbar. Herzog Friedrich von Lüne 
burg, der das Banner der furfürfilichen Leibwache trug, 
ward vom Pferde gehauen; Dtto von Dieskau, Sieg. 
mund von Pflugk, Kaſpar von Miltig, die Ritter von 
Schleinitz und Haubig und andere edele Sachſen fanten 
tödtlich getroffen in das blutgetränfte Haidefraut. Die 
Marfgräflichen thaten Wunder der Tapferkeit; trogdem 
vermochten fie die Entſcheidung nicht mehr zu ihren 
Gunſten zu lenken. Bon allen Seiten gedrängt, wurben 
fie nad wüthender Gegenwehr überwältigt, niedergehaum, 
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zerfprengt. Mit dem Falle diefer Kerntruppe ſchwanden 
des Markgrafen legte Hoffnungen. Seine Niederlage 
war vollfländig. Er hatte keine Compagnie mehr bei- 
fammen; fein ſämmtliches Gefhüg war verloren gegan- 
gen; nicht einmal eine Fahne oder Heiterftandarte war 
gerettet. Düftere Verzweiflung malte fih in feinen 
Bliden, als er das Blutfeld überfchaute. Gleichwohl 
entfagte er der Annehmlichkeit des Lebens nicht; er lenkte 
fein Pferd um und fprengte mit einem kleinen Reiter 
trupp von damıen. 

Sieg, Sieg! jubelten einmüthig bie Sachfen und 
Braunfchweiger, als fie den Gefürchteten verfchwinden 
fahen. Doch follte ihr Triumph nicht ohne einen bittern 
Beigeſchmack bleiben. Won den legten Strahlen der 
Sonne beleuchtet, fprengte eben der heldenfinnige Morig 
duch die Schlacdhtreihen und ermunterte die ermatteten 
Krieger zur Verfolgung des Feindes, als ihn von hinten 
in der Hüfte, nahe unter dem Schmwertgurte, eine Kugel 
traf, welche die Cingeweide zerriß und die Blaſe ver 
legte. Ob der Schuß von einem Gegner oder von einem 
der Seinigen gelommen, ob der fürftliche Held als ein 
Dpfer des Verraths oder der Unachtfamteit gefallen, ift 
heute noch unentfchieden. Doch warum follte es nicht 
möglich fein, daß die Todeskugel aus einem feindlichen 
Bohre kam? Befand fi) doch Morig im dichteften Ge⸗ 
wühle, fi) ber Gefahr ausfegend, wie der geringfte feiner 
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Wappner! Hätte ihn ein Verraͤther meucheln wollen, fo 
hätte dies nur im Intereffe des Markgrafen Albrecht ge 
fchehen können, und dann wäre es jedenfalls früher 
gefchehen, als nach Berluft der Schlacht. 

Mit ehrfurchtsvoller Rüͤhrung hoben die Soldaten 
den geliebten Feldheren vom Pferde und lehnten ihn an 
einen WBeidenbaum, von wo aus er die Verfolgung bes 
Feindes leitete. Schmachvollen Tod ſchwor er dort dem 
Urheber all diefes Unheil, dem flüchtigen Markgrafen, 
wenn‘ es gelänge, feiner habhaft zu werden. Schmerz. 
erfüllt eilte Herzog Heinrich von Braunfchweig herbei, um 
den Schwerverwundeten zu tröften. Der Aermſte, er 
bedurfte felbft des Troſtes. Lagen doch auch feine Söhne 
mit unter den Zodten! Welch ein Zag! Wiertaufend 
Reichen deckten bie Gefilde von Sievershaufen, darunter 
vier Fürften, neun Grafen und dritthalbhundert Edel⸗ 
leute. Der fächfifche Abel, deffen Mehrzahl dem Kur» 
fürften in diefen Krieg gefolgt war, ließ allein 150 der 
Seinigen auf der Wahlftatt. Auch Heraog Erich von 
Kalenberg, der nicht perfönliy an dem Kampfe Theil, 
genommen, fah nur wenige von der Nitterfchaft feines 
Landes wiederfehren. Die Schlacht war fo mörberifch 
gewefen, dag der Verluſt an Menfchen im Verhältniß 
jur Anzahl der Kämpfer alle gewöhnlichen Verhältniffe 
überftieg. 
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Morig, der herrliche und doc fo unglüdliche Sie⸗ 
ger, lebte noch anderthalben Tag. In feinem Zelte 
liegend, Labte fich fein brechendes Auge an den eroberten 
Fahnen, die man dort aufgeftellt Hatte. Gegen bie 
Treuen, bie fein Schmerzenslaget umgaben, äußerte er 
Manches von dem, was feine gewaltige Seele in fih 
verſchloß. In einer Spradye voll Teidenfchaftlicher Be 
redtfamfeit rief er Gott und Menfchen zu Zeugen an, 
dag ihn weder Eigennug, noch Ruhmſucht, fondern ein- 
zig der Sammer um den Nothftand des geliebten Vater⸗ 
landes zu diefem Kriege bewogen habe. Uebrigens blieb 
fein Geift klar und gefammelt bis zur legten Stunde. 
Er dictirte mit vollflommenem Bewußtſein feinen legten 
Willen, ordnete das Nöthige wegen der Erbfolge, be 
dachte feine Diener, empfahl feinem Bruder und Nahe 
folger die Verringerung bes überhand genommenen 
Wildftandes in Sachfen und fegte zugleich cine namhafte 
Summe zur Entfhädigung für diejenigen feiner Unter 
thanen aus, welche darunter gelitten. Dann nahm er | 
das Abendmahl unter beiderlei Geftalt, nachdem er vor 
ber Gott um Vergebung feiner Fehler gebeten und fei« 
nen Feinden verziehen hatte. Am 11. Juli 1533, Mor— 
gend nach acht Uhr, nahte ihm der Zodesengel. „Gott 
will fommen!” fprach der Sterbende und hauchte ſeine 
Heldenſeele aus. 
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So endete in dem blühenden Alter von 32 Sahren 
in Mann, deſſen Geſchick glanzvoll gemwefen war und 
für den die Zukunft noch höhere Kränze bereit hielt. 
Es würde zu Nichts führen, alle die Möglichkeiten aus⸗ 
malen, welche Morig bei längerem Leben für fich ge- 
habt hätte; fo viel ift gewiß, daß einem Manne von 
feiner Kraft immer das entfcheidende Wort in Deutſch⸗ 
land geblieben, wo nicht gar der Faiferliche Purpur zu⸗ 
gefallen wäre. Mag eine fplitterrichtende Moral den 
Weg, auf dem er zu feiner Größe emporgeftiegen, be- 
kritteln; uns dünkt, dag man Erfcheinungen, wie bie 
feinige, nicht in ihren Einzelnheiten, fondern in ihrer 
Gefammtheit auffaffen müffe, und dann erfcheint uns 
‚Morig hinlänglich gerechtfertigt. Es ift wahr, er konnte 
feine hohen Zwede nur durch das Unglück befreundeter 
Herrfcher und durch die tiefſte WVerftellung erreichen; 
aber daß er fie erreichte, fichert ihm auf immer einen 
Ehrenplag in der Geſchichte. Es bleibt fein eben fo 
unbeftreitbares als unfterbliches Verdienſt, den gefeglofen 
Despotismus des Kaifers gebrochen, die Selbftftändigkeit 
Deutfchlands gewahrt und den Proteſtantismus vor 
unvermeidlichem Untergange gerettet zu haben, und ber 
Glanz diefer Erfolge dürfte wohl geeignet fein, einen 
mildbernden Schimmer auf die Mittel zu werfen, die er 
zur Serbeiführung berfelben für nöthig hielt. Andere 
hatten fromme Wünſche und Gebete für die gute Sache; 
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ee handelte dafür. Zudem war er hochherzig genug, 
das Intereffe Aller über fein eigenes zu fegen. In dem 
Paffauer Vertrage, wo er feinen Vortheil trefflich Härte 
bedenken können, verlangte er Nichts für fih. Bei dem 
Kriege gegen Albrecht brachte er perfönlich die bedeu⸗ 
tendften Opfer. Endlich ließ er felbit fein Leben für die 
Ruhe diefes Deutfchlands, deffen Glück und Wohlfahrt 
ihm mehr am Herzen lagen, ald ben meiften feiner Zeit- 
genoffen. Was follen wir weiter fagen? Sein Charak⸗ 
ter war größer, als die DVerhältniffe, die ihn umgaben, 
und man würde ſich einer Ungerechtigkeit ſchuldig machen, 
wollte man ihn mit dem gewöhnlichen Maaße meſſen. 
Die Leiche des gebliebenen Kurfürften wurde nad 
der fächfifchen Bergfladt Freiberg gefhafft und hier 
om 22. Juli zwifchen den Särgen feines Vaters Hein 
rih und feines frühverftorbenen Sohnes Albrecht bei- 
gefegt. Der Harnifch, den er in der Schlacht bei Sievers⸗ 


haufen getragen, und die erbeuteten Stegeszeichen erhiel- 


ten ihren Plag über dem Grabe. Ganz Sachfen trauerte 


um den unerfeglihen Verluſt; mehr aber noch, als die | 


Klagen feiner Freunde, zeugten ‚für den Werth des 
Todten die Aeußerungen feiner Gegner. Johann 
Sriedrich fagte: „Sch habe zwar alle Urfache, unzu⸗ 
frieden mit Morig zu fein; allein er war ein wunder⸗ 


barer, ausgezeichneter Mann.” Kaifer Karl V. vefm 


harrte, als er die Todesbotſchaft vernahm, lange in 
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diſterem Schweigen; endlich brach bie Zärtlichkeit, die er 
früher für Moritz gehegt, gewaltfam durch und er rief 
die fchmerzlichen Worte: „O Abfalon, mein Sohn, 
mein Sohn!’ | 

Nur Markgraf Albrecht frohlodte. Unfdhig, große 
Eigenfchaften felbft an dem Feinde zu achten, gab er 
fih einer wilden Freude und eitlen Hoffnungen hin. 
„Seit Herzog Morig todt ift,”’ äußerte er, „iſt Alles gut 
auf unferer Seite; nun reiten erft viele Leute, bie fi 
vorher vor ihm gefürchtet haben.” Sein Jubel war 
indeß ein vorfchneller. Er follte nicht wieder zu Kräften 
fommen. Herzog Heinrich) von Braunfchweig feste den 
Krieg gegen ihn fort und zerftreute unfchwer feine zufam- 
mengerafften Haufen 1554 bei Kigingen. Von da an 
ierte der Geächtete heimathlos von Land zu Land. Ver—⸗ 
geblich fuchte er den tapfern Schertlin von Burtenbach, 
der, vom Kaifer begnadigt, wieder in Deutfchland auf 
feinen Gütern lebte, in fein Intereffe zu ziehen; feine 
Borfhläge wurden mit Verachtung zurücgewiefen. End- 
ich farb er am 9. Sanuar 1559 zu Pforzheim, zer- 
fallen mit ſich felbft und vergeffen von der Welt, auf 
deren Theilnahme er keinen Anfpruch hatte. 

Auch Johann Friedrich überlebte Morigen nicht 
fange. Nach dem Tode des Legteren machte er eimen 
Berfuch, die Kurwürde wieder zu erlangen; allein biefe 
blieb bei der alberfinifchen Linie. Doch zeigte fich der 
Geſchichte der Reformation: 15 
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nunmehrige Kurfürft Auguſt, Morigens Bruder, gern 
bereit, an das erneftinifhe Sachſen einige Herrſchaften 
abzutreten, um daſſelbe zu vergrößern, weshalb er mit 
Johann Friedrih zu Naumburg einen Vertrag ab- 
ſchloß. Als Johann Friedrich diefen unterzeichnete, lag 
er ſchon auf dem SKrankenbette. Am 3. Mär; 1554 
ſtarb er. Er ſchied ohne Bedauern von einer Erbe, 
bie für ihn des Bittern fo viel gehabt hatte und die ihm 
öde erfchien, ſeitdem die Menfchen, die ihm die Tiebften 
gewefen, nicht mehr darauf weilten. Dina am 6, Februar 
1553 war ihm fein Bruder Johann Eruft, in bem- 
felben Jahre fein Leidensgefährte, der einundachtzigjährige 
Meifter Lukas Kranach, und am 21. Februar 1554 
feine treue Gemahlin Sibylle im Tode vorangegangen. 

Die Treue, womit Johann Friedrich an dem evan- 
gelifhen Glauben gehangen, das Mifgefchid, das ihn 
deshalb betroffen, und die chriftliche Ergebung, womit er 
folches getragen, machten fein Andenken feinem Volke 
und feiner Partei theuer. Im Uebrigen hatte er nichts 


von dem beieffen, was einen Herrfcher macht, Seine 


Regierung ald Kurfürft war eine Kette von Schwächen und 
Fehlern gewefen, für die er freilich hart genug gebüßt hatte. 
Seine glüdlichften Jahre waren vielleicht die beiden legten, 
wo er, zurüdgezogen von der großen Weltbühne, das ruhige 


Leben eines fürftlihen Privarmannes führte. Er nahm | 


den Ruhm eines ehrlichen Mannes mit ind Grab. Bon 





feinen drei Bühnen folgte ihm dee aͤlteſte, Joh aun 
Friedrich H. oder der. Mittlere genannt , in der 
Regierung. . 

Nach dem Zode des mannhaften Morig fürchteten 
Viele für die Sache der evangelifchen Freiheit; indeffen 
war die moralifche Kraft der Proteftanten durch die wun⸗ 
dergleichen Erfolge dieſes ihres heldenherzigen Vorkämpfers 
fo flart und nachhaltig geworden, daß es dem Kaifer 
nicht mehr einfallen konnte, ihre Unterdrüdung noch ein⸗ 
mal der Spige ded Schwerte anzuvertrauen. Die krie⸗ 
gerifhen Bewegungen in Deutfchland und an der fran« 
söfifchen Grenze hinderten zwar auf längere Zeit, Das⸗ 
jenige weiter zu ‚verfolgen und auszubilden, mas durch 
den Paffauer. Vertrag bereitd gewonnen war, und Die 
Berufung des verfprochenen Reichstags verzögerte fich 
eine gute Meile über den zuerft anberaumten Termin 
hinaus. Aber endlich kam es doch dazu. Am 5. Februar 
1555 wurde zu Augsburg der neue Reichstag 
eröffnet, und ‚zwar durch den König Ferdinand; denn der 
Kaifer war nachgerade der deutfchen Meichstage fo. fatt 
und mübe geworden, baß er lieber bei dem Deere blich, das 
gegen die Franzoſen operirte, und es feinem Bruder über: 
ließ, die aus ben Fugen gegangene Welt wieder einzurichten. 

Die Neligionsangelegenheit bildete natürlih auf 
dieſem Reichstage wieder den Hauptgegenfiand der Ver⸗ 
handlungen, und nach unſaͤglichen Bemühungen und 


wm engherzigen Gezänke faßte man in Bezug darauf 
folgende Beſchlüſſe: Erftens. Diejenigen, melde ſich 
bis jegt zur Augsburgifchen Confeflion befannt Yätten, 
follten um ihres Glaubens willen Feinerlei Verfolgung zu 
erleiden haben, feiner geiftlihen Gerichtsbarkeit mehr 
unterworfen fein und bie eingezogenen Kirchengüter be 
halten dürfen. Hiermit war die Frage wegen Beſchickung 
des Conciliums durch die Proteflanten für immer abge 
than und das dort zu Beſchließende ald nur für bie 
Katholiken verbindlich anertannt. — Zweitens, Was 
die Zukunft betreffe, fo follten die Reichsſtaͤnde für ihre 
Perfon das Recht haben, zum evangelifchen Glauben 
überzutreten. Don dem Volke, den Unterthaner 
war feine Rede. Und doch! Sie erhielten das Ned, 
auswandern zu dürfen, wenn fie von dem katholiſchen 
Randesfürften Feine Erlaubnig zu Ausübung bes evan- 
gelifchen Gottesdienftes befämen. in lächerliches, hohn⸗ 
volles Zugeftändniß, dieſe Abzugsfreiheit! Das Volk 
wurde factifch ald ein Nichts behandelt. Denn weldes 
Maaß von Gewiffensfreiheit blieb ihm nach Annahme 





des empörenden Grundfages, daß die Religion des Für⸗ 
ſten auch die des Landes fein müſſe (cujus regio, ejus 
religio), noch übrig? — Drittens. Wollten geiftliche 


Reichsſtaͤnde evangelifch werben, fo folte ihnen dieß zwar 
freiſtehen; doch follten fie in diefem Ball ihre Würden 
“und geiftlichen WBefigthümer verlieren, übrigens ohne 








® 
“ : 


Schaden ihrer Ehre Diefer Artikel hieß der geiſtliche 
Vorbehalt (reservatum ecelesiasticum) und wurke 
son den Proteflanten heftig bekämpft. Mit Unrecht, 
Denn ein Prälat war kein Erbfürft, fondern nur der. 
Verwalter des ihm von ber Kirche übertragenen Amtes. 
Gab er diefesg Amt und fomit den ihm gewordenen Auf- 
trag zurüd, fo mußte er natürlich auch auf die Damit 
verfnüpften Emplumente verzichten. Dies wollten jedoch 
die Proteftanten, welche bie Freiheit der Unterthanen fo 
leichten Kaufs hingegeben Hatten, nicht einfehen und 
ertheilten zulegt ihre Einwilligung nur in einer ſchwan⸗ 
fenden und zweideutigen Form, die wieder der Saame zu 
fünftigem Hader mwurbe. 

Um endlih dem Werke der Befchränftheit die 
Krone aufzufegen, wurden die Neformirten, wie über 
haupt Alle, die weder dem Fatholifchen Dogma, noch der 
Augsburgifhen Confeflion anhingen, als ausgefchloffen 
von dem Üebereinfommen erklärt. . Diefes Uebexeinkom⸗ 
men, das am 25. September 1555 von den Gefandten 
beider Parteien unterzeichnet ward, hieß der Yugsbur- 
ger Religionsfriede. Man kann fich nicht fonder- 
ih darüber freuen; denn nach dem PVorhergegangenen 
war man mehr zu erwarten berechtigte. Aber es iſt 
beutfcher Erbfehler, Alles nur halb zu thun und, mäh- 
rend man ſich über Kleinigkeiten erbosſt, weſentliche 
Dinge zu verfäymen. Den Proteſtanten fehlte ein Mo- 
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rit, der. ihren Forderungen bie Kraft feines entichiedenen 
Willens hätte leihen Tonnen; das merkt man den Ver⸗ 
Handlungen dieſes Reichstags bei jeder Wendung an. 
Dem fei indeß, wie ihm wolle: durch den Augsburger 
Religionsfrieden wurde wenigftens , wie ein neuerer Ge 
ſchichtſchreiber richtig bemerkt *), zwifchen den Haupt—⸗ 
Parteien fiatt des vorigen heillofen Werhältniffes bloß 
tänpfender Kräfte und wiberftreitender Anſprüche ein 
äußerer Rechtszuſtand hergeftelt, die nöthige Grundlage 
eines mit der Zeit aufzuführenden vernunftgemäßen 
Baues. 

Mittlerweile war, ehe noch das Friedenswerk zur 
Vollendung gekommen, Papſt Julius III. geſtorben, 
am 23. März 1555. Ihm folgte am 11. April ber 
Sardinad Marcello Gervini unter dem Namen 
Marcellus U. auf den päpftlihen Thron. Marcellus 
‘war unter dem Einfluffe der firengeren religiöfen Par⸗ 
tei gewählt worden, und man machte fi) große Hof 
nungen von ihm, da er für einen Eenntnißvollen, fitten- 
reinen und menfchenfreundlihen Mann galt. Leider 
konnte er diefe Hoffnungen nicht erfüllen, da er ſchon 
nach 22 Tagen farb. Auch in dem nächſten Conclave 
blieb die Richtung, welche Cervini's Wahl burchgefegt 
hatte, die herrſchende. Der ſtrengſte aller Cardinale 





5) v. Rotted, Allg. Geſchichte, VII, 113, 
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Gtovanni Pietro Caraffa, ‚beflieg am 23. Mai 
den Stuhl Petri. Er nannte fi) als Papft Paul IV. 

Paul IV, zählte ſchon neunundfichzig Jahre; aber 
feine 'tiefliegenden Augen hatten noch alles Feuer der 
Jugend. Er war fehr groß und mager; raſch ging er 
einher; er fohien lauter Nerv zu fein. Wie er fi) ſchon 
in feinem täglichen Leben an feine Regel band, oft bei 
Tage fohlief, bei Nacht ftudirte, fo folgte er auch übri⸗ 
gend immer den Impulfen des Augenblide. Als Gar- 
dinal hatte er den Drden der Theatiner geftiftet, die 
Snquifition wiederhergeftellt und die Befeftigung des aften 
Dogma’s zu Trient wefentlich befördert. Als Papft fegte 
er das begonnene Wert fort. Er fannte Feine andere 
Pflicht, Feine andere Befchäftigung, als die Wiederein- 
fegung des alten Glaubens in feine frühere Herrfchaft. 
"Er hafte darum die Proteftanten, aber auch den Kaifer, 
dem er Schuld gab, er begünftige jene aus Eiferfucdht 
gegen Rom. Dazu kam, daß er als ächter Italiener 
die Spanier nie hatte leiden Eönnen. Er nahm fich allen 
Ernſtes vor, Stalien von diefer Geißel zu befreien, und 
bald war er in offenem Kriege mit dem Kaifer. 

Karl V. hatte aber keine Luft mehr, fich mit feinen 
Feinden herumzufchlagen. Er merkte es zu deutlich, daß 
feine Umgebung das Vertrauen zu feinem Glücksſtern 
verloren habe. Nun hatte er jederzeit einen ſolchen 
wunderbaren Einfluß um fih ausgeübt, daß er an dem 
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Zuge, wo man an. feiner Zukunft zu wweifeln fie, 
fetbft, wie die Andern, daran zweifelt. Ahnend, dag 
feine Rolle zu Ende fei, mochte er ein vom Glücke be- 
günftigtes Leben nicht mit Unfällen bejchliefen. Gr 
brachte alfo einen Entfhlug zur Ausführung, der viel- 
leicht längſt in feiner Seele gefchlummert und wobei er 
wenigftens noch die Genugthuung hatte, die Welt in 
Staunen zu fegen. Mit andern Worten: er flieg vor 
dem glänzendfien Throne der Erde herunter, um dem 
Heft feines Dafeins in Elöfterliher Abgefchiedenheit zu 
verbringen. 

Am 25. Drtober 1555 übergab er feinem Sohne 
Philipp die Regierung der Niederlande und 1556 bie 
Kronen von Spanien, Weſtindien und Südamerifa. In 
demſelben Jahre entfagte er endlich zu Gunſten feines 
Bruders Ferdinand auch der deutfehen Kaiferkrone, nach⸗ 
dem er zuvor dem Kriege mit Franfreich ein Ende ge- 
macht, indem er zu Vaucelles einen Waffenftillftand 
gefchloffen hatte, wornach (ohne nähere Erörterung der 
Rechtsanſprüche) beide Theile im Beige Desjenigen 
blieben, was das Waffenglüd ihnen gegeben oder gelaffen. 

So blieben denn Meg, Toul, Verdun unb 
Sambrai bei Frantreih; in Spanien und den damit 
verbundenen Ländern herifchte fortan König Philipp HL. 
und die Geſchicke von Deutfchland leitete Kaifer 
Serbinand I. 
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gm aber zog nach Spanien und rat an feinem 
:$7, Geburtötage in das Hieronpmitenklofter St. Juſt, des 
eine reizende Lage in der Provinz Eſtremadura hatte. Deut 
ſuchte er die Ruhe, die er auf der hoöchſten Stufe irdifcher 
Auszeichnung nicht gefunden. In das härene Gewand ber 
Mönche gehüllt, befchäftigte er fih viel mit Kunft und 
Wiſſenſchaft. Oft ſah man ihn in feiner Zelle Enieen 
und beten. Oder er ging im Sloftergarten auf und nie= 
dee und zehrte an feinen Erinnerungen. Auch mit mecha⸗ 
nifchen Befchäftigungen gab er fih ab. So fol a 
einfimals verſucht haben, zwei lihren in gleichen Gang 
zu bringen, was ihm natürlich nicht gelingen konnte. 
Da follen ihm ale die vergeblichen Bemühungen, die er 
zur Derftellung des kirchlichen Friedens gemacht, einge- 
fallen fein und er in dem Zone bitterer Selbftanflage 
ausgerufen haben: „Nicht einmal zwei Uhren vermag 
ich in denfelben Gang zu bringen, und vermaß mich doeh 
einft, fo viele taufend Menſchen zu einem einzigen 
Slauben zu bringen.” Eine finnige Anecdote, beren 
Wahrheit ich übrigens bezweifele. Denn Karl’d Geil, 
fo Heil und ſcharf er fonft war, blieb in religiöfen Be⸗ 
zichungen bis zum legten Augenblide feines Erdenlebens 
befangen und unduldfam. Zeugniß dafür geben bie 
Nachſchlaͤge, weiche er noch kurz vor feinem Tode feinem 
Sohne Philipp ertbeilte und worin ſich ber wildefte, 
biindefte Ketzerhaß ausfpricht. 
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Wie fih der Menfe nur felten dem Einfläffe fei- 
ner nächften Umgebung zu entziehen im Stande ift, fo 
"wurde auch Karl unter Mönchen möndifh. Abgewandt 
vom Zeitlichen, bereitete er fich durd firenge Bußübun- 
gen für bie großen Geheimniffe der Ewigkeit vor. In 
foscher Stimmung kam er einft auf ben Gedanken, bei le⸗ 
bendigem Leibe fein eignes Keichenbegängnig mit anzu» 
fehen. Es follte dies eine Vorbereitung auf den Tod 
fein... Man willfahrt dem Wunfche, der für die Klo⸗ 
ferleute Befehl if. Der Kaifer wird in Zobtengemän- 
der gekleidet und in einen Sarg gelegt; in der Kirche 
erhebt fih ein Katafalt und der Sarg wird darauf ge 
fegt. Kerzen flammen; feierliche Todtengefänge erfchallen; 
heiße Gebete ſteigen für das Seelenheil des Verſtorbenen 
zum Simmel empor. Der Kaifer if tief erfchättert. 
Endlich ſenkt man ihn in die Gruft. Nachdem dies ge- 
fcheben, fieht der vermeintliche Zodte auf und Fehrt in 
feine Zelle zurück. Komödie, die ein großer Mann mit 
ſich felbft fpielt!... Die furchtbare Eeremonie und die 
damit verbundene Ueberreizung der Einbildungstraft hat⸗ 
ten übrigens den Eaiferlichen Greis zu fehr angegriffen. 
"Des andern Tags fiel er in ein Rieber, und nach weni⸗ 
gen Worhen erlag er dem Lebensüberdruffe, jener mora⸗ 
When Krankheit, womit Gott die Mächtigen heimſucht, 
um die Schwachen und Kleinen für ihre phufifchen Lel- 


den zu rähen. Der 81. September 1568 wor fe 
Kodestag. 
| Karl war ein aufergewöhnlicher, bedeutender Menſch. 
Mit Hohen geiftigen Fähigkeiten begabt, überdies mit den 
ſchoönſten Eigenfchaften des Mannes, Much und Willens 
kraft, ausgeftattet, fchien er vor taufend Andern berufen, 
Großes zu wollen. Aber nicht genug; das Schickſal 
hatte ihm auch die Mittel an die Hand gegeben, Großes 
auszuführen. Nichtsdeftoweniger fcheiterten feine wohl⸗ 
durchdachten Pläne, zerrannen feine liebften Wünfde, 
wie Seifendlafen. Woher diefe Erſcheinung? Sie M 
keineswegs unerflärlih. Karl verfland feine Zeit nicht; 
das war fein Unglück und fein Umecht. Anſtatt fish 
mit den Ideen der Zeit zu verbünden, fie zu bemei-⸗ 
fern und fich dienftbar zu machen, indem er fie fürderfe, 
mübte er fich ab, Diefelben zu befämpfen. Er trämmte 
von einer Univerfalmonarcie, gelenkt von einem Willen 
und zufammengehalten durch einen Glauben. Darum 
war ihm die neue religiöfe Richtung im Wege. Er 
wollte keinen Streit, keine Reibung der Kräfte, keine 
feifche, lebendige Bewegung und hielt fih für mäͤchtig 
genug, den arbeitenden, emporftrebenden Menfigengeift 
in die alten Formen zurüdzubannen. Eitler Wahn! 
Gegen nichts iſt die Gewalt ohnmächtiger, als gegen Be 
Ideen. Dies mußte Karl erfahren, ohne daß er ſichs 
% gefland, und das war ber Kummer feines Lebens. 


Denn das geringſte Dinderniß iR eine Marter für Denzunk 
gen, deffen Hochmuth keine Schranken kennt, unb bie 
‚abfoldte Gewalt findet ihre Züchtigung darin, daß fie 
Unmögliches begehrt. Ha, was wünde Diefer Karl ge 
wirkt haben, wenn er das Verſtaͤndniß feiner Zeit befef- 
fen, wenn er die neuen Ideen in fi aufgenommen unb 
ihnen eine entſchiedene Hingebung gewidmet Hätte! Er 
Hätte der Welt eine neue Geftalt gegeben und wäze 
son der Menfchheit ale ein Heiland begrüßt worden. 
&o aber kam er nicht über die Rolle eined talentvollen 
Defpoten hinaus, beffen Ende übrigens bie fehärffte 
Kritik feiner Beftrebungen enthiel. Welcher Wechſel! 
Gr, befien Machtwort einft über Kronen und Völker 
verfügte, deffen Blid gemohnt war, die Erde zu umfaf- 
fen, er ftarb in einer einfamen Gegend, umfchloffen von 
büftern Kloftermauern, hinter welche er fih, müde ber 
Menſchen, der Herrſchaft und feiner felbft, geflüchtet 
Satte. Ein ergiebiger Stoff zum Nachdenken! 

In Deutfhland war es feit Karl’ Abreife ruhig 
geblieben. Nur im Norden erhob ſich 1559 Krieg umd 
Sriegagefhrei. Die freien Diebmarfen wurden von 
Bersog Adolph von Holftein, welchen Kaifer Karl 1548 
has Band zugefprochen, heftig befehdet und endlich über- 
wältigt, doch nicht, ohne daß ihr legter verzweifelter 
»Ramyf um bie Freiheit des Vaterlandes einen Wiber⸗ 
ſchein von Muhm und Helkenfam auf fie gewarfen haͤtte. 
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Am 19. Juni 1559 erkannten fie bie bolfteinifche 
Herrſchaft an. Sonſt ereignete ſich nichte Bemerkens⸗ 
werthes. 

Deutſchland ging einem langen Frieden entgegen. 





Viertes Capitel. 


Calvin. 


Wir irren alleſammt; doch Jeder 
irret anders. 


Haller. 


Werfen wir jetzt einen Blick auf den Stand der 
Reformationsangelegenheit in der Schweiz! 

Als Ulrich Zwingli auf dem Bette der Ehre ſein 
Leben endete, hatte ſich dort die neue Glaubensrichtung 
bereits ſo befeſtigt, daß ſein Verluſt ihr keine Gefahr 
mehr bringen konnte. Aber Eroberungen machte ſie 
hinfort nicht mehr. Den Boden, den ſie in der Zeit 
der erſten Bewegung gewonnen, beſitzt ſie heute noch; 
nie aber hat es ihr gelingen wollen, die Grenzen ihrer 


ln. 





Herrfehaft zu erweitern. Died gilt. indeß nur van dem 
deutfch redenden Santonen. In der franzölifhen Schweis 
nahm die Reformation erft ihren Anfang, nachdem fie 
fich in der deutfhen ſchon confolidirt hatte. 

Wilhelm Farel war es, welder bier zuerſt den 
Samen der neuen. Lehre ausfireute. *) Bon Bafel, 
wo er eine Zeitlang im Verein mit Delolampadius ge- 
wirft, begab er fih 1524 nad Aigle im Waadtlande, 
arbeitete ſowohl hier, als in andern Gegenden ber fran- 
zöfffhen Schweiz, namentlih in Neufchatel, Murten, 
Avenches, Orbe, Granfon ꝛc. ꝛc. für die Verbreitung der 
Aufklärung und kam 1532 mit feinem Freunde An⸗ 
toine Saunier nah Genf. Die. Bürger diefer 
Stadt, die fihon durch den Prediger Francois Bon- 
nirard über manche Punkte der katholiſchen Kirchenlehre 
zweifelhaft gemacht worden waren, lebten eben im ÖStreite 
mit ihrem Bifchofe, den fie nicht mochten. Farel und 
Saunier warfen ſich mit Heftigkeit in den Streit, er- 
mahnten die Bürger zum offenen Abfall und fuchten fie 
zu einer Verbindung mit den Neugläubigen in der deut⸗ 
fihen Schweiz zu bewegen. Allein noch war der Ein» 
flug der biſchöflich gefinnten Geiftlichkeit zu mächtigz 
Farel und Saunier mußten die Stadt verlaffen. Do 
hießen fie in Antoine Froment und Robert Dli« 





») f. über ihn „Luthers Leben,” III, 86. 
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verauns begeiſterte Jünger zuruck. Von Neuee ent 
brannte der Zwieſpalt; der Biſchof Temare ſich nicht 
laͤnger halten, und lieber auf das Bischum, als auf 
ſein Leben verzichtend, wich er von der ketzeriſchen Stadt, 
bie er mit feinem Banne belegte. Nun kehrte Farel, 
begleitet von Biret, nachmaligem Reformator von 
Lauſanne, zurück. Die Umgeſtaltung machte ſich jetzt 
leicht. Nach Abhaltung mehrerer Religionsgeſpraͤche, 
wobei en Dr. Furbity mit üblem Erfolge das alte 
Eyſtem vertheidigte, wurde duch ein Edict vom 27. 
Auguſt 1635 die Neformation in Genf eingeführt. In 
dieſem wichtigen Yugenblide, wo zwar ein großer Sieg 
erfochten war, aber noch ein weit ſchwereres Merk, bie 
Begründung diefes Sieges, vorlag, erfchien ein junger 
Mann in Genf, der bald allen dortigen Verhaͤltniſſen 
Bas Sepräge feiner ftarken Seele aufdrückte. Es war 
bies der 27jährige Theolog Chauvin. 

Sean Chanvin oder, wie er fid) lateinifch nannte, 
Johannes Ealvinus war am 10. Juni 18509 zu, 
Noyon in Frankreich geboren. Sein Water, Gerard 
Chauvin, ein bemittelter, obſchon nicht gerade reicher 
Mann, ließ ihm eine gute Erziehung geben und be 
flimmte ihn für den geifllihen Stand. Ein unwiderſteh⸗ 
licher Drang zog indeß den jungen Calvin zur politifchen 
Laufbahn; er mußte daher von feinen Eltern die Erlaub- 
niß zu erlangen, die Rechte ftudiren zu Dürfen, zu wel- 
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dem Zwecke er die Schulen von Orleans und Bourges be⸗ 
fuchte. In Bourges erhielt jeboch fein Schickſal eine andere 
Wendung. Er lernte dort einen Deutfchen, Melchior Wol⸗ 
mar, Eennen, welcher ald Profeffor der griechiſchen Sprache 
angeftellt, aber auch mit den neueren theologifchen For- 
fhungen vertraut war und fi viel mit den religiöfen 
Angelegenheiten befchäftigte. Diefer brachte Calvin Ge⸗ 
ſchmack an dem Studium ber Bibel bei und führte ihn 
damit zur Xheologie zurüd. Was der junge Gelehrte 
anfangs nur als Liebhaberei getrieben, wurde bei ihm 
bald zur ernſten Leidenfchaft. Als er die Univerfitäe 
Paris bezog, widmete ex ſich ausſchließlich der Theologie 
und trat mit den Anhängern ber gereinigten Lehre in 
enge Verbindung, mußte aber nach kurzer Thätigkeit den 
gegen die Proteſtanten ausgebrochenen Verfolgungen 
weichen und Frankreich verlaffen. Er ging 1534 nad 
Bafel, wo er fein gelehrtes Werk über die chriftlide- 
Religion (Institutio religionis christianae) fchrieb unb 
damit dasſelbe Auffehen erregte, wie vordem Melanchthon 
mit feinen ‚‚Leci theol. communes.“ on Bafel, mo 
er mit Grynaͤus und Eapito *) Freundfchaft gefchloffen, - 
begab er fih nach Stalien an den Hof ber Königin 
Renata von Ferrara, um beren fihmefterlihen Einfluß 
auf König Franz I. von Frankreich zu Gunſten feiner 
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franzoͤſiſchen Glaubenshrüßer zu: benugen. Allein auf 
von hier vertrieben, ſah er ſich genoͤthigt, wieder ben 
Nückweg nah Bafel zu fuchen. Gr reiste über Sa 
voyen und Genf. Es war im Jahre 1536, als er in 
- fegferer Stadt ankam, emtfchloffen, einige Tage mit 
feinen Freunden Farel und Viret daſelbſt zu verlieben. 
Aber diefe erkannten zu fehr, wie wichtig gerade in de 
gegenwärtigen Kriſis der Beiltand eines Mannes wie 
Salvin für fie war. Sie ließen ihn daher nicht wieder 
fort und beflürmten ihn mit. Bitten, gemeinfchaftlich mit 
ihnen das Meformationswert in Genf zu vollenden. 
Ealvin wollte ausweichen und Ichügte feine Studien vor. 
Doch Farel widerkegte ihn fiegreih und Calvin, der in 
Farel's Aufforderung einen Ruf Gottes erkannte, biieb. 

Welch eim gewaltiger Kampfgenoffe war aber auch 
biefer Mann! Don mittlere Größe und feinem Wuchfe, 
hatte, feine Figur nicht das Impofante, wie Luther’s 
derbe Kraftgefialt. Dennoch lag in feinem Weſen etwas 
unendlich Imponirendes. Sein feuriges, durchdringendes 
Auge, der Ernſt in feinem biaffen, hagern Gefichte, das 
durch den: langen, zugefpigten Bart einen etwas ſinſtern 
Ausdruck erhiekt, feine Adlernaſt, feine hohe Stixn, kurz, 
feine ganze Erſcheinung verkündete Einſicht neben ber 
Kraft und eine gewiffe heftige Neigung zum: Herrſchen. 

Was Calvin charakterifirte, war feine Sittenflzenge 
und feine religisfe Begeifterung, bie bie. zum brennenden 
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Eifer, bis zur verzehrenden Flamme flieg. Bon Natur 
nicht ohne Milde und Gemüthlichkeit, ließ er diefe Eigen⸗ 
figaften doch weniger hervorbliden. Da fein Leben ein 
fortgefegter Kampf war, fo hielt er es für nöthig, den 
fanfteren Gefühlen feine® Herzens Schmeigen zu ges 
bieten und vornehmlich diejenigen Elemente walten zu 
laffen, die ihm in diefem Sampfe förderlich fein konnten. 
Es waren dies: fein fcharfer Berftand und fein eiferner 
‚Bile. Die Wahrheit liebte er mit Hingebumg und war 
bereit, in ihrem Bienfle gegen Andere und gegen ſich 
felbft Alles zu wagen. Mit diefer Leidenfchaft für das 
Wahre vereinigte er aber jene Art von Despotismus, 
die durch die Gewohnheit einfamen Nachdenkens entficht. 
Dadurch wurde er nicht felten hart, fehroff und unge» 
recht. Er kannte feine Rückſicht für fremde Schwäche; 
was er von ſich verlangte, verlangte er auch von allen: 
Andern. Und zwar forderte er nicht nur, bag Alle fo 
iebten, wie er, ſondern dag auch Alle diefelben Glau⸗ 
bensanfühten, biefefben dogmatiſchen Begriffe hätten. 
Dies möchte indeß immer noch gehen; benn Jeder, der 
eme großartige Ueberzeugung bat, milk diefelbe von der 
Belt anerkannt und geteilt fehen. Aber Calvin ging 
‚weiter, er wurde zum: Verfolgen Hierin umterfchied eu 
ſch weſentlich son Luthern, dem er ſonſt, was das ſtarre 
Fefthalten an gefaßten Meinungen anlamgt, nicht sw 
qhnlich war. Lather beſchraͤnkte ſich u ferne Streifige 
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keiten auf derbe Auslaffungen, auf feheltende und pol 
teende Worte; es Fam ihm nicht bei, feine Widerſacher 
auch in ihrem leiblichen Wohlbefinden oder gar am Keben 
zu fchädigen. Calvin dagegen verfolgte feine Meinung 
gegner bis zum Scheiterhaufen; er wollte fie nicht nur 
moralifch, fondern auch phufifch vernichtet wiffen. Da 
durch verfiel er in denfelben Fehler, den er erft bem 
Papſtthume zum Vorwurfe gemacht, und biefer Fehler 
ift allerdings groß genug, um das übrigens harmoniſche 
Bild Calvin's zu flören, um fo mehr, ald man ein 
ſolches Gebahren am wenigften von einem Neformator, 
einem Kämpfer gegen Unterdbrüdung und Tyrannei er⸗ 





warten ſollte. Nur bie reinen Abfichten des Mannes, 


ber leidenfchaftliche Charakter des Volkes, unter dem er 
lebte, und die unduldſame Richtung feiner Zeit überhaupt 


‘vermögen ihn in den Augen ber Nachmelt deshalb zu 


entfchuldigen, obfchon nicht zu rechtfertigen. 

Als Calvin ſich einmal entfchloffen hatte, in Genf 
zu bleiben, machte er fi) auch fofort als Parteiführer 
bemertlih. Denn ein Mann von folher Organifation 
konnte fih um. fo weniger dazu verſtehen, ruhig im 
Hintergrunde zu verharren, als er durch einen nafür- 
lichen Beruf zum Herrſchen und einen unabmweisbaren 
Thatendrang vorwärts getrieben wurde. Er begriff-leicht, 
weiche Aufgabe er zu erfüllen habe. Die alten Mif 
bräuche waren großentheils befeitigt; es galt alſo feht, 


das Ginfchleichen neuer zu verhüten und das Gewonnene 
iu fihern. Demzufolge zog er zuvörderft gegen das 
eingeriffene Sittenverderbniß zu Felde und warf ben for 
genannten „Libertinern“, einer Denfchenclaffe, die in der 
Berlängerung der Unruhen ihren Vortheil fuchte, ben 
Fehdehandſchuh Hin. Der Kampf war bartnädig und 
machte Salvin manche bofe Stunde. Dan, griff Einzel: 
heiten auf, um ihn und feine Sreunde beim Volke zu 
verdaͤchtigen. Go hatte Zarel in übertriebenem Eifer 
die Zauffteine abgefchafft und wollte außer den Sonn- 
tagen Seinen Fefttag weiter gelten laffen. Ferner hatte 
Calvin verlangt, dag man fich bei dem Abendmahle des 
ungefäuerten Brodes bediene, während in der übrigen 
Schweiz gefäuertes gebraucht wurde. Dies benugte man, 
um bie Neformatoren als frevelhafte, allzumeit gehende 
Neuerer zu verfchreien, und eine Synode von Predigern 
zu Lauſanne ertheilte Calvin einen Verweis, während 
ihm augleih ber Genfer Rath verbot, die Kanzel zu 
befteigen. Allein was vermochte dieſes Verbot über 
einen Mann feined Gepräges? Ohne fich irren zu laffen, 
beftieg er die Kanzel und erklärte den Genfern, dag das 
Abendmahl nicht eher wieder könne gefeiert werden, bis 
fih in der aufgeregten Bürgerfchaft eine würdigere Stim- 
mung zu ertennen gebe. Darauf mied er freiwillig eine 
Stadt, in deren Mauern zu weilen er nicht länger mit 
feinem Gewiffen für vereinbar hielt. Es waren am 
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Ende nur Kleinigkeiten, über die er fich erzürntr; aber | 
felbft diefe Kleinigkeiten hatten bei ibm Gewicht. Karel 
und andere Freunde ber Neformation folgten ihm. 
Nachdem Calvin kurze Zeit in Baſel vermeilt, ging 
er nach Straßburg, wo er mit offenen Armen empfangen 
wurde, Er ftiftete bier eine Teformirte Gemeinde fran- 
zöſiſcher Flüchtlinge, fungirte als deren Prediger: und 
verheirathete fich mit der Wittwe eines ehemaligen Wieber- 
täufers, Namens Ideletta, mit welcher er zehn Jahre 
in’ einer glüdlichen Ehe lebte. Ideletta gebar ihm einen 
Sohn, ber indeß frühzeitig farb. Aus diefer Verein⸗ 
famung, dieſer Zufammenhanglofigkeit mit dem bäus- 
lichen Leben erklärt fi manche Schroffheit in Caloin’s 
Charakter. 
Inzwifchen Hatten die Genfer bald Urfache, die Ent⸗ 
feenung des Neformators zu bereuen. Die Unruhen 
nahmen mehr und mehr überhand, und der von Nom 
geſandte Bardinal Saboletus mußte diefelben trefflich zu 
Benugen, um für die Intereffen des Katholicismus zu 
wirken. Es fehlte durchaus an einer großen Perfün- 
lichkeit, welche dem fchlauen Priefter entgegenwirken, 
den Sturm bemeiftern und Ordnung in bas Chaos 
bringen konnte. Im biefer Noch erinnerten fich alle 
Freunde des Lichts und ber Gefeglichleit an die aus⸗ 
gezeichneten Eigenfchaften Calvins; fein Name ging von 
Munde zu Munde, und binnen Kurzem trat im be 
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Beitsmeinung eine glänzende Reaction zu feinen Gunſten 
tin; Augemein wünfdte man ben Abweſenden zurüds 
denn nur Ihm trante man die Kraft zu, bie geführbete 
Republik zu retten. Der Rath, von ber Öffentlichen 
Stinnnung fortgeriffen, fchrieb nach Straßburg und Ind 
Calvin zur Rückkeht nah Genf ein. Diefer aber, der 
Alles Hatte fo kommen fehen, ‚machte jegt im Gefühle 
feiner Nothwendigkeit firenge Bedingungen. 

„Wollt ihre mich in eurer Stadt haben,” hieß «6 
in feiner Antwort, „fo fchafft die herrſchenden Sünden 
weg. Meint ihr's redlich mit meiner Zurüdberufung, 
fo verbannt bie Lafter, mit denen ich nicht zufammten in 
enern Mauern wohnen kann. Mit einer verfallenen 
Kicchenzucht und ungeſtrafter Srechheit im MBöfesthun. 
Tann ich nicht zugleih Haushalten. Nicht ber Papſt, 
nicht bie Tyrannen, bie nur außerhalb der Kirche wütben, 
nem, Wolluſt, Schweigerei, Meineide und bergleichen 
Verbrechen, bie meine Lehre öffentlich widerlegen und 
bie Kirche inwendig verdunkeln, dieſe find die Erzfeinde 
bes Evangeliums. Was Hilfe es, von außen bie Wölfe 
abzuhalten, wenn bie Heerde durch anfteddende Seuchen 
yon innen verzehrt und zu Grunde gerichtet wird!“ 

Nah diefer Sprache Tann man leicht beurtheilen, 
weiche Bedingungen Calvin ſtellte. Er verlangte un⸗ 
Sebingte Machtvolltonimenheit, die Gemeinde fo zu or 
ganiſiren, wie er 28 für gut halte. Die Forderung war 





hart; doch fie wurde gewährt. Run kehrte Calvin nad 
Genf zurüd, Sein Einzug am I. September 1541 war 
ber eines Triumphators. Die ganze Bevölkerung frömtı 
dem Erſehnten entgegen und begrüßte ihn Mit Freuden 
rufen. Seine Feinde verflummten für immer und Calvin 
war von jegt an ber gewaltigfte Mann der Mepubkl, 

ber politifche, religiöfe, moralifche Dictator. Nicht minder 
fähig, das Volk im Innerften aufzuregen, als es- zu 
belehren, beherrfchte er die Einen durch das Gewicht 
feined Namens und riß die Andern durch die Thetreſt 
feines Gemuͤthes bin, 

Bald hatte er dem anarchifchen Zuftande ein Ende 
gemacht und die Autorität der Geſetze hergeftellt.. Daun 
ging er an bie Einführung einer ftrengen Sittenzudt, 
die er mit Necht als das Fundament eines georbneten 
Geſellſchaftslebens betrachtete. Ein Presbyterium, das 
von ihm niedergefegt war und an deffen Spige er ſelbſt 
ftand, unterflügte ihn hierbei. Manches, mas von biefer 
oberften Sittenbehörde verfügt wurde, trug nun fueilid 
den Stempel eines übertriebenen Nigorismus und mag 
wohl gar der. heutigen Welt als fpießbürgerlich ober 
pfäffiſch vorkommen; indeffen es gehörte mit zu Calvin's 
Syſteme und war vielleicht auch für jene Zeiten nicht fo 
unpaffend, als es Manchem heut dünft. So wurde, um 
nur Einiges anzuführen, das Kartenfpiel verpönt, jede 
theatralifche Darftelung unterfagt, aber auch. (wogegen 
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Euther, fo lange es „ehrlich” dabei zuging, nichts Hatte, 
. fe „Ruthers Leben”, IH, 203) das Tanzen verboten, 
' Berner wurde ber Kleiderlugus befchränkt; bei einer 
Eraunng 3. B. durfte die Braut nicht in reicherem 
Schmuck und Kopfpug vor den Altar treten, als ge 
wöhnlich; denn man hielt fich wörtlich an die Borfchrift 
des Apofteld Petrus, dag der. Schmud des Weibes nicht 
beftehen dürfe in künſtlichem SHaarflechten und Gold» 
umhängen *). Bon einer Pflege und Beförterung der 
Schönen Künfte war natürlich nicht die Rede. Im 
Gegentheile, man betrachtete fie als gefährlih. Damit 
bie Aufmerkſamkeit der Gläubigen bei den gottesdienft- 
lihen Derfammlungen nicht geftört und zerftreut werbe, 
wurden alle Bilder aus den Kirchen verbannt, überhaupt 
das Innere der Kirchen fo einfach und ſchmucklos als 
möglich gehalten. Eben fo mußte ſich's die Mufit ge 
fallen laſſen, in die engften Feſſeln eingefchnürt zu 
werden. Auch hierin unterfchieb fih Calvin von Luther 
und Zwingli. Während diefe die Muſik liebten und 
trieben, hatte er, wie die meiften SPolititer von ent 
fhiedenem Charakter, weder Neigung, noch Berftändniß 
dafür. Sein ganzes Syſtem war darauf berechnet, dem 
Sinnen möglichft wenige oder am liebften gar Feine Zu⸗ 
geftändniffe zu machen und dafür rein geiflige Menſchen 








) 1, Ep. Petri I, 8. 


heranzubilden. Die Moral, die aus dieſem Syſtenie 
entfprang, war (mit fie nicht anders fein konnte) froflig, 
nüchtern, poeſielos, allen Duft und Schmelz des Lebent 
abftreifend.. Hierducch wurde denn der Galvinismns 
gleich anfangs in den aͤußerſten, fchärfften Gegenfag zu 
dem Katholicismus geſetzt, der feinerfeits wieder ben 
Sinnen Alles gewährte. Der beutfche Proteſtantismus 
hielt ohngefähr zwifchen beiden Ertremen bie Mitte. 
Die verdächtigfte und gefährlichfte Schöpfung bes 
Presbyteriums war jedenfalls bie Einführung eines 
Banned, der gegen ungehorfame Gemeindeglieder ge⸗ 
fchleudert wurde. Die Gewalt diefes Bannes erſtreckte 
fi bis in das Innerſte der Häufer und trat der Frei⸗ 
heit ber Gewiſſen auf bedenkliche Weife zu nahe. Hatte 
Semand abweichende Glaubensmeinungen geäußert ober 
gegen bie gegebenen Sittengebote gefehlt, fo wurbe er 
vor das geiftliche Tribunal citirt und fo lange von ber 
Gemeinſchaft der Uebrigen ausgefihloffen, bis er Rene 
und Defferung zeigte. Da Hätten wir alfo ein evan⸗ 
gelifches Inquifitionsgeriche in befter Form. Calvin 
wurde deshalb nicht mit Unrecht ber „Papſt von Genf“ 
gmannt. Die Katholiken, die ihn nicht füglich „Papfl* 
nennen konnten, ohne eine Blasphemie zu begehen, unb 
Doch andeuten wollten, daß er die weltliche und geiftfiche 
Autorität in feiner Perfon vereinige, hießen ihn ben 
„Kalifen von Genf”. Nun, Papſt oder Kalif, auf den 
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Zitel kommt nichts an. Die Hauptfrage ift, ob er die 
erworbene Gewalt zu feinem eiguen Nugen oder zum 
Beften des Gemeinwohls anwendete, und da muß bemn 
ruhmend hervorgehoben werben, daß er nit das Ger 
zingfte für fi in Anfpruh nahm, fondern ftetd nur bas 
Allgemeine im Auge hatte. So wenig wir daher Cal⸗ 
vin’s abfolutes Gebahren und bie einzelnen Auswüchfe 
feiner reformatorifhen Thätigkeit, wie namentlich jenen 
Bann und fenes Blaubens- und Sittengericht, in Schug 
zu nehmen uns berufen fühlen, fo wenig koͤnnen wir 
doch auf der andern Seite keugnen, daß er durch feine 
Uneigennügigkeit, feine Aufopferungsfähigkelt, feine 
firenge Tugend und feinen glänzenden Geift vor allen 
Andern der Herrfchaft würdig war. Genf hatte wenig⸗ 
ftens das Regiment diefed Mannes, der für einen Fehler 
zehn Vorzüge aufmweifen konnte, nicht zu bereuen. Es 
blühte unter feiner Leitung fichtlich empor und nahm 
bald einen ausgezeichneten Rang unter ben ſchweizeriſchen 
Republiken ein. *) 





*) Hagenbach kommt in feinen „Vorleſungen über Weſen 
und Geſchichte der Reformation“, IH, 133, bei der Be⸗ 
urtbeilung Mornay's auch auf Ealvin und ben Papſt⸗ 
namen, ben man biefem gegeben, zu fprecden. Er fagf 
babei folgende bemerkenswerthe Worte: „Was liegt in 
diefem Namen anders, al8 das Anerkenntniß ber Geiftes- 
überlegenbeit folder Männer und ber fittlichen Kraft, 
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Streng und fchroff, wie die äußere Kirchenzucht, 
wer auch die Lehre, welche Calvin verkündete. Wie 
in jener, prägte fich auch in diefer feine fcharf markirte 
Derfönlichkeit aus. Er ift, wenn auch nicht als ber 
Stifter, fo doch als der eigentlihe Geſetzgeber ber 
reformirten Kirche zu betrachten. Bis jegt haften 
ſich die fchmeizerifchen Neformirten blos durch die Abenb- 
mahlslehre von den deutfchen Proteftanten unterfchieden, 
Sie fagten: „das bedeutet”, diefe: „bas ift“. Calvin 
fügte eine neue Unterfcheibungsiehre, die Xehre von ber 
Snabenwahl oder der Prädeftination hinzu. ' 


Es ift befannt, daß fehon Luther den Auguftinifchen 
Lehrfag von ber göttlichen Gnabe zu dem Hauptpfeifer 
feines Syſtems machte, vornehmlih um dadurch bem 
Glauben an die Verdienftlichkeit der guten Werke an 


die von ihnen ausgeht? Urfprünglic hatte ja auch das 
Papſtthum diefe Bedeutung, und fo lange die Beherrfhung 
der Sewiffen in nichts anderm befteht, als in der Gel: 
tendmachung der ewigen Gefege der Sittlichfeit gegen: 
über der Rohheit und Weichlichkeit der Welt und des 
Beitalters, fo lange hat diefe Herrſchaft (wir mögen fie 
nun eine paͤpſtliche Gewalt nennen oder eine bifhöfliche 
oder eine apoftolifhe oder eine prophetifche) eine hohe 
Bedeutung in der Geſchichte der Menfchheit, und wo 
einmal dieſes Geſchlecht von Päpften ausftürbe, da wäre 
es um das Salz ber Erbe geſchehen.“ 


66 (d. 5. ohne innere Reue und Befferung, ber for 

genannten Werkheiligkeit) entgegenzuwirken. Gr fagte: 
Wir find allzumal Sünder, und was wir Gutes haben, 
das haben wir von Gott, der aus lauter Gnade es uns 
darreicht; wir follen alfo Gott gegenüber unfer Nichts 
fühlen, uns vor ihm demüthigen, ihn bei Allem, was 
uns begegnet, die Ehre geben und ihm täglich unb 
flündlich für die Liebe danken, womit er uns erlöft hat. 
Diefen Grundfag nun trieb Calvin auf die aͤußerſte 
Spige. Er fagte: Ja, wir find Sünder und haben ſchon 
durch bie Erbfünde die ewige Verdammniß verdient; aber 
unfer Unmerth ift fo groß, daß wir nicht einmal ber 
göttlichen Gnade entgegentommen, ung ihrer würdig machen 
tönnen; es ift daher eine ganz befondere Güte Gottes, 
wenn er Einige von uns zum ewigen Leben beruft; die 
Andern, benen biefe Gnade nicht zu Theil wird, koͤnnen 
fih nicht darüber beklagen, daß fie verdammt bleiben; 
denn fie haben nichts anderes verdient und auf eine 
Bevorzugung keinen Anfpruch zu machen; Gott begeht 
gegen fie feine Ungerechtigkeit, da er ja ganz nach freier 
Willkühr verfügen Tann. Auf diefe Borausfegungen 
baute er ſodann das furchtbare Dogma: Gott hat wirklich 
von Anbeginn an nur eine beflimmte Zahl von Menfchen 
aus ber verborbenen Maffe herausgehoben und zum ewigen 
Leben ermwählt, während er die Andern der ewigen Ver: 
dammniß zu überlaffen befchloffen hat. Der Menſch 


dann nichts thun, biefem ewigen Rachſchluffe Gottes vr 
zu entziehen. 
Hiermit war bie moralifche Freiheit bes Individuum⸗ 
vollig verworfen und als alleiniger Grund ber Seligkeit 
ober der Verdammniß der Menfchen der unbedingte 
Mathſchluß Gottes erklärt. Alfo um die Freiheit des 
söttlihen Willens zu retten, mußte die des menſch⸗ 
Eichen zu Grunde gehen! Ein mahrfinniger Grundfag 
ben nur die Conſequenzmacherei einer dem Leben enk 
fremdeten Theologie gebären konnte! | 

Lange fträubten fih die fchlichten Gemüther ber 
Schweizer, eine Lehre anzunehmen, gegen bie ſich ihr 
füstliches Gefühl empörte. Allein. endlich, fiegte Calvin's 
Sartnädigfeit und gewandfe Dialektikt. Zwingli und 
Dekolampadius, bie allenfalls noch die Sache des ge 
fanden Menfchenverftandes gegen feine gelehrte Ueber 
ſichtigkeit hätten führen fönnen, waren tobt *) und Bul⸗ 
Iinger in Zürich fühlte ſich dem rüſtigen Kämpfer gegen 
über: zu. ſchwach, als daß er ihm lange hätte widerſtehen 
ſollen. So kam der Sag von der. abfohuten Praͤdeſtination 
in bie helvetiſche Gonfefften, bie von Bullinger 
verfaßt und 1560 herausgegeben. wurde Auch bei ben 
ſpaͤteren Bekenntnißſchriften der: refermirten. Kirche war 
Eafoin’s. Einfing vorherrſchend. 


") Dekolampadius war am ZI. November 1531 in einem 
Alter von 28 Jahres zu Bafel geſtorben. | 








Much einen Punkt nüffen wir beruhren, und er IR 
ber dunkelfte in Calvin's Lehre. Er fiellte nämlich) umter 
Anderm den Grundfag auf, daß man fogenannte 
Ketzer — db. 5. folche, die anders denken, als die Kirche 
— an keib und Leben firafen dürfe Das war 
deufelbe Mann, der früher feine Glaubensgenoſſen gegen 
den König Franz, der fie zum Feuertobe verbammte, in 
eindringlichen Schriften vertheibigt hatte! Aber fo pflege 
e8 zu gehen. ft eine Kirche einmal Staatskirche ge 
worden, fo glaubt fie allein die Wahrheit gepachtet zw _ 
haben, und Seder, der abweichende Anſichten Hat, gilt 
ihr als Verbrecher. Bei der proteftantifchen- Kirche mar 
es nicht anders. Luther zeigte fich zwar ſtets als ent⸗ 
fehiedenen Gegner der gewaltfamen. Wahrheitöverbreitung, 
machte fie nun durch das Schwert des Kriegers nder dns 
des Henkers gefchehen. Aber die fpäteren Häupter dab - 
Pesteftantismus ‚mußten nicht® von diefer weiſen Mäfe 
gung, und es fielen an mehr als einem Orte — dem 
Yeincin dev Reformation zum Hohne — - Dofer ber 
Unduldſamkeit. 

Auch Calvins Hände blieben nicht u rein, von. Mut. 
Der oben erwähnte Grundſatz hatte für ihn nicht: Kind 
eine theoretiſche, ſondern auch eine: praktiſche Bebeutung. 
Dies mußten Mehre, bie mit feinen Slaubendanfichten 
nicht übereinſtimmten, zu ihrem Schaden erfahren... Glück 
lich Diejenigen, die noch mit Verbannung wegkamen! Go 





ein gewiſſer Bolfet, der ſich in bie Lehre der Gnaden 
wahl nicht finden konnte. Desgleichen der gelchrte Se⸗ 
baftian Caftellio, ber, ein Savoyarde von Geburt, 
erſt durch Calvin's Verwendung ein Schulrectorat in 
Genf erhalten, ſich aber ſpäter mit ihm entzweit hatte, 
weil er in manchen Punkten freiſinniger dachte, als ſein 
mächtiger Freund. *) 

-Bei weiten fohlimmer erging ed dem geiftreichen 
Spanier Miguel Servedo oder, wie er gewöhnlich 
genannt wird, Michael Servetus. Diefer, feines 
Standes ein Arzt, hatte fih frühzeitig mit theologifchen 
Zorfchungen abgegeben und, nachdem er fein bigottes 
Baterland verlaffen, in Frankreich und Stalien dur 
feine neue Auffaffung der Dreieinigkeitslehre Aufſehen 
gemacht. Er meinte nämlich, nur Gott dem Vater könne 
im höchften Sinne das Präadicat Gott zulommen; Sohn 
und Geift fländen niedriger und könnten nur bedingungs⸗ 
weife als göttlich betrachtet werden. Bekanntlich war 
Diefe Anficht ſchon in den frühern Zeiten der chriftlichen 
Kirche mit geringen Modificationen von Arius und Sa⸗ 
bellius aufgeſtellt, aber durch die damaligen Concilien 
als Eegerifch verworfen worden. Eine Berurtheilung hielt 
indeß Servet noch für keine Widerlegung; er ſuchte alſo 








- 9) Caſtellio ſtarb 1563 zu Baſel als Profeſſor ber grie⸗ 
chiſchen Sprache, 43 Jahre et Sein Hauptwerk {fl 
eine Bibelüberfegung. 
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dem alten Lehrbegriff, ber feiner eignen Denkweiſe zu- 
fagte, aus dem Schutte der Kirihengefchichte hervor, gab 
ihm eine neue Geſtalt, fchrieb eine jcharflinnige Schrift 
darüber umd fand bald Gleichgeſinnte. Namentlich waren 
es in Stalien die beiden Socine, Lalius und Fauſtus, 
welche mit Servet übereinftimmten, gleich ihm an ber 
Einheit Gottes fefthielten und Sohn wie Geift nur alt 
verfchiedene Aeuferungen und Arten der Offenbarung 
auffaßten. Bon ihnen erhielt auch die ganze Richtung 
den Namen, indem fie fortan in der Kirche als die fo- 
tinianifche bezeichnet wurde. 

Was die Reformatoren anlangt, fo hatten fie bie 
Lehre von der Dreieinigkeit fo angenommen, wie fie auf 
den alten Synoden beftimmt worden war. Sn biefer 
Beriehbung waren fie mit den Katholiten einig. Die 
Beftrebungen Servet's mußten ihnen daher als gefähr- 
liche und verderbliche Neuerungen erfcheinen. Aus diefem 
Grunde hatte fi Calvin fchon während feines Aufent- 
halte in Paris mit ihm entzweit und felbft der fanfte 
Dekolampadius hatte ihn brieflich ermahnt, von feinen 
Irrlehren abzuftehen. Da gefchah es einft, Daß Servet 
durch Genf reiste. Dies nahm das heilige Presbyterium 
als einen Wink von Oben, die Welt von einem großen 
Aergerniffe zu befreien. Servet wurde mit Verlegung 
des Gaſtrechts verhaftet, vor das geiſtliche Tribunal ge: 
ftelt und, wenn auch nicht gerade durch „bin ſelbſt, 
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fo doc mit feinee Bilfigung und unter feiner Autorität 
zum Feuertode verurthellt. 

Am 27. October 1553 warb ber blutige Richter 
ſpruch vollzogen. Auf einer Anhöhe vor Genf mar ber 
Holzſtoß gefchichte. In feierlichem Zuge bemegten ſich 
Rath, Geiftlichkeit und Einwohnerſchaft, das Opfer in 
ber Mitte, zur Nichtflätte. Che ber DVerurtheilte dem 
Henker übergeben ward, forderte ihn Farel auf, bie 
Umftehenden zu bitten, daß fie für ihn beten möchten, 
und dann fein Gebet mit den ihrigen zu vereinen. Servet 
eiftete der Aufforderung Folge; dann ſchwieg er. Aber 
die frommen Anrufungen fuhren fort, zum Himmel aufzu⸗ 
bringen, während der Unglüdliche, für ben diefe Gebete 
gethan wurden, ftillfehweigend den Scheiterhaufen beftieg. 
Sn der Mitte der Holzbündel, welche ihn -verfchlingen 
follten, erhob fih ein Pfahl, an ben ihn dee Henker mit 
eifernen Banden befeftigte.e Sein Buch, Urfache und 
Begleiter feiner Todesqual, war an feine Seite geheftet; 
auf feinem Kopfe befand fich eine Krone von Laubwerk, 
das mit Schwefel getränft war. Ploͤtzlich ſtrahlte vor 
feinen Augen die mörberifche Fackel. Der Anblick be 
Feuers entriß ihm einen Schrei des Entfegens, welcher 
die Zeugen diefer düftern- Scene zittern machte. Bald 
hatten ihn die Flammen erreicht; fie verzehrten ihn, und 
ehe noch eine Stunde verfloffen war, blieb von Servet 


auf Erden nichts als zerftreute Afche, ein berühmter 
Name und ein traurige Andenken. *) 

So arbeiteten die von dem päpftlichen Joche Be⸗ 
freiten in unfeliger Berblendung felbft daran, das un- 
duldfame Betragen ihrer Fatholifchen Gegner durch eigne 
empörende Unduldfamfeit zu rechtfertigen. Denn konnte 
man nun nicht auch auf fie anwenden, was Luther einft 
ben Katholifen vorwarf: „Mit dem Tode Löfen fie alle 
Argumente!" Konnte nicht das Witzwort eines der 
ihrigen: „in der römifchen Kirche fei der Denker der 
unüberwindliche Doctor der Theologie, weil man ihm 
nicht mehr widerfprechen könne“ — konnte, fag’ id, 
diefer beifende Scherz Farel's ihnen jegt nicht mit vollem 
Nechte zurücdigegeben werden? Es ift fchmerzlih, zu 
fehen, wie felbft die Guten und die Beften einer Periode, 
wie felbft ein Farel, ein Beza, ein Calvin ſich dem fin- 
fiern Wahne ihrer Zeit nicht entziehen können. Denn 
das Bluturtheil über Servet ſprach nicht etwa Kelvin 
allein, e8 ſprach es mit ihm gewiffermaßen bie ganze 
Zeit aus. Als Beweis dafür mag der Umftand gelten, 
daß die eingeholten Gutachten der Schweiterficchen zu 


*) Schägenswerthe Nachrichten über Servet's Proceß und 
Ende Hat dee Genfer Rilliet-Decandolle in einem 
Auffage niedergelegt, welcher in ben Memoires et de- 
cuments publies par la Societe d’histoire et d’archeo- 
logie de Geneve (1345) erjchienen ift. 
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Buͤrich, Schaffhauſen und Bern ſaͤmmtlich für bie Tode: 
firafe ausfielen und daß felbft Melanchthen, ber milde 
und weiche Melanchthon bas harte Verfahren nicht zu 
mißbilligen wagte. Servet's Lehre ward als Irrlehre, 
eine Irrlehre aber als Gottesläfterung betrachtet, und 
ein Gottesläfterer war des Todes ſchuldig. „Wer nicht 
an den Sohn glaubt, der glaubt auch nicht an den Vater. 
Wer aber an keinen Gott glaubt, ber glaubt ‘auch an 
keine Tugend, Feine Unfterblichkeit, eine Vergeltung, der 
ift ein Böfewicht, welcher die Sicherheit des Staates 
gefährdet. Weg mit einem ſolchen!“ Das war bie 
Logik der Zeit, und Calvin's Schuld befland am Ende 
nur darin, bag er fich nicht über dieſe feine Zeit zu er 





heben vermochte, was man allerdings. von einem fo be 
fähigten Manne hätte erwarten binfen. Hierin ſteht 


uns Luther ungleich höher. Auch er theilte in vielen 
Dingen nicht nur den Glauben, fondern auch den Aber- 
glauben feiner Zeit; aber in dem einen Punkte der Tole⸗ 
rang fand er über ihr, und mas er auch geirrt Haben 
mag, fein Irrthum koſtete nie einent Menſchen das Leben. 

Calvin lebte noch 11 Jahre. Am 27. Mai 1564 
ftarb er, 55 Jahre alt, nachdem ihm Zarel bereits in bie 
Ewigkeit vorangegangen. % Sein Werk fegte fein be- 





*) ZJoh. v. Müller’s Urteil über Ealoin, f. „Luthers Leben”, 
IH, 340, 
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rühmter Schüler Theodor Beza fort, melcher bie 1558 
geftiftete Genfer Univerfität zur glücklichen Rivalin Witten- 
bergs erhob. Unter feinem Einfluffe breitete fich der 
Calvinismus immer weiter aus. Während das Luther⸗ 
thum fi) von Deutfchland aus hauptfächlich nach Daͤne⸗ 
marf und Schweden ausdehnte, auh in Polen und 
Ungarn Anklang fand, wirkte der Calvinismus vorzüglich 
auf Frankreich, die Niederlande, England und Schott: 
land. Unter den Puritanern Englands fprach ſich das 
ſittliche Extrem deffelben, "der moralifhe Rigorismus, 
am grellften aus, mehr oder minder abſtoßend fodann in 
dem Methodismus mit feinen verfchiedenen Formen. 


Fünftes Capitel. 
Die Hugenotten in Frankreich. 


O fünfzehnhundertzweiundfiebenzig! 

Ha, wie da Pulverdampf die Giebel bräunte! 

Ha, wie da ſchießend aus dem Fenfter fi 

Hervorbog jener Karl der Neunte! 

Auch Er, ein Allerchriftlichfter, o Schmad! 

Anfchrie und best’ er feine Söldnerrotten, 

Bis wehrlos auf dem Boden lag 

Die befte Kraft der Hugenotten! 
Freiligrath. 


In Frankreich hatte die Reformation gleich anfangs 
einen empfänglichen Boden gefunden. Die Königin 
Margaretha von Navarra, Schwefler des Königs 
Tran; I., war eine große Gönnerin der evangelifchen | 
Lehre und an ihrem Hofe fanden alle um des Glau— 
bens willen Verfolgte einen fihern Zufluchtsort. Durch 
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ihr Beifpiel ermuthigt, hatten fih fon um’s Jahr 1521 
in mehrern Städten Eleine evangelifche Gemeinden ge 
bilde. In Meaur beförderte ber dortige Bifchof Bri- 
connet die Reformation; in Grenoble wirkte 1523 
Maigret und Pierre Sebevilla, in Paris 1524 
Pierre Caroli, dem jedoch bald das Handwerk gelegt 
wurde. Der uns aus „Luthers Leben” (IH, 173) wohl⸗ 
befannte Francois Lambert aus Avignon, fpäter 
Neformator in Meg und Heffen, fireute als Wander- 
prediger mit unermüdlichem Eifer den Samen der evan- 
gelifchen Kehre aus. Doch bald riefen die Erfolge bes 
teformatorifchen Strebens bie Verfolgung wach und lange 
Zeit fchleppte ſich der franzöfifche Proteftantismus nur 
noch in dem Blute feiner Märtyrer fort. 

Am 19. Auguft 1525 wurde zu Nancy ein Deut- 
her, Wolfgang Schud, der in dem lothringifchen 
Städtchen Saint-Hippolyte ‚gegen den Bilderdienft, daß 
Faſten und andere Mifbräuche gepredigt hatte, öffentlich 
verbrannt. Dafjelbe Loos traf 1529 den königlichen 
Rath Louis Berquin. Am 29. Januar 1535 hielt 
König Franz I. zu Fuß, mit entblößtem Haupte, von 
feinen drei Kindern und fämmtlichem Hofgeſchmeiße be= 
gleitet, einen feierlichen Umgang in Paris zu Ehren ber 
heiligen Genoveva. Um die fromme Beier glanzvoller 
zu machen, wurden zu bderfelben Zeit auf den Daupt« 
plägen der Stabt ſechs als Proteftanten Yerbächtige 


Drenfchen öffentlich verbrannt. Die Geſchichte bat uns 
die Ramen von fünf derfelben aufbewahrt; es waren: 
Nicolas Valeten, ein Einnehmer von Rantes, Bar- 
thelemy Milo, ein Schuhmacher, Henri Poilte, 
ein armer Maurer, Jean bu Bourg und Etienne 
be la Forge, zwei Kaufleute aus Paris. 

Aber mit dem Hinfhlachten Einzeiner begnügte 
man fich nicht. Der Tiger des Fanatiemus hatte einmal 
Blut geleckt und verlangte nun, fi barin zu baben. 
In den Thälern der Provence wohnten harmlos und 
friedlih bie Waldenfer, die ſchon feit dem zwölften 
Jahrhundert fih von bem römifchen Goͤtzendienſte abge- 
wendet hatten. In früheren Seiten blutig verfolgt, waren 
ſie von Franzens Vater, Ludwig XII., gefchügt worden. 
Der aufgeklärte Fürft Hatte ihren Gegnern zugerufen: 
„Laßt fie gehen; fie find beffere Chriſten, als wir!“ 
Unter Franz I. wurde leider Alles anders. Bean 
Meynier, Baron von Dppeabe, wußte ben König 
mit Haß gegen die Keger zu erfüllen, unb 1345 brad 
das Ungewitter über fle lot. Oppèͤde, ein ſyſtematiſch 
unbarmberziger Mann, rüdte mit ſtarker Truppenmadt, 
einen Bernicgtungsbefehl bes Parlamente von Wir in 
ber Band, in die Provente ein. Die Menſchenjagb be 
gaun. Wie Wohnfige ber Waldenſer, das ſchmucke 
EStadtchen Cabriore, ber blühende Feen Merindol 
und 28 Dörfer wurden in Aſche gelegt und ber Erde 





gleich gemacht; 4000 arbeitfame, fleigige Menfchen kamen 
um’8 Leben und 700 mußten als Ruderknechte auf bie 
Galeeren wandern. Wer fich retten konnte, flüchtete in 
bie piemontefifchen Gebirge. Solche Graͤuel machten felbft 
ben leichtfinwigen König flugig. Er wollte feine Sande 
in Unſchuld waſchen und verbannte den Henker Op⸗ 
pode für immer aus feinem Angefiht. Das ift bie 
gewöhnlihe Manier der Zyrannen. Erft befehlen fie 
eine Schandthat an und dann verleugnen fie das Werk⸗ 
zeug, das ihren Willen vollſtreckt bat. Nun fell die 
zumende Welt glauben, fie feien bei der Sache gänzlich 
unbetheiligt. Elender Kunſtgriff feiger Frevler! As 
wenn Der, welcher einen Banditen bezahlt, nicht eben fo 
gut ein Mörder wäre, als der Bandit felbft, der den 
toͤdtlichen Streich führt! 

Daß übrigens Franzens Reue nur eine erheuchelte 
war, bewiefen neue Berfolgungen im Sahre 1546. Dies⸗ 
mal galt es ber evangelifihen Gemeinde zu Mean. 
Sie wurde eine Tages, als fie eben Verſammlung 
hielt, überfallen und 60 ihrer Mitglieder gefangen nad 
Paris gefchleppt. Ihr Proceß war kurz. Vierzehn, 
unter ihnen der Vorſteher Pierre Leclere, ein Woll⸗ 
Jämmer, warden gefoltert unb verbrannt, bie Uebrigen 
mis ſchweren Leibeaftsafen und Landesverweiſung belegt. 
Aehnliche Hiarichtungen fanden zu Send, Angers ꝛc. 
fintt. 4. 





As Franz I. 1547 an der Krankheit flach, bie 
von dem Volke, das er beberricte, den Namn träge, 
wagten die Proteflanten Hoffnungen zu faffen, die ſich 
nur zu balb als vergeblich erwiefen. Heinrich IL 
war fo fchlimm, wie fein Vater. Was von ihm in 
religiöfer Dinfiht zu erwarten fei, offenbarte er gleich 
bei feinem .feierlichen Einzuge in Paris 1549, wo er, 
um dem Volke ein Bergnügen zu bereiten, mehre Men- 
fhen um des Glaubens willen verbrennen lief. Zwei 
rohe Soldaten, ein ehrgeisiger Pfaffe und eine Buhl⸗ 
diene beherrſchten fein Gewiffen und reizten ihn zu dem 
blindeſten Kegerhaffe auf. Er führte bie Inquifition 
ein und übergab derfelben 1551 durch ‚das fogenannte 
Edict von Chateaubriant alle Keger feines Reichs. 
In Folge deffen loderten denn auch bald in Paris, 
Dijon, Orleans, Bourges, Lyon und andern franzöfifchen 
Städten zahlreiche Scheiterhaufen empor. Und dies war 
berfelbe Heinrich, der ben Proteftanten in Deutfchland 
feine Hülfe gegen ben Kaiſer anbot. Das nannte man 
Politik. Ein herrliches Gemälde, diefe franzöfifche Kö— 
nigswirthſchaft! 

Heimich's Gemahlin war eine Italienerin von ſeltner 
Schönheit, großen Geiftesgaben und eben fo großer Sitten⸗ 
lofigkeit. Wer kennt nicht Katharina von Medicis! 
An ihren Namen knüpft fih mehre Jahrzehnte hindurch 
das vielgeftaltige Unglüd Frankreichs. Sie, bie Nichte 
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eines Papftes, mochte Paris zu einem Safterpful und 
ben Hof zu einer Peſtbeule. 

Eines Tages fällt e8 dem Könige ein, in's Parla- 
ment zu gehen und die Parlamentsräche um ihre An⸗ 
fit über die Religionsfachen zu fragen. Unter biefen 
Näthen befand fih ein Mann von rüdfichtslofer Frei⸗ 
müthigkeit und proteftantifchen Ueberzeugungen, Annas 
dü Bourg. As an ihn die Reihe kam, dem Sönige 
zu antworten, fagte er demfelben frei und offen in's 
Geſicht, dag er es für das größte Unrecht halte, Men⸗ 
fehen wegen ihrer religiöfen Grundfäge auf den Sceiter- 
haufen zu fchiden, während man am Hofe das unchriſt⸗ 
lichfte Leben führe, der fchamlofeften Sittenlofigkeit fröhne, 
Meineid, Ausfchweifungen, Ehebruch und alle nur er- 
denkliche Zafter walten laſſe. Der König, war wie ver- 
fteinert. Indeſſen was thut ein Despot, wenn ihm bie 
Wahrheit gefagt wird? Heinrich machte es, wie He 
rodes mit Sohannes dem Täufer. Er Tief ben kühnen 
Sprecher greifen und in die Baftille abführen, wo er in’ 
einen fcheußlichen Käfig geworfen wurde. Niedrige Crea⸗ 
turen, die ſich Richter nannten, Teiteten fofort den Proceß 
gegen ihn ein, und fon freute fih Heinrich auf bie 
Hinrichtung des verhaften Mannes, als ein unerwar« 
teter Tod feinem Negimente ein Ende machte. Be 
einem Turniere, das er zur Feier ber Verlobung feiner 
Tochter mit König Philipp IL von Spanien gab, em⸗ 
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ing cr von Blontsommery’s Band aus Derfehen einen 
Lanzenfloß in’s Auge, woran er am 10. Juli 1559 flark. 

Sein Tod äuferte inzwifchen Teinen Einfluß auf 
dü Bourg's Proceß. Unter Heinrich's aͤlteſtem Sohne 
und Rachfolger dauerte die proteſtantenfeindliche Richtung 
des franzoͤſiſchen Hofes for. Franz IL, ein unreifer 
Knabe von fünfzehn Jahren, war ein Spielzeug in den 
Bänden feiner raͤnkevollen Mutter Katharina und der 
herrſchſüchtigen Quifen, von denen wir bald Näheres 
hören werden. Auf Betrichb der Lepteren wurde am 
20. December 1559 das Todesurtheil über Annas dir 
Bourg gefprochen. Ruhig hörte er es an und verab- 
ſchiedete fid von feinen Richtern mit den Worten: „So 
lebet denn, Senatoren, und denket ernftlich darüber nach; 
ich aber, ich gehe in den Tod!“ Darauf beftieg er den 
Karren, der ihn auf den Gröveplag führen follte. Dort 
ftarb er, ohne zu beben, ohne zu Hagen, wie ein Mann, 
der fchon lange weiß, daß fein Leben dem Denker gehört. 

Kurz darnach folgte ihm eine muthvolle Frau, 
Marguerite Leriche, die ihn im Kerker zum Feſt⸗ 
balten am Evangelium ermahnt hatte, auf den Ccheiter- 
haufen. Noch viele Andere fielen ber Verfolgungswuth 
zum Opfer. Wie in den erfien Zeiten bes Chriflen- 
thums, waren es auch diesmal die unteren Claſſen ber 
Bevölterung, aus beren Reihen bie meiften Blutzeugen 
für die gereinigte Lehre hervorgingen. Die Geſchicht⸗ 
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ſchreiber ber damaligen Periobe nennen vorzugsweiſe 
Schneider, Schufter, Zifchler, Maurer, Schloffer, Buch⸗ 
druder und fonftige Handarbeiter unter den Hingerich⸗ 
teten. : Den Tod zu erleiden, fchien biefen einfachen, 
glaubensfreudigen Menfchen weit weniger fehredlich, abe 
ihre Ueberzeugung zu ändern unb dadurch ber ewigen 
Seligkeit verluftig zu werden. 

Mittlerweile war im Innern der evangelifchen Partei 
eine nicht unmwichtige Veränderung vorgegangen. Als bie 
Reformation angefangen hatte, in Frankreich Anhänger 
zu finden, hatten fich dieſelben faft ausfchließlih an das 
lutheriſche Bekenntniß gehalten. Als aber in Calvin ein 
neuer Stern aufging, neigten fih bie Franzoſen diefem 
um fo mehr zu, als er ihr Landsmann, mithin ſowohl 
durch Urfprung ale Charakter ihnen verwandt war. Der 
Einfluß des Genfer Reformators wurde endlich fo ber 
beutend, baf die reformirte Gonfeflion über die luthe⸗ 
riſche in Frankreich, einen vollftändigen Sieg davon trug, 
fo daß beinahe die meiften Gemeinden ſich zu erflerer 
bekannten. Alle nichtlatholifchen Ghriften aber, mochten 
fie nun Iutherifch oder calviniftifch fein, wurden mit bem 
gemeinfchaftlichen Parteinamen der Hugenotten belegt. 
Woher bdiefer Name entftanden, hat fih nicht wit Ge⸗ 
wißheit ermitteln Taffen, Ginige feiten ihn von einem 
Genfer Parteihaupt, Namens Hugo oder Hugues, ab, 
Andere von.dem alten fabelhaften Frankenkoönige Huge, 
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den die Sage Nachts als Geſpenſt umherwandeln ließ. 
Da nun die Proteſtanten in frühen Zeiten ihre Ver— 
fammiungen im Verborgenen und bei Nächt hielten, fo 
folfen ihnen ihre Zeinde den Spottnamen „Dugenotten‘ 
gegeben haben, um fie dadurch gleichfam ale unheimliche 
Nachtgeſpenſter zu bezeichnen. - 

Sei dem, wie ihm wolle: die Hugenotten waren 
im Laufe der Zeit eine Macht im Staate geworden; 
benn die Verfolgungen hatten, wie gewöhnlich, feinen 
andern Erfolg gehabt, als der neuen Lehre einen reißend 
ſchnellen Fortgang zu ſichern. Nicht mehr waren es 
blos Arme und Niedere, welche derfelben anhingen, fon- 
bern Leute aus den edelften Gefchlechtern und den höch- 
ften Kreifen des Landes. Die Tochter der obenerwähnten 
Margareta von Navarra, Jeanne d'Albret, eine 
Frau von fühnem, faft männlidem Charakter, ftand an 
ber Spige der Neugläubigen. Ihr Gemahl, König An- 
ton von Navarra, fheilte ihre Ueberzeugungen, ob- 
wohl. er nicht die Energie und Klarheit feiner Gattin 
beſaß. Die vornehmften Hugenotten nad) diefen waren: 
Prinz Ludwig von Bourbon, Prinz von Condé, 
Admiral Coligny und deffen Bruder Franz, Herr 
von Andelot. 

Die. beiden Eoligny’s ſtammten aus dem mächtigen 
Hauſe Ehatillon; Jeanne, Anton, Ludwig und Conde 
aber gehörten zu den Bourbonen, die durch ihre Ab⸗ 
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flemmung von Ludwig dem Heiligen gegründete An⸗ 
ſprüche auf den franzöfifhen Königsthron hatten, ber 
jegt in den Händen der Linie Valois war. Ihnen 
gegenüber flanden die Guifen, ein lothringifches Grafen⸗ 
gefchlecht, das wegen mannichfacher Verdienfte am Hofe 
und im Felde zur Herzogswürde erhoben worben war. 
Die beveutendften Perfönlichkeiten unter ihnen waren: 
Franz von Guife, ein unbezwingbarer Krieger, umb 
Karl von Buife, der fogenannte Cardinal von 
Lothringen, ein fohlauer und höchft talentvoller Prie⸗ 
ftir. Echon mächtig unter Heinrich IE, übten fie auf 
Franz IE, namentlich feit beffen Vermählung mit ihrer 
Nichte, Maris Stuart von Schottland, einen unbe 
fhränften Einfluß, und diefen Einfluß ftellten fie dem 
Katholiciemus zu Gebote. Auf ihre Seite traten daher 
alle diejenigen Großen, welche den alten Glauben be« 
günftigten, während zu den Bourbonen alle die hielten, 
die der Reformation zugethan waren. Der Haß zwifchen 
den Guiſen und Bourbonen hatte indeß feinen Grund 
nicht allein in der Religion; auch die Politit hatte ihren 
Antheil daran. Die Guifen wollten Niemanden neben 
ſich auffommen faffen und die Bourbonen fanden bie 
Herrfchaft diefer Emporkoͤmmlinge unerträglih. So ver- 
mifchten ſich weltlihe und geiftliche Intereffen, um bie 
gegenfeitige Abneigung unheilbar zu machen. 

Katharina von Mebicis, welche erfi Tange zwifchen 


beiden "Parteien geſchwankt Hatte, entichieb ſich endlich 
für die Guiſen. Sie fürchtete allerdings deren Ehrgeiz; 
aber die Luft am Böfeschun, die fie in Verbindung mit 
ber fanatifch « Eatholifchen Partei beffer zu befriedigen 
hoffen durfte, überwog zulegt alle Bedenklichkeiten. Die 
Hugenetten, bie fi aus diefer Vereinigung mit Recht 
nicht viel Gutes verfprachen, fuchten durch einen ent- 
ſcheidenden Streich den Abfichten ihrer Feinde zuvorzu- 
kommen. Es bildete fih 1560. eine Verfchwörung, an 
ber ſehr viele Edelleute Theil nahmen, die fogenannte 
Berfhwörung von Amboife. Der Zweck berfelden 
war, die Stabt Blois, wo fich der Hof eben aufhielt, 





mit gemaffneter Hand zu überfaßlen, Die Guifen gefangen . Ä 


zu nehmen und fich der Perfon des Königs zu bemäd;- 
tigen, Doc die Verfehwörung wurde, wie es gemwöhn- 
lich gehe, vor dem Ausbruche entdeckt. Der Hof zog 
fi in das fefte Schloß Amboife zurüd und die Ver: 
ſchwornen fahen ſich gemöthigt, ih in das Schlof 
Noizai zu werfen. In einem Gefechte, das ber ben 
Mauern. deffelben gelicfert wurde, verlor Larenaubie, 
bie Seele des Unternehmens, fein Leben. Bald nad 
ihm fiel auch die Feſte. Nachedürftend zogen Die Köni- 
glichen in Noizaf ein und hielten biutiges Gericht über 
die tapfere Befagung, welche verfchmäht hatte, die Waffen 

zu fireden. Gegen 1200 fireitbare Männer wurden 
an ben Feſtungsmauern aufgehängt ober in den Wellen 
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der Loire ertraͤnkt. Katharina von Medicis, Maria 
Stuart und die Prinzen des koöniglichen Hauſes weide⸗ 
ten fih von einem Balkone des Schloffes aus an dem 
gräßlichen Schaufpiele. 

Mittlerweile hatte Prinz Conde einen Verfuch ge⸗ 
macht, Lyon zu überrumpeln; aber ohne Erfolg. Die 
Guiſen fchworen ihm dafür den Untergang. Durch 
heuchleriſche Verfprechungen lockten fie ihn nad Orleans, 
wo ein Reichstag abgehalten werden follte. Kaum dort 
angefonımen, wurde er ergriffen und als Meuterer vor 
ein Gericht geftellt, das ihn zum Tode verurtheilte. Ehe 
indeg noch das Urtheil vollzogen werden fonnte, ftarb 
König Franz II., am 5. December 1560. Ihm folgte 
fein Bruder Karl, Heinrich's II. zweiter Sohn, in bet 
Regierung. 

Karl IX. war erft 11 Jahre alt, als er den 8b» 
nigfichen Thron Frankreichs beftieg. Es trat Daher bie 
Nothwendigkeit einer Megentfchaft ein, und dieſe wurde 
in bie Hände feiner Mutter Katharina gelegt. Das 
argliftige Weib, das bereits der böfe Genius zweier 
Könige gewefen, wurde nun auch die Verderberin des 
dritten. Denn Karl, der ohnehin einen natürlichen Hang 
ur Grauſamkeit hatte, Tonnte unter ſolcher Leitung 
nichts anderes werden, als was er wirklich wurde, ein 
verabſcheuungswürdiger Tyrann. 


Die Umtriebe der Guiſen, die nie gerupt hatten, 
Geſchichte der Reformation. 
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traten unter Katharinens Megentfchaft ſofort flärker her⸗ 
vor. Drei Männer, bie fich bis jegt feindlich gegen« 
über geftanden, fchloffen am Dfterfefte 1561 zur Auf- 
rechthaltung des Fatholifchen Glaubens und der feitheri- 
gen Verfaſſung der franzöfifhen Monarchie einen Bund, 
den fie durch gemeinfchaftlihen Genug des heiligen 
Abendmahls befiegelten. Wer waren diefe Männer, bie 
fi) vermafen, die Zukunft Frankreichs zu beftimmen? 
Der Eine hieß Franz von Guife und iſt uns mohl 
befannt; der Zmeite war der Kronfeldherr Amas von 
Montmorency, der Dritte der Marfhall von Saint: 
Andre. Außerdem fand ihnen ein geheimer, doch 
mächtiger Gönner und Genoffe zur Seite... Er wohnte 
zwar jenfeitd der Pyrenden; aber fein Arm reichte bis 
Paris. Dies war König Philipp von Spanien, bem 
die Zerrüttung Frankreichs und der Sieg des Katholi- 
cismus gleihmäßig am Herzen lagen. Er erfannte in 
den Verſchwornen paffende Werkzeuge für feine Pläne 
und ftellte ihnen reichliche Geldmittel, fo wie Unter: 
flügungen jeder Art zur Verfügung. 

Das Triumvirat arbeitete rüflig an der Verwirkli⸗ 
hung der finftern Abfichten, die wir fo eben angedeutet 
haben. Dabei fand ihm nur ein Mann im Wege, 
ber edle Kanzler Michael de l'Hôépital. Diefer ein- 
flußreihe und aufgeklärte Katholit bot alle feine Kräfte 
auf, um bie beiden feindlichen Religionsparteien einan- 
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ber näher zu bringen und bie Raͤnke der Gaifen zu 
vereiteln.. In dem Edict von Romorantin, das 
auf feinen Betrieb im Mai 1560 erlaffen worden war, 
hatte er die fogenannten Keger wenigſtens ber weltlichen 
Gerichtsbarkeit entzogen, während nach dem früher er: 
wähnten Edict von Chateaubriant ſowohl die weltliche, 
als die geiftlihe Macht das Recht hatte, die Hugenot- 
ten zu plagen und zu vertilgen. In einer Verſammlung 
der Großen des Reichs zu Fontainebleauam 21. Au- 
guft 1560, fo wie auf dem Reichsſtage zu Orleans 
in demfelben Iahre hatte er Frieden und Verſöhnung 
gepredigt. Im Juli 1561 wirkte er wieder ein könig⸗ 
liches Ediet, das fogenannte Juliedict, aus, wornach 
die „Keger nicht mehr mit dem Zode, fondern höchſtens 
mit Zandesverweifung beftraft werben follten. Darauf 
veranftaltete er zu Ausgleihung ver religiöfen Irrungen 
ein öffentlihes Religionsgeſpräch, das im Sept. 
1561 in ber Abtei Poiffy flattfand. Hierbei erſchie⸗ 
nen als Disputanten von reformirter Seite Theodor 
Beza und Petrus Martyr Vermilio, von Fatholifcher 
der Cardinal von Lothringen und der Jefuit Lainez. 
Das Geſpräch nahm zwar denfelben unbefriedigenden- 
Ausgang, wie alle andern Gefpräche dieſer Art, d. 5. 
fein Theil vermochte den’ andern zu überzeugen; aber bie 
teformirten Theologen hatten fi) doch (im Gegenfage 
zu ihren Widerfachern, die mit „Affen,“ Be, „Un⸗ 
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gethümen” und ähnlichen Schimpfworten um fi war⸗ 
fen) von einer fo vortheilhaften Seite gezeigt, daß es 
dem Kanzter gelang, bie Negentin zu Unterzeiänung 
eines nenen Edictes zu bewegen, wodurch den Hugenot« 
ten umter gewiſſen Beſchraͤnkungen das Recht des öffent: 
lichen &ottesdienftes zugeftanden wurde. Diefer Erlaß, 
ber ben Namen des Edictes von Saint-Germain- 
en⸗Laye oder, weil er vom 17. Sanuar 1561 datirt 
war, des Jänneredictes führt, hatte die wichtige 
Folge, dag nun auch Solche, welche bisher aus Furcht 
bei der alten Kirche geblieben waren, offen zur neuen 
übertraten. 

Das war ben Guifen und ihrem Anhange zu viel. 
Bierzig Sahre lang hatte man Feuer und Schwert an⸗ 
gewendet, um den Samen ber Fegerifchen Lehre, der auf 
Frankreichs Boden gefallen war, auszurotten, und nun 
follte Alles vergeblich gemefen fein! Nun follte der Kanz⸗ 
ler durch fein allmähliges, ſtufenweiſes Fortſchreiten die 
Neugläubigen beinahe "auf denfelben Punkt ftnatlicher 
Berechtigung gebracht Haben, auf welchem die Altgläu- 
bigen fanden! Schon der Gebanfe daran war den Ta- 
tholiſchen Fanatikern unerträglich. „‚WVermünfchtes Edict!“ 
rief Herzog Franz von Guiſe und ſchlug dabei an ſein 
großes Schlacheſchwert, „mit dem da will ich ein Loch 
bimeln machen!“ Diefe Worte waren Leider in feinem. 
Munde Peine Irere Drohung; er Tief ihnen fchnell die 
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blutige That folgen. Auf einer Reife durch die Cham⸗ 
pagne kam er in das Städtchen Vaſſy. Im Beariff, 
fih in die Dortige Kirche zu begeben, um eine Meile 
anzuhören, hörte er das Geläute, welches die Hugenot⸗ 
ten zum Gottesdienſte rief. Alsbald brad er in Ders 
münfchungen gegen bie verhaßte Sekte aus. Beine Ber 
gleiter verftanden den Wink und verfügten fich, bewaff⸗ 
net, wie fie waren, vor die Scheune, wo die Hugenot⸗ 
ten, eva 800 an ber Zahl, ihre Betverfammlung ab- 
hielten. Die Herzoglichen fingen damit an, daß fie 
fürchterlich lärmten und auf die Kegerbrut fehimpften; 
dann fihlugen fie das Scheunenthor ein und machten 
von ihren Waffen Gebrauh. Die Hugenotten konnten 
fi nur mit Steinen und Schemelbeinen wehren. In⸗ 
zwifhen Fam ber Herzog aus der Meſſe. Der Knall 
der Flinten⸗ und Piſtolenſchüſſe belehrte ihn über bas, 
was vorging. Mit gezogenem Degen ſtürzte er auf 
den Schauplag des Kampfes. Ein Stein, der ihm in 
diefem Augenblide an den Kopf flog, war ein willkom⸗ 
mener Anlaß für ihn, auf die Hugenotten einzubauen. 
Es entftand ein gräßlihes Gemegel; Männer, Weiber, 
Greife und Kinder-fielen unter den Streihen ber Wü- 
tbenden. Gegen 60 Hugenstten wurden getödtet, gegen 
200 verwundet. Als der Herzog nah Paris zurüd- 
kehrte, erntete er die ungemeffenften Lobfprüche für feine 
Heldenthat, Man pries ihn als dem „Helden der Kirche,“ 
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als einen „neuen Maccabäus.”" Die Reformirten frei 
ih nannten ihn einen „Herodes.“ 

Die Steaflofigkeit, welche die von Guife verübte 
Schandthat fand, munterte Andere zu ähnlichen Erceffen 
auf. In Paris wurden die gottesdienftlihen Verſamm⸗ 
fungen der Hugenotten auseinandergefprengt, indem man 
Feuer unter die Kanzeln und Kirchenbänte legte. In 
Cahors ftrömte der Pöbel auf den Schall ber 
Sturmglode zufammen, umzingelte das reformirte Bet 
haus, warf Feuer hinein und machte die angftvoll aus 
allen Thüren hervorflürzenden Hugenotten mit kalter Grau- 
famfeit nieder. Auch der Wurm frümmt fi), wenn er 
getreten wird; fo die Hugenotten von Cahors. Gie 
überfielen einen Edelmann, Namens de Fumel, ber 
bei jenen Greueln hauptfächlic, thätig geweſen, auf fei- 
nem Schloffe und erwürgten ihn. Nun aber entlud fich 
erft der Grimm der Gegenpartei in feiner vollen Furcht⸗ 
barkeit über fie. Von Katharina gefandt, rüdten Fü. 
nigliche Kriegsfnechte in die Provinz Guyenne ein, an« 
geführt von einem adligen Schergen, der den Titel Mar 
Shall trug. Montluc, eine wahre Büttelnatur, freute 
fich feines unmenſchlichen Aufträge; er betrieb die Ver—⸗ 
folgung der Hugenotten mit Luft und Leidenſchaft. Zu 
Hunderten ließ er fie aufgreifen, und der Spruch, ber 
von feinem Richterſtuhle herab erfholl, Tautete. allemal 
auf Tod. Im der Regel machte er fich felbft das Ver⸗ 
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gnügen, ben Angeklagten bie Köpfe herunterzuſchlagen; 
erlahmte fein Arm, fo übergab er die Uebrigen feinen 
„Lakaien“, den Scharfrichtern. In Cahors, TZouloufe, 
Tours, Amiens, Send und andermwärts floß das 
Blut in Strömen. Katharina hatte fi in ihrem Manne 
nicht verrechnet! 

So wurde das Friedenswerk des edlen de l'Hoͤpital 
faetifch zerftört. Das Jaͤnneredict galt in den Augen 
der Katholiten nicht mehr, als ein gemöhnliches Stüd 
Papier, und die Lage der Hugenotten war bebrohter 
denn je. In diefee Noth erftand ihnen in der Perfon 
des ritterlihen Condéè ein Rächer. Diefer, ‚der von 
Karl IX. aus feiner Haft befreit morden war, mit ber 
Weiſung, Paris zu meiben,. hatte fi) in das füdliche 
Frankreich begeben und einige Streitkräfte gefammelt, 
mit denen er am 2. Aprit 1562 Orleans befegte. 
Bon hier erließ er ein Manifeft, in welchem er fich 
als den WVertheidiger der proteftantifchen Religionsfreiheit 
anfündigte. Er war dies in ber That; denn das biß- 
berige nominelle Oberhaupt der Hugenotten, der charak⸗ 
terlofe König Anton von Navarra, war nach dem Ge 
fpräche von Poiffy in den Schooß der alleinfeligmachen- 
den Kirche zurüdigetreten. 

Conde’d energifcher Aufruf verfehlte feine Wir 
Tung nicht. Ein großer Theil des franzöfifchen Adels 
und der Städte trat auf feine Seite. England und 
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Heffen ſchickten Hülfsvölker. ins namenlofe Begeiſte⸗ 


zung waltete in dem Heere der Hugenotten. 

Aber aus die Buifen waren nicht faumfelig und 
auch in ihrem Heere lebte ber Geiſt religiöfen Eifers. 
Bon Spanien und der Fatholifchen Urfehweiz mit Trup⸗ 
pen unterftügt, fah ſich Herzog Franz bald in den Stand 
gefegt, mit einer anfehnlihen Macht in's Feld zu rüden, 
Gr helagerte zunäcft das fefte, von den Hugenotten be 
fegte Rouen. Während der Belagerung empfing Anton 
von Navarra, der jegt unter katholiſchen Fahnen focht, 
mehrere Wunden, an denen er ſtarb. Sein Tod war 
für feine von beiben Parteien ein Verluſt; denn ein 
ſchwankendes Gemüth ift in Zeiten bürgerlicher Kämpfe 
nirgends etwas nlıge. 

Als Nouen eingenommen war, befleckte Guiſe fe 
nen Sieg dadurch, daß er viele der Kriegsgefangenen 
hinrichten ließ, Er freilich glaubte ſich durch bie Hin 
ſchlachtung von Kegern nicht zu befleden, fondern zu 
ehren! Traurige Verblendung eines fonft in vielen Be⸗ 
ziehungen achtbaren Kriegers! 

Nach kurzer Raſt in Rouen fegte ſich bie katholi⸗ 
fche Armee wieder in Bewegung, um ben Feind auf 
zufuhen. Das Triumvirat, von.dem wir aben fprachen, 
batte fih in die militärifche Leitung getheilt. Der Her 
sog führte den Oberbefehl; unter ihm commanbirten 
Montmoreney und Saint-Undie. Bei Dreuz in ber 
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Normandie fließen beide Heere auf einander. Am 18, 
December 1562 kam es zur Schlacht. Mit Ungeſtüm 
drangen die Dugenotien vor, und anfangs ſchien es, 
als wollte fih ber Sieg auf ihre Seite neigen. Der 
Marſchall von Saint-Andre wurde getödlet; Annas 
von Montmorenchy gericth in Gefangenfchaftl. Aber 
Guiſe's überlegener Feldherrengeift wußte den Sieg, ber 
fen halb feinen Händen enfchlüpft war, bald wieder 
an feine Bahnen zu feffeln. Es gelang feiner Meiterei, 
ben feindlichen Dberanführer Condé gefangen zu neh» 
men, und nun riß Verwirrung unter den Hugenoften 
ein. Sie wurden vollftändig gefehlagen. 30,000 Krie 
ger hatten bei Dreur gekämpft und 8000 davon lagen 
todt auf dem Wahlplatze. Ein Beweis, mit welcher 
Erbitterung geftritten worden war. 

Großer Jubel war in Paris, als die Nachricht 
von dem Siege bei Dreux anlangte. Man laͤutete mit 
ben Sloden; man veranftaltete Proceffionen, Illumina⸗ 
tionen, Maskeraden. Franz von Guife ftand im Zenith 
feines Ruhmes; er war der Held des Tages, Wer 
hätte damals geahnt, daß dieſe Herrlichkeit fo bald ver- 
ſchwinden, dieſes ſtolze, kraftvolle Reben fo jählings ver» 
löfegen werde! Richt gewohnt, auf halbem Wege fichen 
zu bleiben, wollte Buife nicht eher in die Hauptſtadt 
zurückkehren, als bis er bie Hugenotten gänzlih ver 
nichtet babe. Er zog daher mit dem Heere nor Drleang 


und befagerte diefe Stadt, die von d'Andelot tapfer 
vertheidigt wurde. Die Belagerung zog fich in bie 
Länge und Guiſe entfchloß fich, zu flürmen.. Am Bor 
abende des Sturmes aber, am 24. Februar 1563, 
wurde er- von einem hugenottifchen Ueberläufer, Na- 
mens Poltrot de Mercy,-mit einer vergifteten Ku« 
gel erfchoffen. 

So ftarb Herzog Franz von Guife in einem 
Alter von 44 Jahren. Man kann ihm die Anerkennung 
nicht verfagen, daß er ein Mann von mehr als ge 
wöhnlihen Geiſte war. So rauh und hart er fid 
meistens zeigte, fo fehlte e8 ihm doc, weder an Würde, 
nod an Adel, noch an Größe. Er hatte jene eifenfefte 
Erziehung erhalten, welche die damalige Friegerifche Zeit 
dem Soldaten gab. Er gefiel fih in kühnen Ent 
würfen; ihm behagte nichts Mittelmäßiges. Als Feld- 
herr hatte er einen rafchen Ueberblick und Tieß felten eine 
Schwäche des Feindes unbenugt. In keinem Gefechte bes 
fiegt, würde er als ein heller Nuhmesftern in der Ge 
ſchichte Frankreichs firahlen, wenn fein Ehrgeiz ſich ein 
ebleres Ziel” gefucht hätte, als die Unterbrüdung ber 
Glaubensfreiheit und die Verfolgung fehuldfofer Mitbürger. 

Ob Mercy, der Mörder, das Verbrechen aus eige 
nem Antriebe verübte oder dazu von Jemandem gebungen 
war, bat füh bis jetzt noch nicht klar herausgeſtellt. 
Wäre indeß das Erſtere der Fall, Hätte ex aus. übel- 





verftandenem Glaubenseifer ben Feind feiner Partei ge 
tödtet, fo würde er wenigftens im DVerhöre nicht Coligny 
und Theodor Beza als Urheber des Mordgedantens an⸗ 
gegeben haben. Der Wahrheit ziemlich nahe dürfte da- 
her die Vermuthung kommen, daß Katharina von Me—⸗ 
dicis fich feines Armes zu der blutigen. That bedient 
habe. Der Herzog war durch feinen Sieg zu populär, 
alfo dem herrfchfüchtigen Weibe zu gefährlich geworden. 
Indem fie ſich nun feiner entledigte, die Schuld der 
That aber auf die Schultern der Hugenotten wälzte, 
erreichte fie einen doppelten Zwed; fie fchaffte ſich einen 
Nebenbuhler in der Gewalt vom Halfe und fchuf den 
Neugläubigen neue Feinde. — Aber wie? Konnte Ka⸗ 
tharina ald gute Katholitin fo wahnfinnig fein, ben 
beften Vorkaͤmpfer des Katholicismus zu verderben und 
fo ihrer eignen Sache empfindlich zu ſchaden? — Die 
Antwort auf diefe Frage ergiebt ſich leicht, wenn man 
bedenkt, daß Katharina eben keine gute Katholikin war, 
fondern nur ein leichtfertiges, herzlofes Weib, dem die 
Religion nichts, die Herrfchaft dagegen Alles galt. Es 
ift wahr, fie konnte die Hugenotten nicht leiden, weil 
deren firenge Sittengrundfäge ihr nicht zufagten. Aber 
fie würde fi) auch ohne fonderlihen innern Kampf von 
der Tatholifchen Kirche getrennt haben, wenn bie Huge⸗ 
notten gefiege hätten. Dies erhellt aus ihren Aeuße⸗ 
rungen, aus ihtem ganzen Than und Xreiben. is 
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ſich einft das falſche Gerücht von einem Siege ber Pro- 
teftanten verbreitete, rief fie gleichmüthig. aus: „Wohl⸗ 
an, wir werben uns bequemen müffen, künftig ben lie- 
ben Gott franzöfifh anzurufen!” Gleich ale ob es ſich 





nur um einen Wechſel der Mode gehandelt hätte! Dieſes | 


Weib Huldigte nur einem Principe, dem Principe ber 
Selbfterhaltung, bes fchnöbeften Eigennuges. Sie wollte 
die Allmächtige, die Alleingebietende im Staate fein; 
um welchen Preis, war ihr gleich. Der religiöfe Eifer 
diente ihr blos als Maske, weil diefe Maske ihren 
Zwecken föürberlih war; fie hätte fie aber fofort wegge- 
worfen, wenn fie nicht mehr paffend geweſen wäre. 
So ftellt fi) daß geiftige Bild Katharinens dem Ge: 
fhichtfchreiber dar. As Schwärmerin aus Ueberzeugung 
wäre fie blos ſchrecklich geweſen; ale Schwaͤrmerin aus 
Heuchelei erſcheint fie verächtlich. 

Ob einem ſolchen ſittlichen Ungeheuer die Ermor⸗ 
dung des Herzogs zugetraut werden kann, überlaſſen 
wir dem Urtheile bed Leſers. Genug, als Guiſe ge- 
fallen war, fonnte bie Fatholifche Partei nicht mehr 
daran denfen, ihre Operationen gegen die Hugenotten 
fortzufegen. Es kam zu einem Sriedensfchluffe, der 
am 19. Mär; 1563 vom. dem Hofe beftätigt wurde 
und in ber Gefchichte den Namen des Friedens von 
Amboife führt. Darin ward den Hugenotten Ber 


geffenheit des Vergangenen, fo wie die Gültigkeit ber 
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frühern Duldungsediete zugefihert. Außerdem verflän« 
digte man ſich über die Auswechslung ber Gefangenen, 
fo daß Montmoreny den Katholiten, Gonde den Hu⸗ 
genotten zurüdgegeben ward. So endete ber erfte 
franzsfifhe Religionskrieg. 

Doch au diefer Friede war von Seiten der Ka⸗ 
tholiken nicht ernftlich gemeint, wie wir bald fehen werden, 

Am 17. Auguft 1563 wurde Karl IX. in einem 
Alter von noch nicht 14 Jahren von dem Parlament 
zu Rouen für mündig erklärt. Er nahm nun bie Zü- 
gel der Regierung felbft in die Hände. Welch ein Fürft! 
Schon fein Aeußeres war abfchrediend. Auf einem ma« 
gern Sörper, der auf Tangen, fchlotterigen Beinen ruhte, 
erhob fich, dur einen ſchiefen Hals verbunden, ein 
fpigiger Kopf mit braunrothem Haar, bleichem Geſicht, 
großer Nafe und finftern, wildrollenden Augen. Noch 
häßficher war fein Inneres. Düfter, argmöhnifch, men- 
ſchenfeindlich, Meifter in der Verftellungstunft und Keger- 
haffer fonder Gleichen, machte er der Erziehung feiner 
würdigen Mutter alle Ehre. Bon früheiter Jugend an 
war es fein größtes Vergnügen, Thiere zu quälen und 
Blut fließen zu fehen. Darum liebte er die Jagd lei⸗ 
denfchaftfich; aber auch fie genügte feinem Blutdurſte 
nicht völfig; er fuchte ihn noch auf andere Weiſe au be- 
friedigen.. Mit eigener Hand flach er Pferde tobt. Be⸗ 
gegnete er einem Efel, fo bezahlte er ihn dem Eigenthü- 
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mer und fchlus dann dem Thiere den Kopf ab. Ja, 
oft fah man ihn in dem Hofe feines Pallaſtes ftchen 
und mit bloßen Armen in den blutigen Eingeweiden ge⸗ 
ſchlachteter Schweine wühlen. Und biefer Menſch, der 
in einen Schlachthof unter die Genoffenfchaft roher Flei- 
fcherfnechte gehörte, faß auf einen Throne und glaubte 
fi „von Gottes Gnaden“ berufen, ein Volk zu beherr- 
ſchen! Wie bald mußte ihn in folder Stellung bie Luft 
ammandeln, ftatt Thiere Menfchen zu quälen, ftatt Thier- 
blut Menfchenblut zu vergießen! Merktwürdig babei er- 
fcheint es, daß er nicht ganz ohne Bildung war und 
daß er die Rohheit feines Gemüthes durch einen gewiſ⸗ 
fen geiftreichen Firniß zu verdeden wußte Als König 
freilich lernte er nichts mehr; denn er hielt es unter der 
Würde eines Königs, etwas zu lernen. Charafteriftifch ! 

Mas die Hugenotten von Karl IX. zu erwarten 
hatten, biieb ihnen nicht lange ein Geheimnif. Schon 
ein Jahr nach feiner Mündigkeitderklärung erließ er von 
Nouffillon aus (am.9. Auguft 1564) eine Verfü— 
gung, wodurch er im Wiberfpruche mit dem Frieden von 
Amboife die Neligionsfreibeit berfelben bedeutend be— 
fhränfte. Er verbot ihnen, Schulen anzulegen, Syno⸗ 
ben und Collecten zu halten, und was dergleichen Hemm- 
niffe mehr waren. Über nicht zufrieden mit dieſen klein⸗ 
lichen Chifanen, wollte er einen Hauptfchlag ausführen. 
Gr beſprach fid deshalb am 9. Juni 1565 zu Bas 
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yonne in Beifein feiner Mutter Katharina mit dem 
berüchtigten Herzoge Alba, und der Rath, den ihm dies 
fee gab, fi) vor Allem der Großen unter den Hugenot« 
ten zu bemächtigen, „indem der Kopf eines einzigen Lachſes 
10,000 Fröfche in den Sümpfen aufwiege,” haftete tief 
in feiner Seele. 

Slüdlicherweife war die unglüdfchwangere Be 
rathung nicht unbelaufcht geblieben. Heinrich von Na- 
varra, der zwölfjährige Sohn der glaubensmuthigen Jeans 
ne d'Albret, hätte fie mit angehört und das Gehörte 
feiner Mutter getreulich referir. Während alfo König 
Karl damit umging, ſich auf gute Manier der bedeu- 
tenpften Namen unter den Hugenotten zu verfichern, rü⸗ 
ſteten dieſe fi) bereitö zur Gegenwehr. Namentlich war 
es der unermüblihe Condé, der die Fahne feiner Par⸗ 
tei mit Begeifterung ſchwang und feine gefährbeten 
Slaubensbrüder zu den Waffen rief. Er nahm ben 
alten Plan auf, den königlichen Hof aufzuheben, ber 
fi) damals in dem Schloſſe Monceau befand; dieſer 
über merkte Unheil und zog fih erſt nah Meaux, fpä- 
ter nah Paris zurüd. Der zweite Religions: 
Trieg begann. 

Montmorency, ber Einzige, welcher von dem 
Triumvirate ubrig geblieben war, befehligte das katho⸗ 
lifche Heer, ‘das buch den Zuzug von 6000 Schweizern 
aus ben Urfantonen (ein Pfyffer von Luzern führte 
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fie) auf 18000 Mann angewachſen war. Diefer Streit. 
macht Eonnten die Hugenotten nur 3000 Krieger ent. 
gegenfegen. Webrigens litten fie gänzlihen Mangel an 
fihwerem Geſchütz. Aber Männer, wie Eonde, Coligny, 
D’Andelot, Mornay, Lanoue und Leftrange, erhoben ihren 
Muth, Bei Saint-Denis in der Nähe von Paris 
am 10. November 1567 entbrannte die Schlacht. Eie 
war mörberifch; benn die Proteftanten fochten wie Ver⸗ 
zweifelte; fie wollten Tieber glorreich im offenen Kampfe 
fallen, als im Srieden ein Opfer des Werrathes werden. 
Mit Wunden bededt, ſank der greife Kronfeldherr Mont: 
Morency dom Noffe. in hugenottifher Hauptmann, 
Robert Stuart, fah den Verwundeten liegen, eilte 
glühend vor Eifer auf ihn zu und fchoß fein Piftol auf 
ihn ab. Die Kugel fuhr Montmorency durch die Schul- 
ter; da raffte fich der alte Krieger noch einmal empor 
und fhlug mit einem gewaltigen Streiche feines Schlacht. 
fihmertes den Gegner nieder. Diefe legte Anftrengung 
erfchöpfte jedoch feine Kräfte; die Schatten bes Todes 
umflorten fein Auge. Ein Geiftliher drängte fich herbei, 
um ihn zur Buße zu ermahnen; aber der ritterliche Greis 
wies ihn zurück mit den Worten: „Laßt mich, guter 
Bater! Es wäre fchmählich, wenn Ich nach einem Leben 
von 80 Jahren nicht eine Viertelftunde zu fterben Yoßfte.” 
Als er dies gefprochen, entfloh feine Seele. Die Hu 
genotten fchöpften aus dem Falle des katholiſchen Ober 
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feldherrn neue Hoffnung und drangen mit friſchem WRuthe 


vor. Aber fie waren zu gering an Zahl, um die feind- 
liche Uebermacht, die jegt von dem gewiegten Marfchall 
Bieilleville commanbdirt wurde, werfen zu können. Sie 
wurden wiederum geſchlagen. 

Conde führte fein zuſammengeſchmolzenes Häuflein 
in guter Drdnung zurüd. Doc würde es ihm ſchwer 
geworden fein, ſich auch nur eine Purze Zeit noch im 
- offenen Felde zu halten, wenn nicht in dieſem kritiſchen 
Augenblicke ein deutſcher Proteftant, Pfalzgraf Johann 
Kafimir, ein Sohn Kurfürft Friedrich's III. von ber 
Pfalz, mit 10,000 Dann deutfcher Truppen zur Hülfe 
herbeigeeilt wäre. Die Ankunft diefer bedeutenden Ver⸗ 
ftärtung gab der Sache der Hugenoften eine andere 
Wendung. Die Königlichen hielten es für bebenklich, 
das Kriegsglüd zum zweitenmale zu verfuchen, und fo 
tom am 27. März 1568 wieber ein Friede zu Stande, 
der Friede von Longjumeau, auch wegen feiner kur- 
zen Dauer der „Peine“ oder „hinkende” Friede genannt. 

Man hatte Net, ihn fo zu nennen. Denn weit 
entfernt, ben beſchwornen Vertrag zu achten, fann viel- 
mehr Karl IX. in Gemeinfhaft mit feiner Mutter und 
den Guiſen, an deren Spige jegt Hein rich von Guife, 
der Sohn des ermordeten Franz, ftand, auf neue Mittel 
zur Vernichtung der Hugenstten. Er fing an, fie auf 
jede mögliche Weife zu bedrüden, und ging endlich zu 
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blutigen Verfolgungen über. In Rouen, Orleans 
und Amiens fielen zahlreiche Opfer. Mordluſtige Pfaf—⸗ 
fen fanatifirten das unwiffende Landvolk und priefen 
ben Todtfchlag eines Nichtfatholiten als ein verdienſili⸗ 
ches Werk. Ueberall wurden Kegergerichte organifirt, 
die benn auch bald eine fürchterliche Thaͤtigkeit entfal- 
teten. Zaufende von Hugenotten verloren ihe Leben, Die 
Feder ſtockt Einem manchmal, wenn man alle die Greud 
ſchildern fol, womit ein wahnfinniges Regentenhaus 
die Annalen Frankreichs befubelte. Aber der Gefchicht- 
ſchreiber kann diefe Abſcheulichkeiten nicht verfchweigen, 
fo fehr fi fein Gefühl dagegen fträubt; er muß eine 
traurige Pflicht erfüllen. Alfo weiter, weiter durch Blut 
und über Leichen! 

Eingedent des von Alba ertheilten Rathes, ftreb- 
ten Karl und Katharina vorzüglich darnach, die Häup⸗ 
ter der hugenottiſchen Partei, Conde und Coligny, in 
ihre Gewalt zu befommen. Sie ſchickten Häfcher aus, 
fie zu verhaften. Aber die Bedrohten. wurden gewarnt 
und entflohen nad) Rochelle, das nun der Hauptwaf 
fenplag der Hugenotten ward. Rochelle, eine ſtarke 
Feftung mit einem fihönen Hafen, befaß das alte Vor⸗ 
echt, Feine Zöniglihe Befagung anders als mit Ju 





flimmung der Bürgerfchaft in fih aufnehmen zu müß 


fen, und ba dieſe Bürgerfchaft im hohen Grade 
proteftantifh gefinnt war, fo eignete fich Leine Stadt 


fo gut, als Mochelle, zu einem Mittelpunkte ber huge 
nottifhen Operationen. Hierher firömten Die Ver⸗ 
folgten, um fi unter die alten Fahnen zu flellen. 
Hierher kam auch die Königin von Navarra, Jeanne 
d' Albret, mie ihrem fünfzehnjährigen Sohne Heins 
rich. Die begeifterte Frau ftellte alle. ihre Schäge 
und Kleinodien der guten Sache zur Verfügung. Der 
größte Schag aber, den fie bieten konnte, war ihr Sohn. 
Heinrich, Prinz von Bearn, auch Heinrich von Na- . 
varra*) genannt, hatte eine vortrefflihe Erziehung ge⸗ 
nofien. Sein Körper war durch ritterliche Uebungen 
und munnigfache Entbehrungen abgehärtet, feine Seele 
duch) das Studium der Griechen und Römer frühzeitig 
auf das Große und Erhabene hingelenft worden. Schon 
als Züngling verriet er eine feltene Hoheit des Gei- 
fi. Feurig, tühn, mild und ergebungsvoll, war er 
das gerade Gegentheil König Karl’d und offenbarte 
dem kundigen Auge fchon jest den künftigen Helden. 
Die Proteftanten, deren Stolz er war, feßten große 
Hoffnungen auf ihn, und er täufchte fie nicht. - 
Noch zu Eeinem Religionskriege waren von beiden 
Seiten fo große: Rüftungen gemacht worben, als zu 
*) Der Name „König von Navarra,” den Anton, Heinrich’ 8 Va⸗ 
ter, und fräter Heinrich felbft trug, war ein bloßer Zitel. Navarra 
gehörte ſchon feit Tängerer Zeit den Spaniern. Dice fogenannten 


Könige von Navarra befaßen nur das Heine FürftenthHum Bearn 
dieſſeits Dec Pyrenäen. 19% 
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vom dritten, ber” jegt anusbrach. Die Bugenstten 
beachten 15,000, die Ratholiten 26,000 Mann auf bie 


Beine. Das Heer ber Lepteren befehligte ber Bruder 
des Könige, Herzog Hein rich von Anjou, ein junge | 


Mann von 18 Jahren. Die eigentliche Leitung aber 
Hatte ber kriegserfahrene Marſchall Tavannes. Nach 
manchem Hin» und Hermanövriren geriethen beide 
Streitmaſſen am 16. März 1569 in der Nähe der 
Stadt Zarnac an den Ufern der Eharente an einanber. 
Condé durchſchritt die Meihen feiner Krieger und er- 
mahnte fie zur Tapferkeit. Uber feine Stirn mar for- 


genvoll und er ſchien entichloffen, zu. fterben, falls das | 


Schickſal ihm zum drittenmale ungünftig wäre. Seine 
Ahnung betrog ihn nicht. Auch diefes Treffen fiel, al⸗ 
les Heldenmutbes ungeachtet, zum Nachteile der Huge 
notten aus. Ms der Prinz gemwahrte, weichen Aus⸗ 
gang die Schlacht nahm, flürzte er fig, obſchon ſchwet 
verwundet, voll Schmerz und Todesverachtung in ber 
Feinde dichteſte Schaaren, mit dem Rufe: „Süß iſt die 
Gefahr für Chriſtus und das Vaterland. «Sein Pferd 
wurde ihm unter dem Leibe erſchoſſen - er ſelbſt fiel als 
Gefangener in bie Hände der Feinde. Man trug ihn 
unter einen Baum, ber in ‚einiger Entfernung von dem 
Kampffchauplage, ftand, Hier, traf ihn, ein. ‚Hauptmann 
der. Anjou ſchen Leibwache Namens, Montesquion, 
und dba vorher ber. Befehl „gegeben worden. war, feinen 
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ber Sugenottenanführer am Leben zu laſſen, fo jagte 
ihm diefer eine Kugel durch den Kopf. Dies war das 
Ende Ludwig's von Bourbon, Prinzen von Gonde. 
Er fland erft im 39. Lebensjahre, als er farb; ein 
unmündigeer Sohn, Namens Heinrich, wurde der Erbe 
feines Ranges und feines Anfehene. 

Mit Trauer erfüllte der Tod bed Helden feine 
Freunde, mit Jubel feine Feinde. Anjou trieb die Ge⸗ 
meinheit fo weit, den Leihnam an den Schweif einer 
alten Efelin binden und zum Gefpött des Soldatenpö- 
bei durch das Lager fehleifen zu laffen. Nur die ernften 
Borftellungen des Marfchalls Tavannes und aller Beffer- 
Hefinnten im Heere konnten ihn endlich dahin bringen, 
den gebliebenen Feldheren zu Vendome in ber Gruft 
feinee Ahnen beifegen zu laffen. 

Der Sieg von Jarnac wurde, wie die vorherigen 
von Dreur und Saint⸗Denis, in Paris, Madrid und 
Rom mit ausfchweifenden Freubebezeigungen gefeiert. 
Unterdeffen herrfchte düftere Beſorgniß im Lager der 
Hugenotten. Ihre Sache fchien verloren. Aber unter 
ihnen lebte ein Weib, in welchem ſich der ganze Zorn 
der für ben Augenblick unterlegenen Partei gefammelt 
hatte und fortglühte. &ie war es, Jeanne d'Albret 
war es, beren Hauch ben balberlofchenen Muth ihrer 
Glaubensbruder wieder zu hellen Flammen anfachte. 
An der einen Band ihren Gohn, ander andern ben 
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jungen Prinzen Condé führend, trat fie vor das Heer 
und fagte: „Hier, meine Freunde, giebt euch Gott 
zwei neue Führer und zwei Waiſen, die ich vertrauens⸗ 
voll unter euren Schug ſtelle. Wollt ihr biefe Kinder 
fügen?” Da fchmoren alle Krieger, von Rührung 
überwältigt, die beiden jugendlichen Häubpter, auf denen 
ihre Hoffnungen ruhten, nie zu verlaffen. Darauf über: 
nahm der große Admiral Coligny im Namen ber 
fürftlihen Waifen den Oberbefehl. Seine Feldherrn- 
thätigfeit machte fich fofort bemerklih. Auf feinen Bes 
trieb fandten mehre deutſche Fürſten, fo wie Prinz Wil⸗ 
heim von Dranien, Hülfsvölker. Dieſe, 13,000 Mann 
ftark, langten im uni 1569 an. Ihr Anführer, Her- 
309 Wolfgang von Zweibrüden, ftarb leider bald 
nach feiner Ankunft. Auch Coligny’s Bruder, Franz 
d'Andelot, ftarb um biefelbe Zeit, ind, wie man 
glaubt, an mebdiceifhem Gifte So gingen den Huge- 
notten freilich zwei treffliche Befehlshaber verloren. Aber 
noch blieb ihnen Coligny. Diefer zeigte fih um fo 
rühriger, je gefahrvoller ſeine Lage und je unthätiger 
der Feind war. 

Waͤhrend Anjou noch auf den Lorbeern ruhte, die 
Andere für ihn erkämpft hatten, breitete ſich Coligny 
im Süden und Welten Frankreichs aus, eroberte Stade 
auf Stadt und flärkte durch dieſe Erfolge die Buverfiche 
feiner Truppen. Um fi ich den Weg nach Paris zu oͤffnen, 
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zog er darauf vor Poitiers, welches indeß von Herzog 
Heinrich von Buife fo hartnädig vertheidigt ward, daß Co» 
ligny ſich genöthigt fah, die Belagerung wieder aufzuheben. 

Mittlerweile war bie Latholifhe Partei aus ihrem 
Siegestaumel erwacht und rüftete von Neuem. Spanien 
und Rom unterflügten fie durch Truppenſendungen. 
Die italienifchen Schaaren hatten von dem heiligen Va⸗ 
ter (Pins V.) die graufame Weifung erhalten, jeden 
Hugenotten zu tödten, der in ihre Hände gerathe. Die 
Hugenotten, welche dies erfuhren und in den päpftlichen 
Söldnern „die Knechte bed Antichrifts‘ erblidten, gelob- 
ten fi, ebenfalls Seinen Pardon zu geben. In diefer 
erbitterten Stimmung nahten fi) beide Heere. Das 
katholiſche war ſtaͤrker an Zahl; den Oberbefehl ‚führte. 
wieder Anjou, und Marfchall Tavannes fland ihm, wie 
bei Sarnac, rathend zur Seite. 

Auf den Ebenen von Moncontour kam es zur 
blutigen Entſcheidung. Range ſchwankte die Wage bes 
Kampfes; endlich neigte fih der Sieg wieder auf die 
Seite der Katholiken. Koligny mußte ſchwer verwundet 
aus dem Getümmel getragen werben. Unterwegs begeg- 
nete feine Sänfte. einer anderen, worin ber ebenfalls 
verwundete Reftrange ſaß. Die beiden ergrauten Helden 
begrüßten fidy, und Leſtrange fagte,. Coligny die. Hand 
reichend: „Unfer Gott ift doch ein ‚guter Gott!" Dies 
fes Wort gläubkgen Vertrauens, in. fihwerer. Stunde 


geſprochen, richtete den gebewgtem Feldherrn, wie er ſpaͤ⸗ 
ter feibft geflanb, mächtig auf. .- 

Die Hugenetten waren geſchlagen, aber nicht ver- 
nichtet. Noch blieben ihnen viele feſte Piäge, mit deren 
Beſatzungen fie ihren kleinen Heerhaufen verflärfen konn⸗ 
ten. Auch naher Celiguy, ſobald er. ſich von feinen 
Wunden etwas erholt hatte, die Feindſeligkeiten wieder 
auf und operiete fo. gefchidt, daß er Paris in Schrecken 
ſetzte und die Fönsgliche Partei zu: einem günftigen Frie⸗ 
den nöthigte. Hierbei. kam ihm die Eiferſucht des Kö 
nigs zu:flatten, welcher feinem Bruder Anjou bie Ehre 
mißgönnte, die Hugenotten zu befiegen und bas König 
veih zu beruhigen. Dev Friede, welcher am 15. Auguft 
1570 zu Saint⸗Germain⸗en⸗Laye abgefchleffen 
wurbe, hob alle früheren, gegen die Reformirten erlaſ⸗ 
fenen Edicte auf, eriheilte ihnen eine nur wenig be 
ſchraͤnkte Religionsübung, :ficherte ‚ihnen das Recht auf 
alle Staatsämter..girzund gab ihnen vier wichtige Feſtun⸗ 
gen des ſüdlichen Fraukreichs (la Rochelle, Mentauban, 
Cognac und. la. Charits) as. Sicherheitäpiäge. . Noch 
kein Friede man; fürndie Hugewtten fo vortheilhaft ge⸗ 
weſen, als dieſer. Uebexhaupt iſt es eine eigene Er⸗ 
ſcheinung, dieſalben in ‚ben. Schlachten: dieſer Meligions⸗ 
kriege immer unterliegen und hernech gleichwehl fo gim- 
ſtige Friedenseergleicht Tabſchließen; Iu ſehen, als: medien 
fie nicht die Beſtegten, fandern die Siege 
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Karl IX, und Batharina machten die freundlichfien 
Mienen von ber Welt. Es fehien Alles vergeben und 
vergeſſen. Der König und Coligny umarmien fich. 
Man beſchwor die vornehmſten Sugenotten, ihren Sig 
in Paris aufzufchlagen, damit fie ben Hof fleißig befu- 
den und dee Welt zeigen Eönnten, daß fein. Groll mehr 
in ihnen ſei. Ja, um ein vecht auffallendes Zeichen 
der Berföhnung. zu geben, befchloß man, den jungen 
Heinrich von Ravarra mit der jüngflen Schwefler des 
Könige, Margarethe von Valois, zu vermählen. 
Die politifhen Stürme fchienen gänzlich ausgetobt zu 
haben und der Himmel woldenlo® und ‚heiter zu fein. 

Ab, es wor Alles Trug und Falſchheit. Hinter 
biefer Freundlichkeit und ‚Liebe lauerte der ſchwaͤrzeſte 
Verrachz hinter dieſen ſüßen Mienen verſteckten fi 
blutrothe, graͤßfliche Gedanken. Die Bedingungen des 
legten Friedens waren nur deshalb fo vortheilhaft geſtellt 
worden, um die Hugenotten in Sicherheit einzuwiegen. 
Wirklich ließen ſich die Arglofen: taͤuſchen. Viele der⸗ 
ſelben kamen an: ben Hof. Die Idee: einer Verheira⸗ 
tung. Deinrich'e mit Margarethen fand- bei ihnen unge» 
meinen Anklang, md Coligny war feiner ber Bepten, 
die datin cn Pfand ;bauernder: Vereinigung erblickten. 
Selbſt Zearme d Albret gab, obmohl mit ſchwerem 
Herzen, igrei Eimwilligung,:: Die Altzuvertrauensvollen 
glaubten, es fein bie -Beit gckommun, wo fie bie 
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Frucht ihrer Kämpfe in Auhe geniefen und ſich ihrer 
theuer erlauften Rechte mit Sicherheit erfreuen koͤnnten. 
Ein Irrthum, aus dem fie fehredlich erwachen ſollten! 
Katharina von Medicis, welche bisher immer bie 
nichtswürdige Politik befolgt hatte, bald die guififche, 
bald die Hugenottifche Partei zu begünftigen, um fo 
beide gegenfeitig in Schach zu haften und mo möglich 
die eine durch die andere aufzureiben, hielt es endlich 
für hoch an der Zeit, mit den Hugenotten ein Ende 
zu mahen. Sie fürchtete, dieſelben möchten Einfluß 
auf das ſchwache Gemüth des Könige gewinnen und 
ihr eigenes Anfehen verdrängen. In diefer perfönlihen 
Gefahr glaubte fie. nicht länger zögern zu dürfen. Mit 
der unwiderſtehlichen und magifchen Gewalt, die fie 
über ihre Kinder ausübte, erweckte fie in Karl IX. den 
ganzen Fanatismus, der in ihm fchlief. Beide beriethen 
nun unter Zuziehung Anjou's, Tavannes', der Guifen 
und anderer hochgeftellter Katholiten einen Plan, wor⸗ 
nach die Keger mit einem Schlage vertilgt werden foll- 
ten. Das brandige Glied, hieß es, müſſe abgelöft wer⸗ 
den, bamit der Staatölörper gefund bleibe. Da aber 
bie Unmöglichkeit vorliege, die Hugenotten in -offener 
Fehde zu erbrüden, fo müfle man. auf andere Mittel 
benken, mit ihnen. fertig‘ zu werden. Als paſſendſtes 





Mittel erfhien der Meuchelmord. So kam man bemn- 
überein, .an einem beſtimmten Tage in allen heilen, 








der ‚Monarchie gleichzeitig über die Ketzer herzufallen 
und fie umzubringen. Sollte indeß biefer Plan gelin⸗ 
gen, fo durften vor Allem die dem Tode GBemeihten 
feinen Wind davon befommen. Man gelobte ſich alfo 
bie zur Stunde der Ausführung Verſchwiegenheit und 
Berftellung. 

Selten wird ein Geheimnig fo gut bewahrt worden 
fein, wie dieſes. Während von allen Seiten Vorberei- 
tungen zu dem fatanifchen Werke getroffen wurden, ver 
doppelten die Mitwiffer des Mordplanes ihre Artigkeiten 
und Zuporfommenheiten gegen die auserfehenen Opfer. 
Der Glaubensverfchiedenheit wurde faft mit keinem 
Worte mehr erwähnt; das herzlichfte Einverſtändniß 
fhien obzwwalten. Die Hugenotten, buch eine zwei⸗ 
jährige Ruhe fiher gemacht, ahnten nichts. Wer hätte 
auch an eine ſo riefenhafte Abfcheulichkeie denken follen ! 
Und wäre felbit bei dem Einer oder dem Andern ein 
leiſes Mißtrauen aufgeftiegen, fo würde er doch eimen 
folden Verdacht, ald der menfchlichen Natur unwür⸗ 
dig, von: fih 'gewiefen haben. Ein fo koloſſales Ver⸗ 

brechen ‚lag außer aller menſchlichen Berechnung. 
—5So nahte das Vermaͤhlungsfeſt Deinrich’s von 
Navarra heran: Die Hugenotten betrachteten es «ls 
ein Verſoͤhnungsfefſt. Und gerade während dieſes Feſtes 
ſollte die Mine auffliegen, welche die Bosheit ihrer 
Feinde gelegt hattel Die Schaͤnbdlichen bercchneten ſehr 





richtig, daß Die Evangelifihen Bei einer ſolchen Gefegen- 
heit am wenigften einen Angriff vermuthen würben. 
Ehe indeß noch ber Hochzeitstag erfchien, verfiark 
die Mutter bes Braͤutigams, Jeanne d'Albret, eined 
plöglihen Todes, man fagt, art vergiftet Handfchuhen, 
bie ihr wenige Tage vorher ein Staliener verkauft hatte. 
Man fiheint den wachfamen Blick diefer Fran gefürchtet 
zu Baben! Seinrüh, auf den nun ber Titel eines Kü- 
nige von Navarra überging, wurbe durch dieſen Todes⸗ 
fall fo angegriffen, daß bie Trauung verſchoben werden 
mußte, Am 18. Auguft 1572 fand fie endlich mit 
großer Pracht flat. Nah der Sitte der damaligen 
Zeit dauerten die Feſtlichkeiten mehre Tage und Nächte 
hindurch. Am 22, Auguft ereignete fi) wieder Etwas, 
was bie Hugenotten allenfalls Hätte flugig machen kön⸗ 
nen. Als namlih Cotigny an biefem Tage ben &- 
niglihen Pallaft verließ, fielen aus einem Haufe in ber 
Nähe, bas den Buifen gehörte, zwei Büchſenſchüſſe, die 
ihn an der rechten Hand und an der linfen Schulter 
verwundeten. Das Haus wurde fofort durchſucht; aber 
bie Mörder waren entflohen. WE der König Rachricht 
von dem MBorfalle erhielt, machte er dem Verwundeten 
einen Beſuch, exfchöpfte fich im Beileidsbezeigungen und 
fagte unter Anderm: „Bein Bater, Ihr habt bie 
Bunde, ich den Schmerz.” So fehläferte ber Heuchler 
ben in Goligny s Bruſt bereith erwachten Argwohn wieder ein, 





Ein unerbittliches Schickſal ſchien den Untergang 
bei Hugenstten befchloffen zu haben. 

Der 23. Auguſt verging ruhig, eben fo ber 24, 
ber Tag des Heiligen Bartholomäus. Aber in der 
Nacht, die diefem Tage folgt, ertönt plöglich .ein furcht⸗ 
bares Signal. Ein Piſtolenſchuß fällt in der Nähe bes 
Louvre, wo der König wohnt. Auf dieſes Zeichen fängt 
die große Glocke ber Kirche Saint⸗Germain⸗l Auxrertois 
an zu ſtürmen und alle Sturmglocken der Stadt Paris 
antworten. Ein wildes Geſchrei erhebt ſich. Schaaren 
von Mörbern, ein weißes Band um ben linken Arm 
unb ein. rothe Kreuz am Hute, durchziehen bie Stra⸗ 
Gen, um. die fehlummernden Hugenotten zu würgen. 
Fackeln vor allen Fenſtern leuchten zu dem gräßlichen 
Geſchaͤft. Ketten fpereen die Ausgänge der trafen 
und zahlreiche Wachen verhindern jebe Flucht. Blutge- 
ruch durchdringt die Luft. 

Im Louvre find die Anſtifter des Blutbades ver⸗ 
ſammelt. Als bie Stunde naht, wo das Verbrechen, 
das fo lange ihre Seele beſchaͤftigt hat, in's Leben tre⸗ 
ten ſoll, erbleichen fie und zittern. Aber bald geht dieſe 
Anwaudlung.von Schwaͤche vorüber. Durch fanatiſche 
Neden übertäuben fie das mahnende Gewiſſen und 
ſtacheln den Tiger in aͤhter Bruſt auf. Die Rollen 
find. vertheilt; non ben: vornehmſten Hugenotten iſt jeder 
feinem perſoͤnlichen Feinde zugewieſen. . Coligny:-ift dem 





Herzoge Heinrich von Buülfe zugefallen, der in ihm im- 
mer noch den vermeintlichen Mörder feines Vaters haft. 
An fieberhafter Spannung lauſchen bie Verſchwornen 
auf das Signal, und: als bie bumpfen Klänge ber 
Soden duch bie ſchweigende Nacht zittern, flürzen fie 
aus dem PDallafte, um an bem blutigen Werke Theil 
zu nehmen. 

Heinrich von Guiſe eilt mit einer Schaar Bewaff⸗ 
neter nach dem Hauſe bes Abmirals. — „Woher dieſer 
Larm?“ fragt Coliguy einen eben hereintretenden Diener. 
— „Edler Herr, verfegt dieſer, ‚vor Schreien bleich, 
„Gott ift es, der Euch abfordert.“ — „Sch verſtehe Dich, 
antwortet der alte Held; - „flieht, meine Freunde! Ich 
aber, ich bin längft auf den Tod bereitet; ich befchle 
mid, ber Barmherzigkeit Gottes.” Die Diener entflie- 
ben. Unmittelbar darauf wird die Thür von den Em- 
dringenden gefprengt und die Wache unter dem Hufe: 
„Sm Namen bed Königs!" niedergeftofen. Koligny 
lehnt mit gefalteten Händen an der Wand und betracd- 
tet mit ruhigen Bliden ben blutlechzenden Haufen. — 
Einer der Vorderſten, ein deutfcher Junker, Namens 
Bemer), fchreit ihn an: „Bil Du Coligny?“ — 


*) Dies die Franzöfifche Schreibart. Sein deutſcher Name 
ſoll Böhm, fein Vaterland Würtemberg geweien fein. Nach 
Andern war er von Geburt ein Böhme und hieß eigentlich 
Dianomwicz. 
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„Ih din es,“ erwwiebert der. Admiral; „SZüngling, Du 
folteft Achtung baben vor meinen ‚grauen Haaren; aber 
thue, wie Du willſt!“ In demfelben Augenblicke empfängt 
er aus Beme’s Hand einen Degenfltoß im die Bruft 
und zwei Diebe über das Geſicht. Der Greis ſinkt 
lautlos zufammen. Nun haut und fliht die ganze 
Rotte auf ihn ein. Zuletzt wird ber Leichnam aus dem 
Fenſter ‚in den Hof geworfen, we Guiſe, der Graf 
von Angouleme und andere adlige Banditen in unruhi⸗ 
ger Erwartung: harren. Um feiner Beute gewiß zu 
fein, wiſcht Guiſe mit feinem Schnupftuh das Blut 
aus des Todten Angeficht und. murmelt zufrieden vor 
fih hin: „Es iſt der Rechte.“ Dann ſtoͤßt er ihn 
mit dem Fuße verächtlich von ſich und überläft ihn dem 
Poͤbel, der noch mit der Helbenleiche feinen fehnöden 
Muthwillen treibt... 

Nun wird das Morden allgemein. Die Hugenot- 
ten, aus ihren Betten aufgeſchreckt, ſuchen fih zur 
Wehre zu ſetzen. Vergebens; bie Uebermacht ferlägt 
fie zu Boden. Diele fliehen auf die Dächerz auch 
bahin werden fie verfolge. Alles wiederhallt von dem 
Tumult unzähliher Kämpfe. Bald Sieht man nichts 
ale Todte und Sterbende. Kein Alter, Fein Gefchlecht 
wird verfchone. Männer, Weiber, Greiſe kommen in 
einem fchauervollen Wirrwarr um. Selbſt Kinder befin- 
den fich im Gefolge ber Mörder und würgen ihre Ge- 





fpielen, bie Hugenottenkinder. Gine große Menge ber. 
Berfolgten waͤlzt fih nad bem Töniglichen Schloffe; 
dort glaubt fie Schug und Rettung zu finden. Uber 
vor dem Eingange beffelben ftehen zwei Reihen Barden, 
die mit ihren Hellebarden Jeden, der nicht vie katholi⸗ 
fchen Abzeihen, Band und Kreuz, trägt, nieberfloßen. 
Der König felbft ſchießt aus einem Fenſter des Schloſ⸗ 
ſes auf die Hülfefuchenden herab und mumtert mit lawter 
Stimme zur Niebermepelung der Unglüdlichen auf. In 
den Gängen und Gemächern des Louvre fließt das 
Blut eben fo reihlih, wie in den Bürgerhäufern. — 
Paris ift ein großer Schlachthof. Entfeplihe Scenen 
reihen ſich an einander und bilden ein unerhoͤrtes 
Schreckensdrama. Mit bem wilden Gebrüll ber Todt⸗ 
fehläger, dem Angftgefchrei der Fliehenden, dem Röcheln 
der Sterbenden, den Seufzern und Verwünſchungen 
. der Berwundeten vermifchen ſich fromme Litaneien, ges 
fungen von Prieftern und Mönchen zur Ehre Gottes 
und der heiligen Jungfrau. Und dazwiſchen tönt die 
Stimme des mwüthenden Zavannes: „Nur frifch zu mit 
dem Mderlaffen! Die Aerzte fagen, daß der Aderlaß 
im Auguſt fo gefunn fei, wie im Monat Mai.” 

Aber nicht blos Hugenotten, auch Katholiken fallen 
als Opfer. Der Privathaß benugt die allgemeine Ver⸗ 
wirrung, um fein Müthhen zu fühlen. Der Schuldner 
werdet feinen Gläubiger, ber Liebhaber feinen Neben⸗ 
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buhler, der Beleidigte feinen Weleidiger, Handwerker 
und Künſtler ihre glücklicheren Berufbgenofien. Selbſt 
Gelehrte machen fich die Gelegenheit zu nuge, um fich 
ihrer wiffenfchaftlichen Gegner zu .entledigen. So wirb 
ber berühmte Petrus Ramus in einem Keller, wohn 
er ſich geflüchtet Hat, von Studenten erfchlagen, bie fein 
eiferfüchtiger College Charpentier gebungen hat. Eine 
gewiffe Zrunfenheit beherrſcht die Gemüther; je mehr 
Blut vergoffen wird, um fo höher fleigert ſich die Wuth; 
der Blutdurſt will befriedigt fein, gleichviel, wer das 
Opfer fei. Iſt es ein Hugenott, nun, fo bat er den 
Tod verdient; iſt es ein. Kasholif, wohlan, fo hilft man 
ihm um fo eher ind Himmelreih. Dabei Raub,- Noth« 
aucht, die Entfeffelung aller fehlechten Begierden. 

Der Tag bricht an; aber die Blutarbeit bauert 
fort. Bon feinem Hofftaate begleitet, verläßt der Kö- 
nig das Louvre und macht. einen. Morgenfpaziergang 
durch die Straßen der Stadt, um fein Werk in Augen- 
fein zu nehmen. Als er an den Galgen kommt, 
woran ber verſtümmelte Leihnam Coligny's gehängt ift, 
und die Hofleute fich voll Abfchen von dem unfchönen 
Anblicke abwenden, fagt er mit rohem Spott: „Ein 
todter Feind riecht immer gut.” Auch Katharina von 
Mebdieis ftreift mit ihren Hoffräuleins in Paris umher. 
Scherzend und lachend wandeln die zarten Damen durch 


die Greuel der Verwüſtung. Wie sieh juiffen fie bie 
Geſchichte der Reformation. 
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en a I. u die fadanyr Giekuupfe nicht zu 
hefcmussn, menn ſie an ne Vlugpfütze Tommenr Me 
nackten. Maͤnnezleichen hleiben fie ftehtn. und machen 
ihre geilen Bemerkungen. Ihm, Gchamloſigkeit geht fo 

it... Dh; mozu die Phantaſig des Leſers länger 
wit dieſen ckelhaften Bildern ermüden? Genug, genug 
der Verwarfenheit und Unmenſchlichkeit! 

Drei Tage mährte das Morben, und als die Hen⸗ 
ket in Paris emmaftsten, begann bie Schlächtere iq 
den Provinzen, mohin königliche Blutbefehle gebrungen 
waren. In Meaur, Orleans, Angers, Troyes, 
Rouen, Bordeaur, Touloufe, Lyon, Bourges 
usb andern Orten exneuerten ſich bie Schrecken der 
Hauptſtadt. Doch — zur Ehre der Menſchheit ſei es 
geſagt — es gab Behörden, geiſtliche ſowohl als welt⸗ 
liche, welche ſich dem. königlichen. Schmachgebote wider⸗ 
ſetten. Der Vicomte von Orthez. und. der Biſchof 
von Liſieux, Jean Hennuper, duldeten in ihren 
Bezirken eine Blutthat. Sogar der Scharfrüchter in 
Troyes — Charles hieß der wackere Many — wies 
ben Befehl, die. gefangenen Reformirten hinzurichten, 
mit der Erklärung. zurück: - „feine Hände, fein nur. ge 
wohnt, im Dienfte der Gerechtigkeit zu axbeiten.“ Karl 
IR, und diefer Scharfrichter! Wer hätte bier werdient, 
Henker zu. fein, und wer: Sönigt — In. Diepp.e, rebete 
der Gouverneur die Bürgerverfammiung, dis aus Huge⸗ 








netten und Kacheliben gemifht wer, felgenbermaßen 
m: „Meine Herrn! Die Tönigliche Versubnung Tann 
nur den. Caluiniften gelten, bie fih durch Aufruhr 
ftrafbar machen. Wir Haben, Gott fei Dank, beren 
feine unter und, Wir fefen. im Evangelium, daß die 
Liebe Gottes und des Mächften. das vornehmſte Gebot 
fei für den Ehriften and. bag an ihm das Geſetz und 
die. Propheten hangen. Laßt ums biefe fchöne Lehre 
wohl zu Herzen nehmen, bie uns von Jeſus Ehriſtus 
felbft gegeben ift! , Kinder eines Gottes, laßt uns ale 
Brüder leben und: gegenfeitig an einander bie Barmher⸗ 
zigkeit des Samariters üben! Bas find meine Gefühle. 
Ich Hoffe, dag. Ihr fie theilk, und dieſen Gefühlen. 
folge kann ich. nicht finden, bag Eimer unter une fei, 
der das Leben verwirkt habe.“ Solcher Züge mögen- 
mehre vorgefommen fein. Sie find Lichtblicke, bie leider 
nur. dazu dienen, das düflere Gemälde, auf das. fie fül- 
In, in feiner ganzen: grauendaften: Schwaͤrze erfcheinen 
zu 





Wie viele Menfchen in dem großen Blutbade, das 
mit dem gemeinfamen Namen der Bartholomäus« 
nacht: oder. ber Parifer Bluthochzeit bezeichnet 
wird, umgekoͤmmen find, hat ſich nicht genau. ermitteft- 
lofin. Manche Schriftſteller fprechen von 70,006; 
manche von: MIRUON Bögen: biefe Zahlen üuͤbertrieben 
fein; aber: fo’ viel iſt gewiß, dafı mehr aid: Fe Se 
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genotten damals ihr Leben verloren haben. Ein Pari⸗ 
fer Goldſchmieb, Namens Eruce, rühmte ſich, allem 
über 500 Keger umgebracht zu haben; und warb bald 
darauf Einſiedler zur Ehre Gottes. 

Auch Zavannes, ber Sieger von Iarnac und 
Moncontour, prahlte mit feinen Morbthaten; noch 
in feiner Zodesftunde glaubte der tapfere, aber unglaub- 
lich fanatifche Krieger allen Ernftes, er habe fich da- 
durch unabweisbare Anfprühe auf den Himmel er 
worben. 

Was Karl IX. betrifft, fo war er mit feinem 
Werke zufrieden und nahm in einer Parlamentefigung, 
bie er am 26. Auguft 1572 abhielt, alle Verantwort⸗ 
Iichkeit auf fih. Er konnte dies freilich Leicht thun; 
benn wer follte ihn zur Verantwortung ziehen! Dieje 
nigen, bie es hätten thun 2önnen, waren wohlweislid 
aus dem Wege geräumt. Hatte er doch gleich beim 
Beginne der Mordfeenen geſchworen: „es folle Niemand 
übrig bleiben, der ihm die begangene Frevelthat vorwer- 
fen könnte!“ 

Man ereifert fih fo fehr gegen die Schredensmän« 
ner der franzöftichen Revolution; man nennt vorzugs- 
weiſe ihre Namen, wenn man von Blutmenſchen 
fprigt. Ach, fie waren arme Stümper gegen Karl IX. 





diefen königlichen Schredensmann, ber in einer einzigen 


Weihe über. 50,000 feiner Unterthanen „erpebiren” lieh. 


Hierher, zu bielem Bilde tretet, ihr, Vergötterer der ab- 
foluten Gewalt, und wagt es, nach Anfchauung beffel- 
ben noch in ber ruchlofen Anbetung fürfllicher Willkür 
zu verbarren ! 

Die Lage der dem Blutbade enttonnenen Huge- 
notten war verzweifelt. Der Kern ihrer Partei war 
vernichtet. Haufenweiſe lagen die Leichen auf den Fel- 
been oder trieben in den Flüffen, die Luft verpeftend 
und das Waffer, ja fogar die Fifche ungeniefbar ma- 
hend. Faſt alle berühmte Namen, um die fich bie 
Refte der Neformirten hätten fammeln können, waren 
aus dem Buche des Lebens ausgeftrihen. So Teligny, 
Coligny's Eidam; fo Berni, Elermont, Lavardie 
de la Force, de Larochefoucauld und Andere. — 
Heinrih von Navarra und Prinz Heinrich von 
Eonde lebten zwar noch, aber — als Katholiten. — 
Bei Beginn der Würgerei in. Paris waren fie vor ben 
König berufen und von biefem mit Zurzen Worten be- 
deutet worden, daß fie nur die Wahl zwifchen „Tod, 
Meffe oder Baftille” hätten. Die Jünglinge, um ihr 
Leben zu retten, hatten ihren Glauben abgefehmworen. 
Sie Hatten ‚dies allerdings nur zum Scheine gethan;z 
aber fo lange fie die verhaßte Maske tragen mußten, 
waren fie doch für die Hugenotten verloren. 

Gleichwohl ließ die hart geprüfte Partei den Muth 
nicht finfen. Obſchon becimirt, war die Zahl ihrer An- 
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Sänger immer noch bebeutend genug. Kinige ihrer Süab- 
zer, für bie cbeufalls ſchon der Mordſtahl geſchliff en 
geweſen, hatten fig gluͤcklicherweiſe gerettet und hielten 
fih nun in Deutfchland, England oder der Schweiz auf, 
um ben Sturm im Baterlande vorüber zu laſſen. Da- 
Hin gehören: die Böhme Coligny's, der Sohn Andelot's, 
Graf Laval, Marquis Nosny und Dupleffis- 
Mornay. Bie belebten von ihren Aſylen aus durch 
feurige Sendfchreiben die Hoffnung ihrer zurückgebliebe⸗ 
nen Glaubensbrüder und ermahnten fie, unerfchütterlich 
feflgubalten an der reinen Lehre. In der That traten 
uch nur Wenige aus Furcht zum Katholicismus über, 
und der Ausfall, der etwa hierdurch entſtand, wurde 
reichlich erfegt durch die vielen Satholifen, die ſich jegt 
offen zum Calvinismus bekannten. Es waren dies wmeift 
aufgeflärte Männer, weiche ſchon längft des römifchen 
Gaukelſpiels überdrüffig gewefen waren und min vol—⸗ 
lends nicht mehr von einer Kirche wiffen mochten, bie 
von Menfchenblute triefte. 

Diefe helldenkenden Katheliken waren übrigen 
während der Bartholomänsnacht nicht weniger bedroht 
gewefen, old die Hugenotten. Wir führen nur den ein- 
zigen Michael de Hospital an. Diefer tugend⸗ 
bafte Greis, der von Karl IX, längft feines Amtes 
als Kanzler entfegt worden war, lebte zurückgezogen 
auf einem Landgute, als eines Tages eine Mörberbande 
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fi nahe, um fein Aben zu Fordern. „Art fie immer 
herein,“ ſagte der diöflfihe Weiſe, „und wenn Bie 
Heine Thür zu eng iſt, fü macht das große Thor auf!“ 
Da erfchien noch zu rechter Zeit eine Reiterſchaar, ge 
fendet von feinen Freunden in Paris, um ihn zu be 
(hügen. L'Hopital überlebte das Blutbad nur ſechs 
Monate; er farb zwar im Fatholifchen Glauben, aber 
feine. Ueberzeugungen gehörten einer geläuterteren 
Lehre an. Ä 

Der Eindrud, den das furchtbare Ereigniß auf 
die Welt machte, war groß und erfchütternd, obwohl 
derſchiedenartig in feinen Kundgebungen. Ein kleiner 
Theil des europäifhen Publikums frohlockte. Nichts 
glich dem unanftändigen Jubel, welchen Papft Gregor 
XHI. und feine Römer über diefen „Zriumph der Recht⸗ 
glaͤubigkeit“ an den Tag Iegten. Auch der Senat von. 
Benedig. betrachtete in frommer Beichräntcheit die Metze⸗ 
lei als eine „Gnade Gottes,” und Philipp H. von Spa- 
nien geflend, der Tag ber Bluthochzeit fei einer ber 
wenigen glüctichen Tage feines Lebens. Aber weitaus 
die größere Mehrzahl dert Menſchen mar empört über 
die Schandthat und verfluchte ihre Urheber. Das trau- 
tige Schickſal der Hugenotten fand überall, wo fühlende 
Herzen ſchlugen, namentlih in Deutſchland, England» 
der Schweiz, Schweden und Dänemark, bie wärmſte 
Zheimahme, und dieſe Theilnahme befchräntte fi nicht 
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auf bloße Worte. Dan unterflügte bie Bebrängten mit 
anfehnlihen Geldfummen, damit fie, falls ein neuer 
Krieg nothwendig würde, ihren Glaubensfeinden um fo 
kräftiger widerſtehen Fönnten. 

Und dieſer Krieg ließ nicht lange auf ſich warten. 
Am 3. November 1572 publicirte Karl IX. eine Ver—⸗ 
ordnung, kraft welcher er alle früheren Duldungsebicte 
wiberrief und fomit die Dugenotten außer dem Gefege 
erklärte. Dabdurh war die Lofung zum vierten Re— 
ligionstriege gegeben. Die Reformirten, die nur 
noch Heil in den Waffen fahen, fammelten fich in ihren 
feſten BP lägen, entfchloffen, in ber Vertheidigung der⸗ 
felben lieber zu fterben, als fih zu ergeben, Mit 
einem gewaltigen Heere zog der Herzog von Anjou gegen 
fie heran. Aber an Rochelle's Mauern zerfehellte 
feine Macht. Acht Monate lang belagerte er biefed 
Bollwerf des Evangeliums, ohne es einnehmen zu 
fönnen. Eben fo tapfer hielten fih Nimes, Mon: 
tauban und vor Allem Sancerre. Hier waren Wei 
ber und Kinder mit auf den Wällen thätig, Nach der 
Verfiherung eines Schriftftellers follen allein vor dieſer 
Sefte 40,000 Katholiten ihr Keben gelaffen haben. 

Anjou verließ endlih unmuthig das Heer und 
folgte einem Nufe der Polen, die ihn zu ihrem: Könige 
gewählt hatten, indem fie ihn wegen der Schlachten von 
Jarnac und»Moncontour irrthümlicher Weiſe für einen 
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großen Kriegshelden hielten. Nach feinem Weggange 
machte Karl IX. mit den Hugenotten Frieden, in 
Folge deſſen er ihnen die früheren Gewährungen ernenerte 
(1573). Rochelle, Montauban und. Nimes erlangten 
die öffentliche Ausübung ihres Gottesdienftes und eine 
tepublifanifche Verfaffung. Nur Sancerre war nicht in 
den Vertrag eingefehloffen. Es mehrte ſich noch zwei 
Monate. Zuletzt aber mußte es ſich der Uebermacht 
beugen, verlor feine Mauern, feine Glocken, feine ftäd- 
tifchen Einrichtungen, und wurde in Allem einem -Dorfe 
gleichgeſtellt. Warum die Hugenotten einen Frieden 
eingingen, der zwar im Ganzen vortheilhaft war, aber 
das tapfere Sancerre ben Streichen des feindlichen Grim⸗ 
mes preisgab, haben wir uns nicht erklären konnen. — 
Uebrigens erhoben fie ſich allenthalben wieder in voriger 
Macht. 

Inzwiſchen hatte ſich am Hofe eine neue Partei 
gebildet, aus Mißvergnügten beider Confeſſionen zuſam⸗ 
mengeſetzt und die Partei der Politiker genannt, weil 
ihre Beſchwerden ſich auf Staats-, nicht auf Religions⸗ 
ſachen bezogen. An ihrer Spitze ſtand Katharinens 
vierter Sohn, Herzog Franz von Alencon, der den 
ehrgeizigen Gedanken nährte, fi) mit Mebergehung bes 
nach Polen gegangenen Heinrich's von Anjou zum 
Nachfolger feines Bruderd Karl ernennen zu laffen. 
Auch Heinrich von Navarra und Eonde waren mit im 
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Bunde. Aber ber Anſchlag ward eucdeckt; zinige Well 
nehmer biüchten weit ihrem Leben; Alengon um Navatra 
wurden in’® Gefaͤngniß geworfen; Gonde floh nach 
Deutſchland. 

Bald darauf ſtarb der vierimdzwanzigjaͤhrige Greis, 
ber anf Frankreichs Throne ſaß, in den Stromen ſeines 
eigenen Blutes. Ein Blutflug machte dem Leben Katl's 
IX. ein Ende, am 30, Mai 1574. Er hatte über 13 
Jahre den Löniglihen Purpur getragen. Über feit der 
Bartholomaͤusnacht war alle Ruhe von ihm gewichen. 
Der freche Trotz, den er anfangs zur Schau getragen, 
war je länger je mehr vor den Gewiſſensbiſſen zufam- 
mengeknickt. Er hatte im Traume ſchreckhafte Erſchei⸗ 
nungen und ſelbſt im Wachen glaubte er ſich von den 
Geiſtern der Erſchlagenen verfolgt. Seine letzten Tage 
waren über alle Begriffe peinvoll. Wenn er nicht die 
Schweigſamkeit ber Vernichtung beobachtete, fo geſchah 
es, um den Aufruhr ſeiner Gedanken in verworrenen 
Worten kundzuthun. Außer Stande, in ber Religion 
Troſt zu finden, weinte er, wie ein Kind, fah mit der 
Angſt eines feigen Mörders den Geheimniffen bes Jen 
feht entgegen und fuhr endlich im rathloſer Berzweiflung 
dahin. Gr nahm den fchreiklichen Verdacht mit im's 
Gr, von feiner eigenen Mutter vergiftet worden zu 





Bi folgte fein Beuder Heinrich, det ehemalige 
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Herzog von Anjen und jegige Rönig von Polen. 
Geoh verlieh biefer bas ammwirthliche Land der Sarma⸗ 
ten, wm ale Heinrich EU. die Herrfchaft über das 
ſchöne und galante Frankreich zu übernehme. Er war 
wo möglich noch veräcktlicher, als fein ſauberer Bruder 
Schwach, wollufiig, grauſam, bigott, hatte er beinahe 
ale Lafer und Feine einzige Tugend. Der Einfluß 
Katharinens, deren Lieblingsfohn er war, dauerte umter 
ihm fort. 

Aus dem Zaumel ſchändlicher Bergnügungen, in 
Die fih der neue Monarch ſofort nad feiner Thronbe⸗ 
ſteigung ſtürzte, weckten ihn bald ernſtliche Berwickelun⸗ 
gen. Heinrich von Navarra, der aus ſeinem Gewahr⸗ 
ſam entkommen und in Tours wieder zur proteſtantiſchen 
Gonfeſſion zurückgetreten war, hatte ſich an die Spitze 
ſeiner Glaubensbrüder geſtellt, um mit den Waffen in 
ber Hand etwaigen hinterliſtigen Anſchlägen des Königs, 
dem er nicht viel Gutes zutraute, zu begegnen. Conde 
ward Truppen in Deutschland, und um bie Verwirrung 
voll zu machen, vereinigte Alencon, der ebenfalls feiner 
Haft zu entfliehen gewußt hatte, feine Macht mit ber 
der Dugenotten, eine allgemeine Staatereform und Gin 
berufung der Reichsflänve verlangend, Heinrich IH., zu 
muthlos, um fenen vereinigten Gegnern die Spige zu 
bieten, fuchte fih vorerft durch einen Waffenſtillſtand 
zu zeiten und ſchloß dann (1576) einen Frieden, worin 
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er feinen Bruder Alençon durch die Meberlaffung ber 
Provinzen Anjou, Zouraine und Berry beruhigte, ben 
Hugenotten aber acht neue Sicherheitöpläge, das Recht 
auf die Hälfte der Stellen in ben Parlamenten und 
uneingefchräntte Neligionsübung in ganz Frankreich, Pa⸗ 
ris ausgenommen, zugeftand. Zugleich machte er fi 
anbeifchig, das Andenken bes gemorbeten Coligny wie 
derherzuftellen und die Schandthaten ber Bartholomäus: 
nacht offen zu mißbilligen. Es war dies der fünfte 
Neligionsfriede, ber in Frankreich zu Stande Fam; 
aber obſchon kr „für immer‘ gefchloffen fein follte, hielt 
er doch nicht länger, als die früheren. 

Die eifrigen SKatholiten, die Helden ber Bartho- 
lomäusnacht waren nämlich empört über die Zugeftänd- 
niffe, welche der König: den „Ketzern“ gemacht hatte. 
Sie fchloffen einen Bund, der die Beſchützung des ka⸗ 
tholifchen Glaubens und die Ausrottung der Kegerei 
zum Zwecke hatte, Übrigens aber gegen Jebermann ge 
richtet war, der fich weigern würde, ihm beizutreten, 
alfo nöthigen Falls auch gegen den König felbft. Dies - 
fer Bund nannte fi die. heilige Ligue und erkannte 
den Herzog Heinrich von Guife als Oberhaupt an. 
Auf dem Reichstage zu Blois, der 1576 gehalten 
wurde, frat der Einfluß der Verbündeten zum erften 
Male hervor. Sie wollten dem König einen Reichsrath 
an bie Geite fegen, wodurch fie denfelben fo erſchreckten, 
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daß er, um bie Liguiften zu verföhnen, fih zu ihrem 
Protektor erklärte. Die Liguiften ließen fich bies ge⸗ 
fallen, verlangten aber nım als Unterpfand feiner Sin- 
nesänderung von ihm, daß er ben Meformirten die Re 
figionsfreiheit auffünbige. Der König fträubte ſich eine 
Weile, nicht aus Gerechtigkeitsgefühl, fondern weil er 
die Wechfelfälle des Bürgerkrieges fürchtete; endlich dber 
mußte er nachgeben, und ber Religionskampf, der 
fechite in der Reihenfolge, brach von Neuem los. Ehe 
es indeß zu einem bedeutenden Gefechte kam, beeilte 
fih der verzagte König; in bem Frieden von Poi— 
tier& (1577) den alten Nechtszuftand wieberherzuftellen. 
Nun blieb es ruhig bis zum Sabre 1580, wo bie Um⸗ 
‚triebe der Liguiſten den fiebenten Neligionsfrieg zum 
Ausbruch brachten, der jedoch eben fo fihnell, wie ber 
vorige, durch einen, alle früheren Nechte der Hugenot- 
ten erneuernden Frieden beendigt wurde. 

Daß auch dieſer Friede ein fauler Friede fei, ver- 
hehlten fich die Hugenotten nicht. Sie mußten, weſſen 
fie fih von ber Ligue zu verfehen hatten, und waren 
daher auf ihrer Hut. Es dauerte auch nicht lange, als 
ein neuer Zankapfel unter die ſich beobachtenden Par⸗ 
teien gefchleudert wurde. Der Herzog Franz von 
Alencon, der ſich feither von den franzöfifchen Strei⸗ 
tigkeiten fern gehalten und dafür die gegen König Phi⸗ 
fipp II, von Spanien aufgeflandenen Niederlande zum 


Schauplatze feiner raͤnkevollen Thaͤtigkeit erwaͤhlt Hatte, 
sing 1584 mit Tode ab, ohne Erben zu binterlaffen. 
Mit ihm ſtarb der. rechtmäßige Nachfolger des Koͤnigs; 
beun auch dieſer Hatte Feine Kinder. Es fragte fi 
nun, wer, wenn Heinrich DI das Zeitliche fegne und 
fomit das: Haus Valcis erlöfche, bie Krone von Franf- 
veich tragen folle. Die nädcften Anfprühe hatte Kein 
ich von Navarra, der Nepräfentant bes Hauſes Bour: 
bon. : Ihn: aber, den Hugenotten, ſich als. König zu. 
denken, war allen katholiſchen Herzen ein Greuel. Be 
diefer Stunmung des Volles faßte Deinrih von Guiſe 
einen, fühnen Gedanken, Er beſchloß, mit Verdrängung 
der Linie Bourbon dem. Haufe Guife⸗Lothrim gen, 
und, da er nad) dent Ableben jener Oberme*) das um - 
beftrittene Haupt beffelden. war, ſomit ſich felbft. die 


*, Heinrich's Vater, Franz von Quife, hatte fünf 
jimgere Brüder gehabt, Karl, Ludwig, Claudius, Franz und 
Renatus. Eranz, Mitglied des Malteſtrordens und: AWmival 
der franzoͤſiſchen Galeerenflotte, war 136, NRonatus, Mar⸗ 
quis von Elboeuf und. Nachfolger feines Bruders in der Admi⸗ 
ralswuͤrde, 1506 geſtorben; Claudius, Herzog von Aumale 
war 1573 vor Rochelle geblieben; Karl, der früßer erwähnte 
„Eardinal von. Lothringen” und Ergbifchof von NRhermet, Hatte 
feine; einſtußreiche Laufbahn 1874 gesnbet, und. 1878! war auch 
bey, legte; der. Beiden, Lu daw ig, der ſogenannte⸗ Kardinal von 
Guiſe,“ aus. der. Reihe dev. Lebendigen geſchieden. 
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Tyrenfolge zu ſichern. Je mehr er fih aber in bie 
Ideq hineinlebte, einſt Künig. zu fein, um fo langwai⸗ 
liger erſchien es ihm auch, auf Heinrich's IH. Tobd war⸗ 
ten zu ſollen. Er arbeitete daher auf deſſen Eutthro⸗ 
nung bin. 

Heinrih von Buife, an ritterlichen Gigenfchaften 
und großartigem Ehrgeize feinem Vater gleich, leitete 
feine Abſtammung von Karl dem Großen her. Dar 
auf begründete er feine Anſprüche auf den Thron. — 
Bekanntlich herrſchten in Frankreich erft die Merowin⸗ 
ger, dann bie Garolinger, hierauf die Gapetinger, end- 
ich die Valeſier*s). Guife's Anhänger raunten nun 
dem Volke in’s Ohr, die Unfälle, welche das Rand 
während der Regierung der Eapetinger und Valeſier 
betroffen, feien ein beutliches Zeichen, wie unangenehme 
dem Himmel die Verdrängung des erlauchten carolingie 
ſchen Haufes gewefen; es fei daher am ber Zeit, das 
begangeme Unrecht wieder gut zu machen, und zwar da⸗ 
duch, dag man ben Iegten Valeſier, der wegen feiner 
ſchwankenden, Fegerfreundlichen Gefinnung ohnehin feiner 
hohen Stellung unmerth fei, abfege und das Scepter 
Demjenigen übergebe, dem. es von Rechtowegen gehöre, 
nämlich dem Abkommlinge der Egrolinger, Herzog: Hein- 
rich von Guiſe. Die Leute liehen folchen Einſlüeſterun⸗ 
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gen ein nur zu williges Gehör. Heinrich IH. hatte ſich 
burch fein lieberliches Leben längſt um die Achtung fe: 
ner Unterthanen gebracht, und mas feine Latholifche Ge 
finnung betraf, fo war fie durch die Energielofigkeit, die 
er den Hugenotten gegenüber bewiefen, den eifrigen Li⸗ 
guiften mehr ald verdächtig geworben. Man betrachtete 
ihn bereitd als einen halben Keger. Und nad feinem 
Tode follte gar ein ganzer Keger den Thron befleigen? 
Welche Ausſicht für die firenggläubigen Katholifen! Die 
Erbfolgefrage war für fie eine reine Religionsfrage. 
Es handelte fi) nach ihrer Anſicht einfach darum, ob 
Frankreich Zatholifch bleiben oder reformirt werden ſolle. 
Bourbon und Calvinismus, Guife und Katholicismus 
waren ihnen gleichbedeutende Begriffe. Kein Wunden 
daß fie fih da für Guiſe entfihieden! Er wurde der 
Abgott des Volkes; auf ihm ruhten die Hoffnungen 


Philipp's von Spanien, des Papftes und der Ligue; 


ber Wind des Glückes wehte auf feiner Seite. 

Um nun die günfltige Stimmung, die fi allent- 
halben für ihn Fundgab, zu verftärken und zugleich feine 
Macht auf eine unverfängliche Weife um ſich zu ver- 
fommeln, brauchte Guife Krieg. Leicht erlangte er von 
dem heiligen Vater (Sirtus V.) die Erlaubnif, aud 
ohne Beiftimmung des Könige den Kampf gegen bie 
Steger beginnen zu dürfen. So nahm er denn mitten 
im Srieden Toul, Verdun, Orleans, Bourges, Lyon, 





Drezienb and: aubere wichtige Stadie ohne Schweriſtreich 
weg. Dee dvetbluͤffte König wußte ſich wieder nicht ar: 
ders zu helfen, aAs daß er die Sache der Ligue zu der 
ſeinigen machte. Man nahm ihn aber: nicht cher an 
und auf, a6 bis er ber Ligue zehn Sicherheitsplätze 
einraͤumte und den Hugenotten bie ihrigen, ſowie ihre 
Religionsfreiheit aufkündigte. Dies geſchah 1585 durch 
das Eviet von Nemours. 

Mun ‚war der offene Krieg nicht mehr zurückzuhal⸗ 
ten. Heintich von. Navarra, zum Manne gereift und 
dudch Dis ununtetbrochenen Känıpfe zum Feldherrn ge: 
bildet, rief die Hugenotten unser feine Fahnen und were 
breitete im ihren Nähen jene freubige Begeifterung, die 
feine eigne Seele erfüllte. Zwei Heere zogen gegen ihn, 
eins don König. Heinrich, Das andere von Heinrich 
Guiſe und ber Ligue zuſammengebracht. Nicht unpaf- 
fend uk daher diefer achte Religionskrieg der Kries 
der drei Heinriche genannt worden. 

Navarra würde ſich in einer ſchlimmen Rage: de 
funden haben, wenn der König und die Ligue gemein⸗ 
fan operirt haͤtten. Aber fo ſchien es dem Könige nicht 
rechter Ernſt zu fein. Alle feine Maaftegeln waren 
halb ab erfolglos. Natuͤtlich; er haßte zwar. bie Neu⸗ 
glaͤubigen, weil er vermoͤge feiner. bigotten und gemei⸗ 
nen Natur nicht anders konnte, zitterte aber auch vor 
dem Uebermirthe Ale’, falls dieſen De. SHE zum 


Geſchichte ver Reformation. 
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Sieger made. So kam es, daß er bie Nicherlage ber 
Katholiken fürchtete und doch wäünfden mußte. Zerrüt⸗ 
tet durch dieſen inneren Zwieſpalt, wagte er frinen Nei⸗ 
gungen nicht mehr zu folgen, ſeinen eignen Gedanken 
nicht mehr zu glauben. Eine Stimmung, die ihm 
nothwendig alles Vertrauen rauben und ihn geradewegs 
ind Verderben führen mußte. 

Guiſe dagegen war voll Feuer und Leben, voll 
Eifer und Thätigkeit. Er ſchwor: wern ihm Gott den 
Sieg verleihe, fo wolle er nicht wieber vom Pferde flei- 
gen, bis er die katholiſche Religion in Frankreich auf 
immer befeftiget habe. Durch kluge Manöver ſchnitt 
es die beutfchen Truppen, welde den Dugengtten zu 
Hülfe eilten, von Iegteren ab, griff fie bei Auneau 
an und vernichtese fie beinahe gänzlich. So ſchmerzlich 
diefer: Schlag für Navarra war, indem ex: ſtark auf den 
Zuzug ber Deutſchen -gerechnet hatte, ſo ließ er ſich doch 
dadurch nicht entmuthigen, fondern bereitete Alles zu 
einer legten Entſcheidung vor. Auch die Katholiken 
beängte es, der Sache ein Ende zu machen. Das kö⸗ 
nigliche Heer vereinigte ſich mit dem liguiſtiſchen, und 
Joyeuſe, des Könige Feldoberſter, übernahm ben 
Oberbefehl. Mit leichter Mühe, hoffte man, werde es 
ber Hebermackt: gelingen, das sDeherhauflein zu er⸗ 
drücken. 

Aber anders war es im Bette des Soil be⸗ 
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Mloffen. Bei Coutras in ber Provinz, Guyenne kam 
es am 28. Detober 1867 zur Schlacht. Eine ſchwaͤr⸗ 
meriſche Kauwfluſt beferlte die Hugenotten. Bor We 
ginn bes Streites Tanten fie auf Ihre Kniee und richte⸗ 
ten ein gemeinfchaftiiches Gebet an den Herrn ber Heer- 
fchaaren. Dann erhoben fie fi, zogen bie Schwerter 
und flürmten unter dem Rufe: „Ergebt euch, ihr 
Philiſter!“ in die dickſten Reihen der Feinde. Die Pre⸗ 
Diger, welche fi ebenfalls in Harniſch geworfen, foch- 
tem mitten unter den Kriegern, und bald burchbramste 
ber von ihnen angeſtimmte Palm: „Das ift der Tag 
bes Heils, wo Bott feine Auserwählten kroͤnt!“ das 
Schlachtfeld. Die Heftigkeit des Angriffs trennte bie 
Stieder der Katholtfchen und brachte fie in Berwirrung. 
Umfonft: fuchte Joyeuſe die Ordnung wieder herzuftellen; 
er fiel unter den Streichen der Hugenotten. Mit ihm 
fanten Lavardin und andere Anführer, Heinrih von 
Navarra, der an dieſem Tage den ganzen Reichthum 
feines Genies entfaltete, war überall da, wo bie Gefahr 
war. Seine Anordnungen, die. von feinen Unterbefehle- 
habern Eunde, Mornay und Crillon trefflich ausgeführt 
wurden, Hatten den gerwünfcdten Erfolg. Die Hugenot- 
ten erforhten einen glänzenden Sieg. Sobald Navara 
die Gegner fliehen fah, gab er den: Befehl, mit dem 
Blutvergießen einzuhalten: Ein fihöner Zug von Mitbe 
und Menſchlichkeit, Der vinen wohkihumben kontraſt 





bildet au der rohen Barbarei der Aeoiiim, die fh 
wor der Schlacht durch einen ſornilichen Ein werpflicte 
beiten, Alles, was in ihre Hande field, niederzumechen! 
Mit Wehmuth betrachtete Navarra den Wahlplatz, auf 
bem fo viele tapfere Männer hingefiredit lagen, und 
als er die Leiche ded feindlichen Feldherrn ‚erblickte, brach 
er in die Worte aus: . „Das it ein Anblick der Thri- 
nm, duch für bie Sieger.“ 

- Der Sieg von Eoutras war der erfle, den. bie 
Hugenotten erlämpften. Wahrlich eine verdiente Veloh⸗ 
nung ihrer langen und heldenmüchigen Ausdauer! — 
Ueberraſcht und erhoben durch den Wechſel des. Glückes, 
gaben fie fi ben freudigſten Hoffnungen anf einen 
gimfligen Umfchwung bee. Dinge bin. Gleichwohlkam 
es 1 keinem Frieden. Nicht als ob Der König einem 
felchen Abgeneigt geweſen ware; im Gegentheile, die 
Niederlage feiner Truppen Hatte ihn vollig mürbe ge 
macht. Aber die Ligue wat. mächtiger als et. Wie be 
ſchloß die Yortfegung des Krieges, umd von ihrem 
Hauche entflammt, wurde bes katholiſche Frankreich 
plöglich von einer furchtbaren Bewegung ergriſffen. 

ODer Sizue zur Saite bildete ſich eine geheume Union 
dee Birger im kachbliſchen Sinne, dei Bund. der 
Sech zieh ner yeramnt, weil-ee von einam aus ſechzehn 
Perſonen beſtehenden Ausſchuſſe geleitet mucde. Diefe 
Berbindung war wlitaͤriſch organiſirt mad breitrre ihr 
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Meg nicht nur Über ganz Paris aus, ſondern zog auch 
Orleand, Lyon, Tonlouſe, Bordeaux, Rouen und andere 
Städte hinein. Die Mitglieder verbanden füh eidlich, 
keinen Hugenotten in Frankreich zu dulden und bie 
Mißbraäuche dir Regierung abzuſchaffen. Der ſchwan⸗ 
kende, unzuverlaͤſſige König war ihnen ein Dom im 
Auge: Sie argwöhnten, er wiünfche insgeheim noch 
größere Erfolge der Hugenottifchen Waffen, um alsdann, 
von ihrer gefahrbrohenden Macht fiheinbar gezwungen, 
einen für die Katholifchen. unvortheilhaften Frieden 
fchließen zu Tonnen. Um bdiefem vermeintlichen Scandale 

ein baldiges Ziel zu fegen, nahmen fie bie Abfegung 
Heinrich's IH. und die Erhebung Guiſe's auf den Kö⸗ 
nigsthron in ihre Bundesformel auf. 

Der König, dem von Tag zu Tage die Bewegun⸗ 
gen ſeiner Gegner hinterbracht wurden, fühlte ben Bo⸗ 
ben unter feinen Fiißen beben. Er wollte die Verſchwoͤ⸗ 
rer einſchüchtern und ließ die Schweizergarde im bie 
Nähe von Paris einrücken. Doch er befchleunigte da- 
wit mar den Ausbruch der Erplofion. Erſchrockon Aber 
Be Drohung, die in der Maaßregel des Königs lag, 
ſchickten die Burger an Guife, der im Feldlager war, 
und baten ihn, zu kommen und fie zu befchutzen. Dear 
König lieh ihn wiſſen, daß er es niche gern fehen werde. 
Trohdem hatte Baife bie -Kühnheit, zu kommen. en 
Ueß der König die Bihweizer eintücken, am 32 Mei 





1588. Aber der Empfang, der dieſen Soldknechten 
wurbe, war furdtbar. Auf ben Kon der Sturmglode 
erhoben fich die ſechzehn Quartiere von Paris in gemein- 
ſchaftlichem Aufſchwung. Männer, Weiber und Kinder 
eilten auf die Strafen und öffentlihen Plaͤze. In 
einem Momente war die Stadt verbarrikadirt. Aus 
den Fenſtern bagelten glühende Kohlen, ſchwere Steine, 
Wurfgefhoffe aller Art auf die "angreifenden Soldaten 
herab. Sie wurden zurüdgefhlagen umd liegen viele ber 
Fhrigen auf dem Pflafter. Guiſe war Herr der Stadt. 
Mit einem einfachen Stabe bewaffnet, ging er von 
Barrikade zu Barrikade, und wo er ſich zeigte, warb er 
mit lautem Jubel empfangen. „Sonſt waren wir nur 
Fliegen," rief ihm Einer aus der Menge zu, „burd 
Eure Gegenwart find wir Lswen.“ 

Der König, der anfangs im Louvre gefangen ge- 
balten worden war, entwifchte. fpäter in armfeliger Ver⸗ 
Heidung nach Chartres. Won bier aus trat er auf den 
Kath feiner Mutter mit den Stegen in Unterhandlun⸗ 
gen, die damit endeten, daß er ihre -Horberungen be 
willigte. Die Ligue erhielt noch mehr Sicherheitsplaͤtze 
eingeräumt; ber Calvinismus wurde aufs Neue geäch⸗ 
tetz eine zweite Reichsverſammlung ward nach Bigis 
einberufen und Guiſe zum: Gengrallizutenant bed König- 
reis, d. 5. zu des Königs: Stellvertreter ernannt. 

. &ugen Ende de Jahres 1588 traten bie Stände 





— 
in Blole zuſannnen. Gulſe lenkte Me nach feinem 
Willen. Er war jegt allmaͤchtig, der König nur ein 
Schattenbilb. Heinrich IH. knirſchte im Stillen; er ver- 
hehlte fich die Nichtigkeit und Erbaͤrmlichkeit feiner Rolle 
nit. Die fefteflen Plaͤße und fomit bie Hälfte Frank⸗ 
reichs hatte Guiſe als Oberhaupt der Ligue factifch in 
feinen Händen; über Die andere Hälfte übte er vermöge 
feiner neuen Würde eine geſetzliche Autorität. Mit Ge 
walt — das hatte Heinrich am Tage des Barrikaden⸗ 
gefechtes einfehen gelernt — war gegen ben Verhaften 
nichts auszurichten; er mußte alfo, wollte er feine 
Krone reiten, zur Lift feine Zuflucht nehmen. Nach 
einer längeren Berathung mit feiner Mutter war er 
entfhloffen — zum Meuchelmorde. Er berief eines 
Tages Guife in feinen Pallaſt zu Blois. Diefer, ob- 
fhon von feinen Freunden gewarnt, erfchien. Als er 
das Zimmer bed Königs betreten hatte, überfchättete ihn 
ber gereiste Monarch mit einer Fluth von Vorwürfen 
wegen feiner thronräuberifchen Abſichten. Guife wollte 
antworten, aber ber König ging, ohne ihn anzuhören, 
in ein Nebengemach, aus dem fofort eine Mörderfchaar 
hervorſtürzte unb den Herzog nieberftieß, ehe biefer noch 
fein Schwert ziehen konnte. So flarb Heinrich von 
Guife, wie fein Vater, eines unnatürlichen Todes. — 
Gleichzeitig ließ ben Admig bes Ermordeten Bruder, den 


Varhnal Luhmwig.nan Bubfe, mehaften und. Det an⸗ 
dern. Tages im Gefaͤngeitge cabrigen. 

Der Falt der. Guiſen boalhte ihren feigen Mine: 
keinen Vortheil. Vialnchr hatte er: dadrurih ſelbſt das 
Iegte Band des Gehaeſams zeufihnisten, das feine Un⸗ 
terthanen noch an ihn. Inupfe. Ein Schrei der Ent⸗ 
rüſtung ging durch ganz Frankreich. Paris gab has 
Beiſpiel der Empörung;. ihm folaten Orleans, Chartres 
umd ber größte Theil des Landes. Keine andern Be 
fehle wurden vefpectirt, als die. der ‚Ligue, und an der 
Spige berfelben ftiand — wieder. ein Guiſe. Sa, nah 
Jebte den Erſchlagenen ein Racer aus: ihrem Geſchlechte. 
Es war dies ihr Bruder, Herzog Karl v. Mayerne, 
Des Geſchmarrten dritter Sohn”). Er erbte die Tee 
‚hen des getödteten Heintich. Die Ligue erkannte ihn 
:al8 ihr Oberhaupt und als Reichseſtatthalter an. 

Eine beifpiellofe Wuth gegen ben König, din mer 
nur noch ſchlechthin Heinrich. von Valois nannte, that 
Fih allenthalben kund. Sein Name wurde nie sbne 








9 Franz von Guife trug wegen einge graßer Rarbe im 
Geficht, die er 1445 bei der Belagerung von Boulagne erhalten 
hatte, den Beinamen „der Gefchmarrte” (le Balafre). Auch 
Heinrich von Guiſe kommt bei manchen Schriftſtellern unter 
dieſem Namen vor; er zeichnete fich ebenfalld durch eine bedeu⸗ 
tende Schmarre aus, bie er in einem Belt kei Epatonu- 
Thierry davongetragen. 


‚Stürße au eſprochen; die. Aangeln  ertänten ton Ben 
‚münflingen. gegen: bes Verruchten, ben Sohn ber 
Alle, der die zwei feßeſten Säulen ber. Kirche vernich 
tet habe; in den. Gerichtsſelen, mie in ben Tempein, in 
deu Gollegien, mie anf dan Markte ward die Noth⸗ 
wendigkeit und Verdienſtlichkeit des Königämerbes leb⸗ 
haft epoͤrtert. Ein Pariſer Geiſtlicher, Namens Lin⸗ 
deſtre, ſchloß Feine feiner Predigten, ohne bie. Hinweg⸗ 
raͤnmung Heinrich's von Valais zu beruhen. „Ras 
ih betrifft,” fegte ex hinzu, !,fo bim ich jeden Augen- 
blick zu dee That bereit, die Lage ausgenommen, wo id 
den Leib des Herrn weihe.“ 

Mitten in dieſer Verwirrung endete Katharina 
von Medieis ihr fluchbelsdenes Leben. Che fie Farb, 
gab fie ihrem Sohne noch den Hugen Rath, fich mit 
Navarta zu verbinhen, um ſich .der Ligue zu ermehren. 
Heinrich UI. befolgte denfelben. Im April 1589 kam 
ee mit feinem langjährigen. Gegner auf dem Gchloffe 
Dieffis-tes-Gonrs zufammen, und nad geſchehener 
Ausföhnung zogen Beide vereinigt vor das vehellifche 
Paris. Diefer offene Anſchiuß Heinrich's an die Ketzer 
ſtieß, um einen Volks ausdruck zu gebrauchen, dem Kaffe 
den Beden aus. Papſt Sirtus that ihn in has Baun 
und Die Salgen Dieter Vee zwarel bueben nicht lange 
a 

Am 1. Kuguft 1589 aſchien ein Dominicaner⸗ 


⸗ 





arhinal Rubmwig.nan Sudſe, vechaften mb. eg ar 
bern. Zuges im Gefängtiſſe umbuingen. 

Dre Bali der. Guiſen baathre ihre feigen Marder 
keinen Vortheil. Vielnchr hatte er dadurih ſalbſt das 
legte Band des Geharſams zenſchnitten, Das feine U 
terthanen noch an ihn: Tnupfe. ‚Ein Schrei der Ent⸗ 
rüftung ging durd ganz Kranfeih Paris gab bad 
Beiſpiel der Empörung; ihm folgten Orleans, Chartres 
und der größte Theil des Landes. Keine andern Be 
fehle wurden reſpectirt, als die der Ligue, und an ber 
Spitze derſelben ſtand — wieder ein Guiſe. Sa, nach 
lebte den Erſchlagenen ein Raͤcher aus ihrem Geſchlechte. 
Es war dies ihr Bruder, Herzog Karl v. Mayenne, 
bes Geſchmarrten dritter Sohn*). Gr erbte die Wir⸗ 
‚hen des getoͤdteten Heintich. Die Ligue erkaunte ihn 
als ihr Oberhaupt und als Reicheſtatthalter am. 

Eine beifpiellofe Wuth gegen den König, ben mar 
nur noch ſchlechthin Heinrich von. Valois naunte, that 
fih allenthafben Fund. Sein Name wurde nie sahne 





9 rang von Guife trug wegen eiyge graßen Narbe im 
Gefiht, die er 1445 bei der Belagerung von Boulngue erhalten 
hatte, den Beinamen „der Gefchmarrte” (le Balafre). Auch 
Heinrich von Guife kommt bei manchen Schriftftelleen unter 
Diefem Namen vor; er zeichnete fich “ebenfalls durch eine Beben 
Sende Echmarre aus, bie er in einem aaa bei Chateau 
Thierry davongetragen. 
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Birke wurpeiprorden: Die: Annzein ertänten von Wes⸗ 
‚münfhunges, gagen ben Verruchten, ben Sohn der 
.lle, des Die zwei feſteſten Säule ber Kirche. yernich- 
tet habe; in den. Gwichtsfäten, wie in den Tempeln, in 
deu Gollegien, wie anf dan Markte warb bie Noth⸗ 
wendigkeit und Verdienſtlichkelt des Koͤnigsmerdes leb⸗ 
haft epörtert. Ein Pariſer Geiſtlicher, Nanens Lin⸗ 
ceſtre, ſchloß keine ſeiner Predigten, ohne bie. Hinweg⸗ 
raͤnmung Heinrich's von Valais zu berihren. „Was 
mich betrifft,“ ſetzte er hinzu, ',,fo bin ich jeden Augen⸗ 
blick zu der That bereit, die Tage ausgenommen, wo ich 
den Leib des Herrn weihe.” 

Mitten in diefer Werwirrung endete Katharina 
von Medieis ihr fluchbeladenes Leben. Ehe fie farb, 
gab fie ihrem Sohne noch den Mugen Rath, fih mit 
Navarra: zu verbinhen, um fi) der Ligue zu erwehren. 
Heinrich UI. befolgte denfelben. Im April 1589 kam 
ee mit feinem langjährigen Gegner auf dem Gchloffe 
Dieffis-les-Gours zufammen, und nach geſchehener 
Ausſöhnung zogen Beide vereinigt vor das vehellifche 
Paris. Dieſer offene Anſchiuß Heinrich's an die Reber 
Reh, um rinen Volks auodruck gu gebrauchen, dem Faſſe 
den Bohen aus. Papſt Sistus that ihn in den Baun 
und die Folgen dieſe Mee ßrarel blieben nid langt 
ww 1: i- 

Am 1. Yuguft 1689 erſchien ein Dominisancı- 
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mind, Ramens Jacques Clement, in GeintEienb, 
wo der König Hof bielt, und bat mn eine Aubtenz. 
Gr wurde vorgelaffen, überreichte bes Moenarchen eine 
Schrift und ſtieß ihm waͤhrend bes Lefens ein vergifte- 
tes Meſſer in den’ Unterleib. Der tödtlih Verwundete 
lebte nur noch wenige Stunden; gegen Abend gab er 
unter großen Schmerzen feinen Geift auf. Clement 
war von den herbeigeeilten Dienern des Königs ohne 
Weiteres niebergehauen worben. So biteben die Mit- 
wiſſer bes Morbplanes verborgen. Man fagt, der The 
ter fei von ber Schweſter des ermorbetin Heinrich von 
Guiſe, der Herzogin von Montpenfier, gedungen gewe⸗ 
fen. Es ift möglih, daß dem fo if. ber man 
braucht nicht einmal diefes Motiv anzunehmen, um das 
Berbrehen zu erklären. Element glaubte ein gottwohl⸗ 
gefälliges Werk zu verrichten, wenn er ben gebannten 
König, der ihm der Inbegriff aller Abſcheulichkeit war, 
aus ber Welt fchaffte, und in der That erfehien auch 
allen eifrigen Katheliten das graßliche Ereigniß in bie 
fen Lichte- Man verehste das Andenken Clement'e, 
vie das eines. Heiligen, und ber Papſt ſtellte ihn ber 
Judith gleich. Bedauern erregte Heinrich's III. gemalt 
famer Tod mirgends. Er war veräthtet,:und mit Recht; 
denn nie had vielleicht ein’ fer-elenbee; und: nichtswürdiger 
Fürſt über⸗Frankreich regiest; ‚als: biefer letzte Valeſter 





Karl IK. war ein größeres Ungcheuer, einig IL ein 
größerer Schwaͤchling. 

. Heinrich von Navarra, der, wie eben erwähnt, nad 
dem Grlöfchen der. Linie Valois das naͤchſte Anrecht auf 
bie Thronfolge hatte, trat nun als Heinrich IV., Ki⸗ 
nig von Frankreich, auf. Bor der Hand wurde er 
freilich ‚nur von den Hugenotten als felcher anerkannt. 
Die Katholiten mochten nichts von ihm wiflen, wagten 
aber auch nicht, ben älttſten Sohn ihres Lieblings 
Heinrich von Guife, Herzog Karl, zum Könige auszu⸗ 
rufen. Um das unzweifelhafte Erbrecht des Haufes 
Bourbon ſcheinbar zu ehren, wählten fie in der Perſon 
des Cardinals Karl von Bourbon einen Gegenks⸗ 
nig, ber ſich Karl X. nannte Diefer Karl X. aber 
ſollte nichts als ein Schattentönig fein, den man belie⸗ 
big wieder entfernen. könnte, wenn man ihn nicht mehr 
brauchte. Gr erlangte auch in ber That nie ben min⸗ 
deften Einfluß. Die Gefchäfte wurden von Andern be⸗ 
forgt. Mayenne blieb Reichsſtatthalter; der Ausſchuß 
der Sechzehner beherrſchte Paris und eine von ben ie 
neralftänden gewählte, aus 40 Deputirten zufammente 
ſetzte Corporation regierte das Reich. 

As Heinrich IV; ſah, daß die Rigne ihn unter 
feiner Bedingunge zmw. Genuſſe ſeiner Nechte gelangen 
laffen wolle, bedachte ex ſich nicht, das mit dem Schwere 
zu erzwingen, was man ihm in Güte verweigere. Er 
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ſuchee des ligviſticche Bert anf, bad von Maytane 12 
fehlige wurde, und fihlug es am 21. September. ZUR 
di Arawes aufs Haupt... Doch die beflegte Partei 
gab ihre Sache od nit verlosen. Von fpanifihen 
Hulfstruppen unterflügt, war es ihr möglich, wiederum 
äne Streitmacht von 17000. Dann in's Feld zu fick 
Ion. Heinrich IV. ame zwar nur 8000 Mann Yuß- 
sort, 2000 Reiser und weniges Geſchuͤtz; aber, auf die 
erprobte Tapferkeit feiner Truppen vertrauend, lieferte 
er am 14. März 1598 eime neue Schlacht bei Zvry. 
Wir dem Feldgeſchrei: „Es lebe Ber König!“ griffen 
Ye Hugenotten an. Die Nähe ihres bewähren Büh- 
vers erfüllte fie mit. Siegesgewißheit; denn, wie Alle 
große -Diänner, übte Heinrich einen zauberaͤhnlichen Cin- 
up. auf feine Umgebung. Wo fein weißer Helmbuſch 
ch zeigte, war bev Anpralf feiner Krieger umwiber- 
ſtehlich. Der Feind - erlitt eine vollflaͤndige Niederlage. 
Beinahe alle feine ahnen und ſaͤmmttliches Gepaͤck 
Bingen verloren. Mayenne rettete fih mit den Trüm⸗ 
ntern- bes geſchlagenen Heeres nach Paris, wo er im 
Bunde‘ mie den Sechzehnern Alles zur harena eis ſten 
Vertheidigung aufbot. 

Heinrich IV. erſchlen bald im Lingeſichee der Baupt- 
Rast, deren Dhere ihm verſchloſſen vdlieben. Ein Sturm, 
Gen er unternahm, brachte ihn blos in ben Deſit der 
Vorſtaͤdte. "Die ſtarken Bofeſtigungen ber Ingerw Stadt 
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ſpetteten aller Angriffe. Ne durch Huuger Fesınte bie 
fanctiſche Bevtkaanug yax Uebergabe gegangen: ten 
den. So gern fih nun Heinriches menſchenfreundliches 
Herz ber Nochwendigkeit Gberhoben geſehen hätte, die 
Leiden einer Hungersnoth über feine Unterthanen gu ver⸗ 
hängen, fo ließ ihn hoc die Ueberzengung, daß dadurch 
allein der Wibderſtand ſeiner Gegner zu brechen ſei, bie 
ſtrenge Maaßregel in Ausführung bringen. Parie 
wurde auf das Engſte eingeſchloſſen. Anfangs blieben 
die Belagerten gutes Muthes. Als aber die Leben 
milteloortäthe aufgezehrt waten, als man au Hunde⸗ 
and Katzenfleiſch, zu Grad: und Knochenmchl feine Zu⸗ 
fiucht nehmen mußte, als böbartige Seuchen, durch Dem 
Genuß der ungeſunden Nahrungsmittel erzeuzt, vnder 
der zuſammengebraͤngten Menſchenmaſſe zu wüthen ber 
ganken, da kam es zu Scenen des Jammers und der 
Berzweiftlung. Gleichwohl blieb der Trotz hir Sachzeh⸗ 
ner. ungebeugt. Sie verwarfen mit brutalem Hehne 
alle Aufforderungen zur Uebergabe und beſtraften Jeben 
mit dem Tode, der von Frieden und Unterwerfung ſprach. 
Ihre Sthreckenshertſchaft hielt den Widerſtand dar Par 
riſer aufrecht. Endlich konnte der König das Glead. der 
Ungzlücklichen nicht mehr mit anſchen. Er ließ rino 
Miſterung in der Sperrr eintreten und duldete ich, daß 
Lebensmittel in bis Verſchanzungen gelangten. Drei⸗ 
bis diertauſend Menſchen, welche aus der Stadt getrich 
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ben wunden, bamit ber. Werzchrenben weniger würben, 
fanden in feiwem Lager frrundliche ‚Sufnagıne und Bub 
zur Sättigung ihres Dumgere. - 

As kurz darauf bie. Rachlicht. ‚eintecf, daß an 
ſpaniſches Dülfscoups: unten dem Gommmmbo: bes kriegs· 
Zundigen Derzogs von Parma ‚zum Entſatze herbrieile, 
bob Heinrich bie Belagerung ganz anf und warf fi 
vor Rouen, das er jedoch ebenfalls nach einiger Zeit 
verließ, ie: Ihn der t franifäe Benden. m Rüden be 
drohte. n 

Mittlerweile wer in ber: —— der Frauzeſen 
eine «igenthümstiche. Aenberung eingetreten. Heinrich's 
wildes unb ‚doch kraftvolles Benehmen, feine haben 
Eigenfchaften und nansenttich ſein vaͤterliches Wohlwol⸗ 
len gegen. das empörte Paris hatten:iihe: viele Herzen 
gewonnen. ‚Eine naht umbeökutende: Anzahl einflußneis 
der Katholiken, bie ihnnals ‚rechtmäßigen König aner⸗ 
kanuten, diente bereits unten feinen Fahnen; mehre An⸗ 
bere fielen ihm nach bem Ablchen bes ſogenaunten 
Karls X.,duon wahrend der⸗Delagerung erfolgte, zu. 
Nar die Frarcht von ber .Sigus uchd benz Sechzehnern 
verhinderte 'nodhr; eine: Erhebung ber: Maſſe: ar Deinrich'e 
Gunftn::. Das Wechtigſte aber: wad, bafı [ah die Biup- 
nr der herrſchenden? Partei ſelbſt nengimeiten. Miec Gech⸗ 
zehner hieltih zu ben, Rimige: won Spanien; der ſeine 
VDochter Ciara Eugaıia, allenfalls mit: bin junger. Hrrzoge 


Karl von. Bukfe vermählt,. anf ben framgäfiichen. Thron 
erheben zu. ſehen wunſchte; Mahenne haͤtte am Liehften 
die Krone für fich gehabt; Andere wollten eine republi« 
Tanifche Berfaffung. Die Sechzehner liefen fi im ihrem 
Eifer gegen wahre ober vermeintliche Abtrünnige zu 
geanfamen Blutthaten, z. B. der Ermerbung des Pra⸗ 
ſidenten Briſſen, hinreißen, wofür fie wieder von Mayhenn 
dadurch gezüchtigt wurden, daß er mehre ihrer wildeſten 
Anführer dem Henker überantwortete. Ban dieſem 
Zwieſpalte begünſtigt, gewann allmählig eine zwar ka⸗ 
tholiſche, aber politiſch und kirchlich gemäßigte Geſin⸗ 
nung. bie Oberhand. Es bildete ſich eine Verbindung, 
nicht viel anders als die Ligme ſelbſt, welche ſich das 
Ziel ſetzte, wer Allem bie. Sffemslichen Aemter in bie 
Hände einſichtsvoller, duldſamer Maͤnner zu bringen. — 
Es wurde dies auch in Paris fo ziemlich durchgeführt 
Aehnliche Tendenzen. zeigten ſich in dem ‚ganzen: Reiche, 
und sb zwar der Krieg noch einige Jahre fortdauerte, 
fo mußte ſich doch endlich der Umſchwung bee oͤffentli⸗ 
lichen Meiaung auch äußerlich geltend machen.⸗ 

- Den : Anlaß : hierzu : gaben die Wahlen zu ber 
Keihsverfammntlung, welche bie Ligue im JImuar 
1693. nad Paris ausfchrirb, wwiäber bie Wiederbe⸗ 
fegung:. Bes . eriebigen:. Thronet Beſchluß zus Faffem 
Dieſe Wahlen Ficken: anders ‚auß, ats ‚die Fanatiker er⸗ 
wartet: hatten. De Berwählten: waren meiſt⸗ Manner 





mon patrietiſcher, natisnttfranzſtſcher Geſinnung, alfa 
ber ſpaniſchen Politik, wie ber Verlaͤngerung der Siege 
greuel gleich fehr abgeneigt. Ihre Bevathungen Liefer 
tm ein Ergebniß, wie es nach dem Character ber Bari 
fammlung. vrrauszufehen war. Man nereinigee ſich da⸗ 
bin, daß Heinrich von Navarra unter dem Ramen 
Heintich IV. wis. König von Frankreich anerkaunt wer⸗ 
den ſolle, wenn er katholiſch wrde. 
Heinrich, dem daran lag, feinem Vetke ben Brie 
. ben zu geben, nahm .biefe. Behingung an. Hatte & 
fhon einmal aus Todesfurcht feinen Slauben abgefchiee« 
son, To glaͤubte er bies nun. auch zum Heile des Staa 
ws:thun zu dürfen. Paris, meinte er, ſei wohl eher 
Meſſe wertg. Die aufgellärteren Hugenotten ziethen 
ihm ſelbſt dazu. Nur die Strengglänfigen, an deren 
. Spige Mornay fand, ſahen es nicht gern; dach Bonn, 
ten auch fie fick sicht verhehlen, daß Heinrichs Ueber 
she gawiffermafen von ber Nothwendigkeit . geboten 
werbe. In. einem berzugsweife. Fatholifchen Kande hätte 
ſich ein proteftaneifcher Zürft nie behanpten fünuen — 
Uebrigens waren fie yon Heinrich's Redlichteit vetſichert, 
daß er auch als Katholik bie. Intereſſen br. Grangeli⸗ 
ſchen, ſelner langäͤhrigen Waffenbruͤder, wehhrnehmen 
und Achse füllen werde. Es ſühnten ſich Kenn nach 
und atıth..febhft ‚bie .eifägfien Degenuften meit An Uti⸗ 
wemäßlichte mus, muranf. m ES. Jali AURR mins 





337 


UN ——— 


Ati Saint-Denis dee Uebertritt Heinrich'e zum 
Katholicismus ftattfand. 

Mit diefem Schritte hörte aller Grund zum Wir 
derftande gegen Heinrih auf, und fo fehr fih auch die 
Ligue bemühen mochte, die Aufrichtigkeit feiner Sinnes⸗ 
änderung in Zweifel zu ziehen und ihn als heimlichen 
Hugenottenfreund zu verfchreien, fo wollten doch diefe 
Mittelhen nicht mehr verfangen: Stadt auf Stadt, 
Feſtung auf Feſtung öffnete dem Könige ihre There, 
und mit Schmerz gewahrten bie Liguiften, dag feldft 
Paris nicht mehr zu halten war. Sie hielten es für 
gut, mit den fpanifchen Truppen abzuziehen; mehr als 
hundert der Gefährlichfien, welche bleiben wollten, wur⸗ 
den von den Gemäfigten förmlich vermwiefen. Nach bie« 
fer Säuberung der Hauptſtadt hielt Heinrih IV. am 
22. März 1594 feinen feierlichen Einzug. Das Vol 
empfing ihn mit betäubenbem Jubelruf; alle Gewalten 
feifteten Ihm den Eid der Treue. 

Die Theilnahme für den neuen König, der eben 
fo gut Herzen wie Städte zu erobern verftand, ſchlug 
bald im innige Anhänglichkeit um, die ſich noch erhöhte, 
ale am 237. December 1594 ein Zefuitenzögling, Na⸗ 
mens Seat Chatel, einen Mordverfuh auf ihm 
machte. Hehrih wollte den verführten Züngling‘, der 
ihn mit einem Meffer, aber nicht gefährlich, verwundet 
Hatte, freigeben; doch das Patlament verhr theitte ihn 
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von patriotjſcher, natienafran zſtſcher Geſnuung, alfa 
ber ſpanifchen Politik, wie ber Wetldugerung der Kriege⸗ 
greuel gleich fehr abgeneigt. Ihre Berathungen Kiefer⸗ 
tn ein Ergebniß, wie es nach dem Character ber Ver⸗ 
ſammlung vorauszuſehen war. Man nereinigee ſich da⸗ 
hin, daß Heinrich von Navarta unter dem Namen 
Heintich IV. ale König von Frankreich unmlaunt wer 
den ſolle, wenn er katholiſch wrde. 

Heinrich, dem daran lag, feinem Weile ben rie⸗ 





. ben zu geben, nahm dieſe Bedingung an. Hatte er 


ſchon einmal aus Todesfurcht ſeinen Slauben abgefcyies- 
ren, To glanbte er dies nun. auch zum Heile des Staa⸗ 
tes thun zu dürfen. Paris, meinte er, ſei wohl einer 
Meſſe werth. Die aufgeklaͤrteren Hugenotten ziehen 
ihm ſelbſt dazu. Nur die Streuggläubigen, an deren 
Spite Mornay ſtand, ſahen es nicht gern; doch Lonn⸗ 
ten auch fie fi nicht verhehlen, daß Heinrich's Ueber 
sehr gerdiſſermaßen von ber Mothwendigkeit geboten 
werbe. In. einem vorzugẽweiſe Tatholifchen Kande hätte 
fih ein proteſtantiſchet Zürft nie behaupten: fünnen. — 
Uebrigens waren fie yon Heinrich's Meblichiiit vsflächert, 
daß er auch als Katholik die Intereſſen ber. (öuchgeli" 
fen, ſelner langjaͤhrigen Waſfenbruͤder, wahanehmen 
und Acher ſhellen werde. Es ſöhnten ſich denn mach 
und mdich ſehbſt ‚bie .eifäigfien Hagenvocten ut: dem "Ik 
memäßlichler. aus, weranf. aim .EB. Jali .2U0S in’ben 








— 
Abtei Saint-Denis der Uebertritt Heinrich's zum 
Kathslicismus ſtattfand. 

Mit dieſem Schritte hörte aller Grund zum Wi⸗ 
derftande gegen Heinrich auf, und fo fehr fich auch die 
Ligue bemühen mochte, die Aufrichtigfeit feiner Sinnes⸗ 
änderung in Zweifel zu ziehen und ihn als heimlichen 
Hugenottenfreund zu verfchreien, fo wollten doch diefe 
Mittelhen nicht mehr verfangen: Stadt auf Stadt, 
Seftung auf Feſtung öffnete dem Könige ihre Thore, 
und mit Schmerz gewahrten die Liguiften, daß feldft 
Paris nie mehr zu halten war. Sie hielten es für 
gut, mit den fpanifchen Truppen abzuziehen; mehr ale 
hundert der Gefährlichften, welche bleiben wollten, wur⸗ 
den von den Gemäßigten fürmlich verwiefen. Nach bies 
fee Säuberung der Hauptſtadt hielt Heinrich IV. am 
22. März 1594 feinen feierlihen Einzug. Das Volk 
empfing ihn mit betäubendem Jubelruf; alle Gemalten 
feifteten ihm den Eid der Treue. 

"Die Theilnahme für den neuen König, der ebeh 
fo gut Herzen wie Städte zu erobern verftand, ſchlug 
bald in innige Anhänglichkeit um, die fi) noch erhöhte, 
als am 27. December 1594 ein Sefuitenzögling, Na⸗ 
mens” Seat Chatel, einen Mördverfuh auf ihn 
machte. Henrich wollte den verführten Jüngling, der 
ihn mit einem Meffer, aber nicht gefährlich, verwundet 
hatte, freigeben; doch das ‚Parlament verurteilte ihn 
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sum Tode. Das Volk konnte nur ut Mühe abachaf- 
ten werben, das Sefuitencollegium zu. ſtürmen; es gab 
ſich nicht cher zufrieden, bis ein: Parlamentsbeſchluß ben 
gefährlichen Orden aus Frankreich verbannte. 

Dies Ereigniß hatte übrigens die gute Zelge, daf 
Heinrich, nicht länger zögerte, der Ligue, die fich immer 
noch in einigen Provinzen hielt und jebenfalls mit dem 
verfuchten Meuchelmorde in Verbindung fland,- vollends 





den Kopf zu zertreten. Ex brach mit einem wohlausge 


züfteten Heere auf und fchlug den Feind am 5. Suni 
1595 bei Zontaine-$rancaife dermaßen, daß et 
nicht wieder zu Athem kommen konnte. Mayenne und 
fein Neffe, Herzog. Karl von Guiſe, unterwarfen fi; 


‚bie Ligue löste ſich aufz Frankreich war beruhiget. 


In bemfelben Jahre entfchloß ſich Heinrich zu einem 
Schritte, der ihm zwar fauer ankam, aber ven der 
Klugheit geboten wurde. Bon Sixtus V. ben laſtete 
nämlich noch der paͤpſtliche Bannfluch auf ihm, und da 


dieſer Umftand bei feinen frommgläubigen: Unterthanen 


Jeicht Aergerniß erregen. konnte, fo erſuchte er den jegi- 
gen Papſt Clemens VIII, ihn von dem Banne zu ent⸗ 
binden. Der Papſt erklaͤrte ſich dazu bereit, wenn ber 
König ſich zu dev vorgeſchriebenen Kirchenbuße bequeme. 
Heinrich ließ die laͤcherliche Ceremonie durch zwei ˖ Abge⸗ 
ſandte, die Carkimäle Düperron und d'Oſſat, gm 17. 
Wecember. 1595 :in der. Veteräficche zu; Rom verrichten, 
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und nun hatte ex auch dem forupuläfeften Katholiken 46 
nug gethen. Wer konnte noch an der Rechtgläubigkäit 
dee Königs zweifeln, da ber. heilige Vater felbft fein 
apoſtoliſches Siegel darauf gedrückt hatte? _ | 

Noch dauerte. der Krieg mit Spanien fort; doch 
1598 wurde auch er geendigt, indem König Philipp, 
durch Geldmangel und wiederholte Verlufte zum Nach⸗ 
geben gezwungen, am 2. Mai diefes Jahres den Frie- 
den von Vervins unterzeichnete. - Um diefelbe Zeit 
regelte Heinrich auch die Meligionsverhältniffe. feines 
Landes duch das berühmte Edict von Nantes, 
laffen am 13. April 1598. Diefes denfwürdige. Acten- 
fit lautet in feinen wichtigften Buncten wie folgt: 

„Der König geftattet. den Reformirten die öffent» 
lihe Ausübung ihres Gottesdienſtes in .allen 
den Städten, melde das frühere Edict von Poitiers ber 
zeichnet bat, unter der Bedingung. jedoch, ben: Gotteh« 
dienft der Katholiken nicht zu flören. In den Städten 
aber, wo fie früher nach keinen Gottesdienſt hatten, 
bleibt bderfelbe unterfagt. Auch dürfen ſie an folchen 
Orten weder Bücher drucken, noch verkaufen.” 

Die Reformirten find gehalten, ſich im bürgerll⸗ 
chen Leben an die Einrichtung der katholiſchen Kirche zu 
halten, z. B. in Beobachtung der Feiertage und 
in Eheſachen. Dagegen find fie aber auch im Ge 
nuß aller bürgerlichen :Reäte und. Auesden . da 


atlen, auch ben Höhen. Wrausalntem zugelaffen. — — 
Din. Eid dürfen fie auf. ihre Wiiſe leiſten, ehar mäie 
gu haben, auf bie Heiligen zu ſchwören“ 

„Die Kranken ber Reformirten werden Br die 
öffentlihen. Spitäler anfgmommen, fo gut als bie 
des Katholiken, und bie ihnen entzogenen Begräbniß— 
pläge follen ihnen zurüdgegeben werben." . 

„Es ift verboten, refotmirte Kinder ihren Eitern 
zu raußen und ihnen die kutholiſche Taufe aufzanoͤthi⸗ 
gen. Aber biefelbe Gemaltthat iſt auch ungekehrt den 
Üeformizten unterfagt in. Beriehung auf katholiſche 
Kinder.“ 

„In den Parlamenten ſoll eine gleiche Anzahl 

von katholiſchen und reformirten Richtern niedergeſetzt 
werden, um über die Beſchwerden der einen oder der 
andern Pattei zu richten, und überdies ſoll eine eigene 
Kammer des Edictes beſtehen, um über die Auf 
zechterhaltung beffelben zu wachen.” 
Der König geſtattet dem reformirten Predigern 
allgemeine Zufammentünfte oder Synodenz er 
giebt einen Beitrag zu ihrer Befoldung und erlaubt 
überdies den Reformirten, unter fih Abgaben zu Be 
fireitung ihrer kirchlichen Bedürfniffe. zu fiptven# 

„Endlich rdumt der König. ben. Meforitten auf 
acht Jahre‘ mehrere: Sicherheitsplätze (darunter die 
wichtigen Feſtungen Nochelle und Montauban) ein.“ 
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Wenn man biefes Edict mit "den Brflinmunges 
zuſammenhält, "Sie neuttdings in mehten deutſchen Stae⸗ 
ten rückſichtlich der Deutſchkatholiken getroffen wei 
den find, fo "findet man in einigen Punkten eine auf⸗ 
fallende Aehnlichkeit, in andern wieder eine Verſchieden⸗ 
heit, die nicht zu Gunſten des‘ neunzehnten Jahrhundert 
fpricht. Weber dem Edicte von Nantes ſteht , Feines 
diefer steusen "Meligionsgefeges wohl aber ftehen mande 
unter ihm,*) ’ Genug, die franzöfifchen Sugenotten 
hatten’ alle Urſache, damit zufrieden zu fein. Nicht als 
ob fie nicht manche darin enthaltene Beſchränkungen 
weggewünfrht hätten (wann Zönnte ſich eine Partei je 
befriedigt Fühlen?); aber fie hätten blind fein müffen, 
um zu verkennen, "bag ihnen Alles gewährt war, was 
ihnen vernünftigerweiſe von dem Fatholifchen Beherrfcher 





*). Mais benfs an Deflreich- und Baiern, welde jeden 
Deutſchkatholiken, dir ſich blicken läßt, über Die Grenze 
jagen, am.bas proteſtantiſche Kurheffen, das bie 
tobten Deutfchfatholifen ‚an ber Kigchhofsmaner, wo bie 
Eelbftmörder liegen, zu begraben befiehlt, ja ſelbſt an 
dad Huniane Say fen, das den neuen Gemeinden zu⸗ 

. mathe; die kirchlichen Bedürfniſſe dev Rdiniſchkatholi⸗ 
ſchen mit heftweiten‘ zu. Helfen, ‘während fie doch wahr: 
lich „genug zu thun Haben, nm ſich ſelbſt über dem 

Waſſer zu erhalten. Gine ſolche Zumuthung thadhte 
man den Hugenotien nicht. Das war freilih vor britts 
halbhuudert Jahren? 8' 
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rines Tarholifchen Landes in bamaliger Zeit gewährt 
werden konnte. Eie erfreuten fih zum erften Male 
eines gefeglich geficherten Zuftandes; denn diesmal waren 
eö Feine Teeren Berfprechungen, mit denen man fie ab- 
fpeiste,. fondern wirkliche, chrlih gemeinte Zugeftänd 
niffe. Nach langen Kämpfen genoffen fie endlich die 
erfehnte Anertennung, und fiher unter dem Schutze 
eines rechtfchaffenen Monarchen Eonnten fie frei achmen 
und frieblich Teben. Was ihre kirchlichen Verhältniſſe 
betrifft, fo befaßen fie damals 760 Kirchen, die Hei- 
neren Gemeinden, die Feine befonderen Kirchen hatten, 
nicht mit eingerechnet. Außerdem hatten fie 4 Uni- 
Serfitäten (Montauban, Saumur, Montpellier und 
Sedan), auf welchen ihre Theologen fich bildeten. 
Was Heinrich IV. in politifher Hinficht für 
fein Land that, dies ausführlich zu fehildern, ift nicht 
die Aufgabe einer Neformationsgefchichte. Er war, um 
es Eur; zu fagen, ber befte und größte Fürſt, den Frank: 
zeich je gehabt, und wenige Andeutungen werben genü- 
gen, dieſen Ausfprud zu rechtfertigen. Er übernahm 
Sranfreih in einem Zuſtande namenlofer gercüftung, 
ja beinahe. volfommener Aufloͤſung und hinterließ ed 
georbnet,, ſtark und mächtig. Mr fand Verwüſtung, 
Verarmung, Entbfögung vor, und rachte den Wohiſtand 
des. Landes zu einer Höhe, bie noch, nie dageweſen war. 
Er erbte, als er die Regierung antrat, eine Schulben- 


- 


laſt won 330 Millionen Livres {gegen 1000 Milkonen 
nach dem heutigen, Fuße), und nad fünfjähriger Ver 
waltung hatte er alle Echulden getilgt, einen Schag 
von 40 Millionen gefammelt, die Staatseinkünfte ans 
fehnlich vermehrt und gleihwohl die Kaften des 
Volkes bedeutend vermindert. Seine Drdnung, 
feine Sparfamfeit und Nechtlichkeit, fo wie Die ausge- 
zeichneten Zalente feines trefflihen Minifters, Marquis 
von Rosny, den er unterdeß zum Herzoge ron Sully 
erhoben, hatten folches Wunder bewirkt. Aderbau und 
Gewerbe, Handel und Schifffahrt, Gerechtigkeitspflege 
und Schulmefen, Künfte und Wiffenfchaften waren 
gleichmäßig die Gegenftände feiner Sorgfalt. 

Nachdem er nun die Wunden feines Landes ge 
heile und daffelbe zum blühendftien Reihe Curopens 
gemacht, richtete er feine Aufmerkfamkeit wieder auf bie 
auswärtigen Angelegenheiten. Er befchloß vor Allen 
die Demüthigung Deftreichs, deffen überfchwellende 
Maht dem Weltfrieden gefährlich zu werden drohte. 
Er gewann zu diefem Zwecke zahlreihe Bundesgenoffen, 
traf großartige Zurüftungen, fah fih im Stifte fhon 
als Sieger und träumte von der Errichtung einer all 
gemeinen chriſtlichen Staatenrepublik, an deren Spitze 
Frankreich ſtehen ſollte, als der Dolchſtoß eines Fana- 
tikers ſeinem koſtbaren Leben im 57. Jahre ein Ende 
machte. Franz Ranaillac war es, der am 14. Mai 
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1618 die unahörte That verübte. Er handelte als 
Werkzeug jener nieberfrächtigen Pfaffenpartei, weiche es 
Heinrich nicht vergab, daß er Bildung und Aufklärung 
unter ſeinen Unterthanen beförderte und Die Hugenotten 
in ihren wohlerworbenen Nechten ſchůtzte. 





Ganz Frankreich zitterte bei dem Stoße, der den 
Vater des Vaterlandes von ˖ feinem Volke riß. Na— 
mentlich aber beweinten die Hugenotten den unerſetzli⸗ 
chen Verluſt. Und ſie hatten Recht, zu trauern; denn 
für fie nahten wieder trübe. Zeiten. 


Heinrich IV. hatte fih von feiner erften Gemahlin, 
Margarethe von Balois, fcheiden laffen und von 
feiner zweiten, Maria von Medicis, 5 Kinder er 
halten, 2 Söhne und 3 Töchter. Sein Erjtgeborner 
folgte ihm unter dem Namen Ludwig XII. in ber 
Megierung, da er aber erft 9 Jahr alt war, fo führte 
feine Mutter für ihn bie Negentfchaft. Maria von 
Medicis war eine ränfevolle, herrſchſuͤchtige, bigotte 
Frau, die eine den Grundfägen ihres verſtorbenen Gat— 
ten entgegengefegte Politik einſchlug, ſich möglichft eng 
an. Spanien anfchloß, Unordnung. in, ber Verwaltung 
einreißen ließ und die Hugenotten mit ſcheelen Augen 
anfah. Sully und andere edle Männexr verloren allen 
Einfluß und ‚verliefen. ‚den Hof. Die Gewalt ging in 
Die Hände. unipürdigen. ‚Günftlinge über, unter denen 
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nerzũglich ber verfehmtgte Italiener Concing Concini 
zu nennen ift, bekannter unter dem Namen bes May 
Schals von Ancre. Er und feine Gattin, Eleonora 
Dora Galigai, beherrfchten die Königin-Dlutter und 
duch) fie den: jungen König, ber 1613 für mündig er 
Zlärt wurde. 


Die Großen des Reichs, diefer Wirthſchaft müde, 
wurden unruhig und verlangten Einberufung der Reichs⸗ 
ftände. Um die Mißvergnügten zu befchwichtigen, be= 
. willigte der Hof ihre Forderungen, gewährte den Par- 
teiführern Statthalterfchaften und Sicherheitöpläge, be⸗ 
ftätigte den Hugenotten, an deren Spige jegt Prinz 
Heinrih von Condé ftand, die ihnen günftigen 
Edicte und hielt 1614 eing Reichsverſammlung ab, 
die jedoch in Folge höfifcher Intriguen die Hoffnungen 
der Nation nicht erfüllte. Es war dies dic Iegte Ver⸗ 
fammlung der General- oder Neicheftände, die vor ber 
Revolution (1789) gehalten wurde. 


Die kaum gedämpften Unruhen brachen bald von 
Neuem aus durch Conde, der dafür drei Jahre lang 
(1616— 1619) in ber Baftille büßen mußte. Mittler⸗ 
weile war zwar (am 24. April 1617) der Marſchall 
von Ancre geftürzt, er und feine ‚Gattin getödtet 
und die Königin-Mütter Maria vom Hofe verbannt 
worden; aber’ ber neue Günſiling, Connetable von 
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Rutnes*), hauste in der alten Weile. - Gr wußte bem 
Könige ein Edict abzuloden, welches den Hugenotten 
ihre Kirchengüter in dem aftproteftantifchen Fürftenthume 
Bearn entrif. Diefe fhnöde Nechtöverlegung führte 
zum neunten Religionsfriege (1621). Die Hugenot- 
ten fammelten ſich unter Conde, der wieder frei gewor⸗ 
den war, und ber Gonnetable rüdte felbft gegen fie in’s 
Feld. Vergebene aber belagerte er das feſte Montau- 
ban; der Zod überrafchte ihn, ehe er noch das Geringſte 
ausgerichtet hatte. Nach feinem Hinfcheiden ging das 
Commando an den Marfchall Lesdiguieres, einen 
abgefallenen Hugenotten, über. Diefer erfahrne Krieger 
war glüdlicher, als fein ungefchidter Vorgänger. Er 
- zwang die Hugenotten 1622 zu bem Frieden von 
Montpellier, der ihnen zwar ihre Meligionsfreiheit 
und bürgerlichen Rechte ließ, aber fie ihrer Sicherheits- 
pläge bis auf Rochelle und Montauban beraubte. 
Der ſchwache Ludwig XIII., unfähig zu allen ern- 
ſten Gefchäften, mußte fih nach Luines' Tode alsbald 
nad) einem Andern umfehen, der die Laft der Regierung 
für ihn tragen konnte. Sein Bli fiel diesmal auf 
nen Geiftlichen, der Armand Sean du Pleffis hieß 





*) Das Amt eines Connetable war bie höchſte militäris 
{he Würde im alten Sranfreih, ohngefähr fo viel wie 
Generaliſſimus. Wir haben in dieſem Capitel mehrfach 
den Ausdruck „Kronfeldherr“ dafür gebraucht. 
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und Bifhof von Lucon war. Derfelbe hatte fich da⸗ 
durch beliebt gemacht, daß er ben König mit feiner 
Mutter ausgeföhnt hatte. Zum Dante dafür war ihm 
Zutritt in den Staatsrath geftattet und der Cardinals⸗ 
but für ihn ausgemirkt worden. Im Sahre 1624 trat 
Eardinal Rihelieu — fo hieß er von nun an — 
in's Minifterium und wurde bald Alleinherrfcher. Daß 
Diefer liſtige, fraftvolle, unbeugfame, mehr furchtbare 
als große Character den ungeheuerften Einfluß auf die 
Geſchicke Frankreichs übte, iſt fattfam befannt und fei 
hier nur beifäufig erwähnt. Wie fich die Lage der Hu- 
genotten unter ihm geftaltete, erzählen wir in einem 
fpäteren Capitel. 


Sechstes Capitel. 


Reformatorifche Keime in Spanien, 
1826 — 1888. 


; or r 8 
i 11 > uf } 


on Spanien, hlügenber Friedensgarten, 
Weh, du unterliegſt dem. harten, 
Dem entmenfhten' "Blutgeriäht! 
‚ct. Deine ‚feeigeftr Anten Bürger A 
Sind, Da) an Di es zuͤrnt der Wuͤrger, 
pe 


nat Daß an rn es 'gebrichk. 
ed rn Rad; Chamiffe' 
—1 .. BEE Ben —W 


Spanien —das ſchoͤne Lund' des Weins vndder St 
fänge, wiees Gothe nenut ſpielte nicht immer bie 
finſtere und traurige Role; in der’ es ſich fpaͤter ditf "der 
Weltbichne bemerkbar machte: "CE gab Ele "Zeit," wo 
bort feurtger-Strebegeift" und: heroiſche Thaͤtkraft walte⸗ 
ten, ‘wo ſeine Bewohner, atıfgensedt; muthig und ſelbſt⸗ 
vertrauend, eine edlere Beſtimmung verfolgten, als ſich 


in ben Seichenmantel dumpfer Bigotterie zu wickeln. 
Ge war bies bie goldene Zeit feiner Freiheitsrechte. 
Erſt ale fie vorisbergeraufcht, als der Unabhängigkeit 
finn ber Nation dur Despotendruck ertöbtet war, 
verſank das Land in jenen fürchterlichen Abgrund wil⸗ 
lenloſer Knechtſchaft und ſtupider Pfafferei, aus bem 
es ſich erſt nach Jahrhunderten wieder ein wenig em» 
porraffen folltee Wie konnte es auch anders fein? Die 
Freiheit iſt der Lebendobem, ber Wölker; wo fie verküm⸗ 
mert wird, ba ſchwindet auch Kraft, Einfluß, Wohl 
fland, Blüthe, kurz Alles, was das Glück und bie Ehre 
eines Volkes außntacht. 

Das Jahrhundert der Reformation war ber Wen⸗ 
depunkt it Spaniens Geſchick. Zwar nagten ſchon feit 
Ferdinand's bes Katholifchen Zeiten weltlicher Abſolutis 
mus und geiflfiche SInquifition wie gefräßige Würmer 
an dem Marke des Landes; aber noch war der Volks⸗ 
geift nicht fo. weit entnerot, bag er unfähig geweſen 
wäre, die befreimden Lehren der Reformation in ſich 
anfzumehmen. Und Hätte Luthers heilbringende Bot⸗ 
Tchaft amı Hofe zu Madrid einen günfligeren Boden ge 
finden, fo daß ihr Zeit gelaffen: worben wäre, feflen 
Buß zu faffen in dee Nation, wahrlich, Spanien Hatte 
#6 glänzend verjüngt und wäre. nie bon der hohen 
Stufe herabgefiiegen, bie es. unten: den Staaten Gurt 
yard. einnahm. Denun es Liegt in dem Weſen großer, 





weltbewegenber Ideen, daß fie diejenigen Bölker, welche 
fie weit ungetheilter Wärme erfoffen, zu dem Gipfel 
der Macht führen. Uber das Unglüd Spaniens war 
es, daß es damals Fürſten hatte, welche ihre Zeit ver⸗ 
kannten. Sie wollten Teine Neuerungen, keine Oppoſi⸗ 
Kon, Teinen Kampf und Lein Leben, fondern nur ben 
Tod der lautloſen Monarchie und das Grab des ftillen 
Maubens. 

So erſcheinen bie reformatoriſchen Beſtrebungen 
Einzelner, die der Anfang einer geiſtigen Wiedergeburt 
der iberiſchen Hulbinfel: Hätten werben koöönnen, blos als 
die letzten Lichtblitze der verlöfchenden Lampe Doch 
immerhin gewährt es Genuß, auch dieſen letzten Kuckungen 
des Menſchengeiſtes, wie er ſich in einem großen Volks⸗ 
ganzen manifeſtirt, zu folgen. Ein Genuß, der freilich 
non tiefſchmerzlicher Beimiſchung nicht frei il: 
= Die evangelifchen Grundfäge, mie fie, von- Luther 
iu: Deutfchland verkündigt wurden, ‚fanden. auf verſchie⸗ 
dmen Wegen Eingang nad) Spanien. Leute aus der 
Nmgebung des Kaifers, Offiziere aus - beffen Heergefolge, 
Felbſt Staatsmaͤnner und Prieſter, welche während: ihres 
Aiuzeren oder· laͤngeren Aufenthaltes in Deutſchland Ge 
Jegenheit gefunden hatten, mit dem Suhalte der; neuen 
Fahre vertraut zu werden, brachten fie mit in die ſpa 
nische Heimath gurüd. Und als ſpaͤter in dem franzs- 
Fihen Barfimthune Bearn, das nur duch Die Pie 








mäen,. yon der ſpaniſchen Probinz Arrageuien getrennt 
aſt, die proteftantifchen Ideen einen feften Anhaltepunkt 
gefunden hatten, machte ſich die Uebertragung derſelben 
nach Spanien vermittelſt des Handelsverkehrs von ſelbſt. 

Karl V., der übrigens als König von Spanien 
Kavl J. hieß, war, was feine Negierungsgrundſätze be 
traf, in die Fußstapfen feines Vorgängers Ferdinand ge 
treten. Er wollte, wie wir wiffen, unumſchraͤnkt ber 
fihen, und darum verlangte er auch Einheit des Glau⸗ 
bens unter den Beherrfchten. Gleichwohl zog ex manche 
freifinnige Männer in feine Nähe, bie ‚bei. den katholi⸗ 
[hen -Sifereen bald — und nidt mit Unueht — in 
den Geruch her Begünſtigung bes Lutherthums kamen. 
Darunter ift vor Ullen ber trefflihe Kanzler Mercw 
rino Sattinara, der leider zu früh verſtarb, fo mie 
ber Geheimſchreiber Alfonfo Valdez zu nennen, ber 
häufige Zuſammenkünfte mit Melanchthon "hatte, Beide 
bemühten ſich, dem Kaiſer eine -beffere Meinung von 
den Protefianten - beizuhringen. Auch ein ſpaniſcher 
Gefandter. in Nom, Dom Juan: de Manuel, ſprach 
ſich in feinen Briefen an Karl mehrfach zu: Gunſten 
Luther's aus. Doc andere Einflüffe traten bald’ wier 
der. ben : Samen aus, dem die Worte jener Männer 
allenfalls in das :Bemüth des Kaifers geworfen "hatten. 
Aue ;die Wirkung blieb, daß er ſich vor zu großer Hätte 
ungen die Proteſtanten (namentlich die deutſchen) hütett 
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Unter den fpanifchen Prieſtern, welche mit bei'bem 
Nefchetage zu Worms geweſen, befand ſich auch eik 
Provincial des Angeli-Drdens, Yranciseo de Ange 
116. Dieſer kam mit einer den: Beftrebungen Luthers 
günftigen Stimmung in fein Klofler zurück und ver- 
ſchwieg fie nie. "Doc als der erſte Berbreiter ber 
geremigten Lehre in -Spanien- if Juan de Avila, 
der „Upoftel von Andalufien*, zu betrachten: Dieſer 
ehrmwürbige, wegen feiner wahren Frömmigkeit allgemein 
geachtete Geiſtliche hielt füch, ohne: -fich gerade auf Lu 
ther's Autorität zu flügen, in feinen. Prebigten an das 
einfache Wort der Schrift. Dies war indeß genug, ihn 
der „Keperei verbächtig zu machen.‘ Er wurde 1526 





Bei der Inquiſition angeflage und konnte von Glück 


fagen, daß blos feine Schriften verboten wurden. 

Die Induiſition, eimmal fingig gemacht, Tpähte 
bald nad weiteren Opfern umher, Bhte' Augen fielen 
auf Pedro de Rermia, Profeſſor der Univerſität zu 
Aleala, und Beffen Neffen, Luis de Cadena. Beide 
waren als freiſinnige Gelehrte bekanut, und nur ſchleu⸗ 
nige Flucht nach: Paris vertete die Syhrenmãnner vor 
Der Made des Heiligen Gerichts. a Er Zee 
Andere, die niche fo glücklich waren, der. Wath 
der geiſtlichen Byänen entfliehen zu Pönnen, wurden fo 
Jange im ſcheußlichen Kerkern herumgeſchleßpt, bis fie, 
der Marker müde, ihre Ueberzeugungen abſchworen und 
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ſich dem. ihnen auferlegten Bußübungen unterzegen. 
Selbſt der Hpfcaplan: Kaiſer⸗ Karl's, Alfonſo de 
Birves, unterlag dieſem Schickſai. | 

Hören wir, was dieſer Maun felbft ber das Der» 
fahren der Snquifitton im jenen Zeiten uns meldet! 
„Mancht“, ſagt er, „haben fid) den Grundſatz angeeig- 
net, daß e8 erkaubt’fei, einen Segen durch Wort und 
Schrift zu befckimpfen, wenn man ihn nicht tödten oder 
folteen könne Fällt ein armer Mann, den fie unge 
firaft- mißhandeln fönnen, -in ihre Haͤnde, fo- fprechen 
fie ein -entehrendes‘ Urtheil über ihn aus, fo daß er, 
wenn er auch feine Unſchuld bemeift- und feine Losſpre⸗ 
hung erhält, dennoch -auf Lebenszeit als. Verbrecher ge- 
brandmarkt iſt. If aber der Unglückliche aus Unacht⸗ 
ſamkeit oder durch den Umgang ˖ niit Andern wirklich in 
einen Irrthum verfallen, fo ſuchen feine Richter nicht 
durch Auseinanderfehung der Schriftlehre, durch ſanften 
Zuſpruch und vaäterlichen · Rath ihn. von -demfelden zu 
befreien, ſondern nehmen, im ſchneidendſten Gegenfag zu 
dem Gharakter- der Kirchenwaͤter, auf welche fie fi be 
rufen, zum Gefängkiffe,‘ zur Bolten, zu Feffeln umd zum 
Beile ihre Zufludt. Und: was ⸗iſt die Wirkung jener 
furchtbaren Mittel? Alle jene: dem Leibe zugefügten 
Qualen vermögen nicht. die geringfie Aenderung in den 
Vosftelungen der Seele hervorgubringen, die nur durch 


das Wort Gottes zur Wahrheit surüdgefüßnt werden 
Geſchichte der Reformation. 





In weiches. labendig und iräftis iſt weh ſchaͤrfet denn 
in zmeifhneidiges Schwere.” - 

Gewiß, ein bemerkenswerthes Urtheil aus dem 
Munde eines ſpaniſchen Katholiken in der Mitte des 
ſecha zchnten Jahrhunderts! *). 

Aber nicht blos Theologen, auch Laien fanden ſich, 
welche gegen die unſinnigen Dogmen der Hierarchie an 
kaͤmpften. Unter ihnen machte ſich beſonders Rodrigo 
de Baler in Sevilla einen Namen. Vorher ein lode 
rer Sefell, war cr nachmals durch den Ernft bes fe 
bens zur Religion hingeführt worden und durch fortge: 
ſetztes Nachdenken leicht zur Erkenntniß ber toralen 
Nichtigkeit aller römifchen Anmaßungen gelangt. Er 
:mochte feine neugewonne Ueberzeugung nicht verbehlen 
und fiel fo der Inquiftion in die Hände. Erſt be 
raubte fie ihn des Vermögens, und als er fpäter nod- 
mals angeklagt wurde, verurtheilte fie ihn zu lebens⸗ 
laͤnglicher Gefangenfchaft. In diefer flarb er. 

" Doch er hatte Schüler gewonnen, welche fein Wert 
fortfegten. Der audgezeichnetfte derfelberi, ein Arrago⸗ 
“er, Namens Juan Gil, gewöhnlid Doctor Egi 
dius genannt, wurde nun bas Haupt der Neugläubi- 


*%) Mit gewilfen Mopdificationen paſſen jene Worte au 
auf das fchriftliche und geheime Gerichtsverfahren (das foge 
nennte SInquifitionsverfahren), Das noch yeutaukage in 
Deutfhland befteht. 
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gen. Natürlich fiel auf ihn fo gut, wie auf feinen 
Lehrer, der Haß der Inquifition. Aber Karl V., wer 
die hervorragenden Eigenfchaften des Mannes fchägee, 
fhügte ihn und übertrug ihm fogar 1550 das Bil. 
thum Tortoſa. Eine Wille ging es nun, Indeſſen 
die Feinde des aufgeflärten Prälaten ruhten nicht, 
Sie wuften einen Prozeß gegen ihn einzuleiten, der da⸗ 
mit endete, daß er feines Amtes entfegt, auf einige 
Fahre eingefperrt und ihm alles fernere Lehren und 
Schreiben unterfagt wurde bei Etrafe des Scheiterhaus- 
fend. Doctor Egidius unterlag den Leiden, welche über 
ihn verhängte wurden; bald nach überitandener Ge 
fangenfchaft farb er. Aber felbft nach feinem Tode 
gab fih der Haß der Pfaffen noch nicht zufrieden. 
Auf das Gerücht hin, daß er im Bekenntniß des luthe⸗ 
rifhen Glaubens‘ geftorben, Tieß die Inquiſition feine 
ſchon beerdigten Gebeine ausgraben und verbrennen, 
‚309g fein Vermögen ein und erklärte feinen Namen — 
für infam. Nur gut, daß die Geſchichte nicht Ihe Ja 
dazu fagt! 

Nach Egidius“ Tode nahm einer feiner fähigſten 
Jünger, Conftantino Ponce de la Fuente, feine 
Stelle als Leiter der reformatorifchen Bewegung ein. 
Er hatte eine Reiſe in die Niederlande lediglich aus ber 
Abſicht unternommen, um mit den Stimmführern des 
PBroteitantismus dafelbft in engeres Vernehmen zu tre⸗ 


ten, und ſchlug, als er 1855 zurückkehrte, feinen Gig 
ebenfalls da auf, wo Valer „und Egidius gewirkt hat- 
fen, in Sevilla. So blieb-Sevillg ‚für das. ſüdliche 
Spanien immer der Hauptheerd. ber evangeliſchen Pro⸗ 
paganda, wie es Valladolid für das nörbliche war. 
La Zuente arbeitete eine Zeitlang mit vorzüglichem 
Erfolge und gründete fogay. eine evangelifche Gemeinde, 
bie auch ihm die Inquifition da8 Handwerk legte. Er 
ſtarb in Kolge erlittener Mißhandlungen. 

Bis dahin hatte bie Inquifition die ber lutheriſchen 
Kegerei Verdächtigen nur in den Gefängniffen herun- 
gezogen und mit ber Folter gepeinigt. Als aber die 
Sache bedrohlicher wurde, verfihritt fie auch zu Hinrich⸗ 
tungen. Die Auszeichnung, der erfte proteflantifche 
Blutzeuge in Spanien zu fein, warb einem angefehenen 
Kaufmanne aus Burgos, Francisco San-Roman, 
zu Theil. In den Wieberlanden, wohin ibn Handelt 
gefchäfte geführt, hatte. er mit der Lehre ber Reforma⸗ 
toren Bekanntſchaft gemacht. und ſich offen an. die Per 
fonen angefchloffen, welche jener Lehre anhingen. Des⸗ 
halb ſchon zu Antiwespen verhaftet, murde.er im Ge. 
folge des Kaiſers mit: auf. den. Reichſstag zu Regensburg, 
ja fogar. mit nach Italien und Afrika. gefchleppt, endlich 
nach dem unglücklichen Feldzuge Karl's gegen. Algier 
in Spanien wieder an's Land geſetzt und eder Inquiſi⸗ 
tion zu Valladolid übergeben. Sein Prozeß war kurz. 
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Da er nichts von dem, was man ihm Echuld gab, 
feugntte, ſo verurtheilte man “ihn zu lebenslaͤnglichem 
Gefängntffe. Man hatte dabei die Hoffnung, ihn noch 
zu bekehten. Aber' vergebens wären die Bemüuhungen 
der Moͤnche, ihn von feinem Glauben abzubringen. 
San-Roman blieb: ftandhaft: und erteug die Leiden des 
Kerkers mit muſterhafter Geduld. Da befhlöh das 
erbitterte Blutgericht, den Verſtockten noch nachträglich 
dem Scheiterhaufen zu übergeben. San⸗Roman hörte 
das Urrheil mit Gleichmuth an. Auf dem Richtplatze 
angelangt; weigerte er ſich, dem Priefter zu beichten und 
fih vor dein Crucifix zu neigen, das ihm vorgehalten 
wurde: Feſten Schrittes beſtieg er den Holzſtoß. Als 
ihn fon die Flammen umloderten;' machte er eine 
unmwilltührfiche Bewegung mit dem Kopfe. Die Mönde 
glaubten: darin-ein Zeichen der Reue zu erkennen. Ein 
Wink des Großinquiſitors, und er wurde aus bem 
Feuer gehölt. Kaunt“ aber war“ der Märtyrer wieder 
zu Athem gekommen, al er" feinen geiſtlichen Henkern 
ruhig ins Geſicht blickte und fie laͤchelnd fragte: „Be 
neidet ihr mich uin mein Glück?⸗ Darauf ſtieß man 
ihn in die Flammen zuruck, von denen et alſobald ver- 
zehrt wurde. Die Todesfreudigkeit des heldenmüthigen 
Mannes machte auf ale Zuſchauer den gewaltigſten 
Eindrud. Soldaten von der Eaiferlichen Leibwache ſam⸗ 
melten feine Aſche; der englifche Gefandte verfchaffte 
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fi einen Theil feiner Gebeine, um fie als Reliquie 
aufzubewahren, und wenige Tage nad) der Hinrichtung 
traten viele evangelifch gefinnte Einwohner Valladolids 
zu einer Gemeinde zufammen, bie fi zwar insgeheim 
aber regelmaͤßig zum Zwecke chriftlicher Erbauung ver- 
ſammelte. 

Auch außer Landes machten ſich einige Spanier 
als Vorkämpfer der Reformation bemerklich. Juan 
Diaz aus Cuenca, der zu Neuburg an der Donau 
mit Hülfe ſeines eigenen Bruders Alfonſo meuchlings 
ermordet wurde, und Miguel Servedo, deſſen Lauf—⸗ 
bahn zu Genf ein beflagenswerthes Ende fand, Eennen 
wir bereits*). Außer ihnen iſt noh Jayme Enzinas 
zu nennen, welcher in Rom den Märtyrertop farb. 
Ein Bruder deffelben, Francisco Enzinas, mit dem 
griechifchen Beinamen Dryander, nahm ben bereits 
von Suan Diaz gefaßten Plan wieder auf, die Bibel in 
bas Spanifche zu überfegen. Wergebliches Beginnen! 
Schon der Titel des Buches: „Das neue Teflament, 
d. i. der neue Bund unſeres alleinigen Erlöfers und 
Seligmachers Jeſu Chrifti* gab‘ den Cenſoren vielen 
Anftoß; denn die Ausdrüde „neuer Bund“ und „alleini« 
ger Seligmacher“ rocken’ nach dem Lutherthum. Man 
begnügte fih nicht damit, dieſe Worte auf dem Zitel 
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zu ſtreichen, ſondern der Ueberfeger ſelbſt, da er auch 
noch eine Schrift Luther's ins Spaniſche übertragen- 
hatte, wurde fpäter- eingekerkert und feine Bibelüber⸗ 
fegung, ſowie einige andere, welche um dieſe Zeit ent⸗ 
ftanden, durch eine päpftliche Bulle verboten. 

Sp fanden die Angelegenheiten, als Karl V. ab⸗ 
dankte und fein Eohn Philipp II. tie Regierung der 
fpanifchen Erblande übernahm. Die Neformation hatte, 
wenn auch hie und da Opfer gefallen waren, doch im 
Ganzen ziemlich bedeutende Fortfchritte in Epanien ge 
madt, und die Zahl ihrer Anhänger war keineswegs. 
gering. Dies änderte ſich fofort, als Philipp feine 
unheilvolle Thaͤtigkeit entfaltete. 

Verweilen wir einige Augenblicke, um auf dieſe 
merkwürdige Erſcheinung, dieſes Muſterbild eines con⸗ 
ſequenten Despoten einen Blick der Betrachtung zu 
werfen! 

Philipp II. war am 21. Mai 1527 geboren, alſo 
neunundswanzig Sahre alt, ald er zur Megierung ges 
langte. Sein Vater hatte ihm eine forgfältige Erzies 
hung geben laffen, und es laͤßt fidy nicht leugnen, daß 
Phitipp Manches gelernt hatte. Denn was er anfıng, 
betrieb er mit Fleiß und Ausdauer. Er beſaß fhöns 
Kenntniſſe in der Gefchichte und Erdkunde, verſtand 
etwas von ber Malerei und Bildhauerei, ſprach fertig 
Iatemifh und war felbft des Italieniſchen und Frauzö⸗ 





300 


ſiſchen nicht unkundig. Nur die mahre Staatöweisheit 
blieb ihm ein. Geheiriniß; denn dazu fehlte ihm der 
freie, Mare Blick, dex vorurtheilsfreie Geiſt. Befangen 
in einſeitigen, Religiontzbegriffen, kannte er keinen größern 
Ruhm, als der rechtgläuhigſte König zu fein, und feinen 
größern Genuß, als die Feinde des von ihm für recht 
gehaltenen Glaubens zu.uernichten. Diefer rechte, wahre 
Glaube aber war ihm fein anderer, als der Fatholifche. 
Und welcher Katholicismus war der feinige! Ach, er 
hatte feine fchöne, menfchliche Seite; es ‚war ber Ka⸗ 
tholicismus mit allen feinen. Auswüchſen und Schatten 
feiten, mit feiner wilden VBerfolgungsfucht und feinen 
unverföhnlichen Kegerhaffe,. der Stockkatholicismus eines 
Torquemada und Tavannes. Der Gott, zu dem Phi- 
lipp betete, erfchien ihm als ein Gott des Gchredend 
und Entfegend; er verehrte ihn, wie er- felbft auf Erden 
verehrt fein wollte, mis Furcht und Zittern. Sein fonft 
ziemlich ſcharfer Verſtand war in diefem einen Punfte 
mit völliger Blindheit geſchlagen und eine unfelige Der: 
irrung überlieferte ihn gleichfam mit gebundenen Hän—⸗ 
den der Truglehre dumpfer Geiſtesknechtſchaft. Aber 
wie unſinnig und verwerflich uns auch die Religion ei⸗ 
nes Philipp vorkommen mag, es war ihm Ernſt damit. 
Er gebrauchte nie die Religion als bloßes Mittel zum 
Zweck; fie pax ihm, felhft ‚Der ‚härkfka.Brogf, war. ihm 
Gewiffensforhe.. Des, Dormuf religiofen- Heuchelri laͤßt 
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ſich ihm nicht machen; er war ein aufrichtiger Fanati⸗ 
fer, ein Kegerverfolger aus Ueberzeugung. Und hier 
erfcheint er uns, bei allem Abfchen, den er uns fonfl 
einflößt , doch achtungswürdiger, als eine Katharina von 
Medicis und felbft ats fein Vater Karl. *) 

Die größte Leidenfchaft, die außer dem Eifer für 
die Religion in Philipp's düſterem und ödem Gemüthe 
Iebte, war ber Herrfcheregoismus. Er erkannte Feinen 
andern Willen an, als den feinigen, und wer Einfluß 
auf ihn üben wollte, mußte ihm feine Meinungen fo 
geſchickt unterzufchieben wiffen, daß es fehien, als wären 
fie aus des Königs eigenem Kopfe entfprungen.. Wie 
Gott der Höchfte im Himmel, fo wollte Philipp ber 
Höchſte auf Erden fein, und wie er ſelbſt das Ceremoniell 


*) Vergl. Schiller’s Gefchichte des Abfalld der vereinig⸗ 
ten Niederlande (Bleine Ausgabe, V-IM., 69): „Karl der Fünfte 
eiferte für die Religion, weil fie für ihn arbeitete; Philipp 
that ed, weil er wirklih an fie glaubte. Der Kaifer war 
Barbar aus Berechnung, fein Schn aus Empfindung. Der 
Erfte war ein ſtarker und aufgeflärter Geift, aber vielleicht 
ein defto fchlimmerer Menſch; der Zweite war ein befchränfter 
ſchwacher Kopf, ‚aber er war gerechter.” — Damit fol Phi⸗ 
lipp dem, Zweiten nicht ein. abfolutsr ‚Verzug vor dem unend⸗ 
ih größern ‚und herporragendern. Karl . zugeftanden,. fondern 
nur angedeutet werben, daß ber Sunatitmus der Selbftfucht, 
der aus kluger Ueberlegung "handelt, noch ftrafbarer ift, als 
der blinde Yarlatisınus der Unwiſſenheit und Verſtocktheit. 
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bes Gottesdienſtes mit der äußerſten Genauigkeit be⸗ 
obachtete, fo. nahm er auch die ‚größte Aufmerkſemkeit 
und Unterwürfigkeit gegen fi in Anſpruch. Nur nie 
end durfte man ihm anreden; überhaupt durfte Ries 
mand in feiner Gegenwart fprechen, den cr nicht dazu 
aufgefordert hatte. Er felbft machte wenig Worte, 
Theilte ihm Jemand etwas mit, fo fah er gewöhnlich 
dem Sprechenden nicht ind Geficht, fondern fehlug bie 
Augen nieder oder blickte anderswohin. Nie fah man 
ihn lachen, nie fpielen und tanzen. Zuweilen jedoch 
gefiel er fich im beißendin Wigen, in Poffenreißereien 
und Ecenen niebriger Vertraulichkeit. Eine Erfcheinung, 
die gerade bei melancholifchen Naturen nicht befrembden 
darf. Oft ſchlich er des Nachts verkleidet umber. Nicht 
frei von wollüftigen Anwandlungen, fuchte er bie be 
gangene Sünde jedesmal durch Faften und firenge An- 
dachtsubungen abzubüfen. Vier Etunden betete er 
täglich. Spendete er Almofen oder Gnaden aus, fo 
quälte er fih hinterher mit nagenden DBeforgniffen, ob 
er nicht etwa ummiffentlih eine Wohlthat an einen 
Keper verfchwendet habe. Aengſtlich und gewiffenhaft 
In Kleinigkeiten, war er unfähig zu jedem großartigen 
Aufſchwunge. Cr befaß allenfalls die Tugenden eines 
Mönche, aber niht die eines, Herrſchers. Umgeben von 
Schmeichlern, wilfägrigen.Dieryen, und fügfamen Merk 
zeugen feines Daumen, Tonnte er ſich nicht ühmen, einem 


einzigen Freund zu haben. Man ſagt zwar im Allge⸗ 
nrinen, ein König könne Keinen Freund haben, da 
Sreundfehaft nur unter Gleichen möglih fi. Aber 
Philipp hätte auch als Privammann feinen Freund ges 
furden; er war zu fehe von allen rein menfchlichen 
Eigenfchaften entblößt, zu abſtoßend, kalt, verſchloſſen 
und argliftig, als daß er nur eines Bettlers Seele hätte 
gewinnen fönnen.*) 


*) Zur Vergleihung und Ergänzung fegen wir noch das 
Urtheil des trefflichen Rotteck über Philipp MH. her (Allg. Se: 
ſchichte VII. 163): „Philipp war nicht talentlos und vielleicht 
nicht natürlich böfe. Nur der Aberglaube verdüfterte feinen Geift 
und die durchs Gluͤck genährte Herrfchjucht fein Gemüth. Dieſe 
unfeligfte aller Xeitenfchaften, die bei ihm unter dem Deckman⸗ 
tel der Frömmigkeit (al8 ob nur den Triumph der alleinfelig- 
machenden Religion begehrend) ihre Befriedigung mit deſto 
größerer Zuverficht fuchte, tilgte allmählig in des Königs Herz 
jedes menfchliche Gefühl und machte ihn zum vollendeten Ty⸗ 
rannen, einerfeit3 mit dem befchönigenden Borwante ber Res 
ligion alle Gewilfensvorwürfe erftiddend, andrerfeit8 nach ter 
Natur ihres vorgefpiegelten Zweckes die Untermürfizkeit felbft 
der Geifter unbedingt und unnadfichtlich forbernd. Daher 
verlor Philipp die Erkenntniß, ja bie Ahnung Des wahren 
Menſchenwerthes, fo wie feiner eigenen Stellung. Nicht das 
Wohl der ihm anvertrauten Völker, nicht die Erhöhung der 
moralifchen Kraft, nicht die Achtung der Mit- und Nachwelt 
war daB Ziel ſeines Strebens, fendern bios die Unterwerfung 
Aller unter feinen felbftfüchtigen Willen, das Nieverichlager 


Das war der Mann, auf weldyen mit banger Be 
forgniß hinzublicken, die ſpaniſchen Reformatlonefteunde 
alle Urfache hatten. Wenige Take nad)‘ ſeinent Regie⸗ 
rungsantritte fchwor "ee dent! Großinquiſitvyr Valdez 
auf fein Schwertzu, "er wollendaſſelbe ſtets aux Unter⸗ 
ſtuͤzung der heiligen Inquiſition und zur Vettilgung der 
Ketzer gebrauchen.“ Und er hielt Wort. “Nie hat die 


Inquiſition 'gräßlichere Triumphe gefeiert, als unter ihm. 


Achtzig Jahre ſchon beftänd Diefes furdätbare, von Tho⸗ 
mas 'de Torquemada organifirte Glaubensgericht; aber 
erft unter Philip II. gefangte es zu volle Bluͤthe. 
Der bigotte Fürft hatte den Grundfag, lieber dat nicht 
herrſchen zu wollen, als'über Ketzer. Und ſo begann er denn 
mit heiligem Eifer und unerhittucher Etrenge fein Reich 


jedes Dd mondes, ja chom jeder ſeibſiſtanigen Kraft, die 
Unterdrüdung aller Ideen, die nit Dienerinnen feiner Bill 
Tühr wären, die Stille des Grabes rings um feinen weltgebie: 
tenden Thron. Aber der Tyrann, wie alle Tyrannen, ward 
dee Schrecken nicht froh, die’ von ihm ausgingen.“ Finſter, 
verſchloſſen, von Niemandem geliebt,‘ fo wie er Riemanden 
Hebte, wandelte er feine traurige Bahn, der eignen‘ Familie 
zum Abſcheu, blos in fchlechtem Sinnengenuß einige Berfireu- 
ung von nagenden Eorgen findend, Jahr für Jahr mehr ge 
beugt, gedemüthigt, geängftet durch die Menfchen und Speen, 
gegen welche er feine Echlachtendonner und feine Denker ver: 
gebens fandte, zuletzt leidenvoll fterbend, ohne Troft und ohne 
eine erquidende Erinnerung.“ 
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von allen verbächtigen. Beſtandtheilen zu reinigen: Ju⸗ 
den,. Morisfen (Noachkammen der. beſiegten Mauren) und 
Proteftanten waren gleishmäfig..die Gegenſtaͤnde feiner 
frommen Wuth; er ‚ließ fie. haufenweiſe verbrennen. 

Eine ſolche Verbrennung vieler Perfonen auf ein« 
mal, war ven vielen Feierlichkeiten begleitet und hieß 
Auto⸗da⸗Fe.*). Ein kleineres Auto⸗da⸗Fe wurde 
Antiflo genannt und nicht öffentlich, ſondern in den 
Hallen der Inquiſition ſelbſt gehalten. Das erſte öffent⸗ 
liche Proteſtanten⸗Auto⸗da⸗Fe fand am 21. Mai 1559, 
als. am Sonntage Trinitatis, zu Balladolid ſtatt. 
Der König war nicht in eigner Perfon gegenwärtig, 
dafür aber feine Schwefter Juana, fein vierzehnjähriger 
Sohn, Don Carlos, und viele Große des Reis. Die 
Zahl der Schlachtopfer belief fih auf 30. Davon hats 
ten fi 16 wieder mit der Kirche verfühnt und waren 
begnabdigt worden, d. 5. fie mußten vor allem Volke 





2) Actüs Fidei — Act des. Glaubens, religiöfer Act. — 
Sn allen Kirchen und Klöftern der Rachbarichaft wurde eine 
ſolche Staubenshandlung . zuvor angekündigt und. allen Denen 
ein vierzigtägiger. Ablaß verſprochen, die. an, der Ceremonie 
theilnehmen würden. Kein Wunder, daß der Andrang des 
Volks immer ſehr aroß wor. Ueher die Einzelheiten eines 
Auto-bargeis koͤnnen wir ‚uns de. befchränkten Raumes halber 
nicht verbreiten: . Ausfuͤhrliches cfindef. mon. Darüber; in seöher 
zen Werken, 3. B. bei Hagenbach, II 148 — Id. 
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Abbitte han ımb wurden ‚bana entweber verbannt ober 
zw jahrelangem Tragen bed Bußgewandes, „Sanbenito“ 
genannt, verurtheilt. Zwölf wurden verbrannt, nachdem 
fie vorher erdroffelt worden. waren, und Zwei lebendig 
den Flammen übergeben. Diefe Zwei waren: Agoſtino 
de Caçalla, ein Edelmann von großem Verdienſt, 
und Antonio Herezuelo, ein Mechtögelehtter aus 
der Stadt Zero. 
Bei Herezuelo's Hinrichtung begab ſich eine rüh⸗ 
rende Ecene. » Als der ftarke Mann, der flandhaft bie. 
Dualen der Folter ertragen hatte, zum Tode ging, fah 
er feine junge Gemahlin in dem weißen SKleide einer 
Bußfertigen, d. h. einer folchen, die auf ihr reuiges 
Bekenntniß hin freigefprechen worden war. Er warf 
ihr einen vormurfsvollen und traurigen Blick zu, che er 
den Scheiterhaufen beftieg. Leonore fonnte diefen Blick 
nicht vergeffen. Sie war erft 22 Jahre alt, -ald fie in 
die Gefängniffe der Inquifition gebracht wurde. Unge— 
wiß über das Schickſal ihres Gatten, hatte fie endlich 
dem Zureden ber Mönche nachgegeben und fih zu einem 
Widerruf ihrer Kegeret bewegen laffen. Aber jegt nach 
dem Anblide ihres Mannes, der ihre Kleinmüthigfeit zu 
mißbilligen fchien, ließ ihr das Gewiffen feine Nuhe 
mehr. Sie raffte fi zufammen, verwarf die Büßungen, 
die man ihr zumuthete, und gab ſich offen als eine Be⸗ 
Tennerin beffelben Glaubens zu erkennen, für den ihre 
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Batte den Jod aitt: te wurde wieder feffgendinmen, 
noch acht Jahre in den Kerkern hetumgeſchleppt und 
endlich 1568 auf dieſelbe Weiſe hingerichtet, wie Zehen. 

Ein zweites Auto⸗da⸗Fe fand ein halbes Jahr 
fpäter, im Detober 1859, ebenfalls zu Valadolid ſtatt. 
Diesmal wehnte ibm Philipp felbft bei, begleitet von 
feinem Sohne, feiner Schwefter und cmem glänzenden 
Hofſtaate. Auch diefes Auto-dase forderte mehre vor- 
nehme Opfer, darunter einen Edelmann von hohen Ans 
fehen und ausgezeichnetem Rufe, Ramens Den Carlos 
de Sefo, einen gebornen Staliener,- welcher wegen fei- 
ner großen Xalente und feines biedern, zuverläffigen 
Charakters von Karl V. in feine Nähe gezogen und 
mit dem befonderen Vertrauen des Monarchen beehrt 
worden war. Er farb mit dem Muthe eines Mannes, 
ber dem Tode oft ins Auge gefehen bat, und fein Bei⸗ 
fpiel ermunterte feine Freunde zu gleicher Standhaftige 
Seit. Bei diefer Gelegenheit war es, wo Philipp das 
düftere Wort ſprach: „er felber würde bereit fein, das 
Holz herbeisutragen, um feinen cigenen Sohn zu ver- 
brennen, wenn er ein folcher Ketzer wäre, wie dieſe.“ 
Diefes Wort Fam aus feiner Seele. Denn als fpäter 
(1568) fein Sohn Carlos den Plan faßte, der väter 
lichen Tyrannei zu entfliehen, ließ er ihn gefangenneh« 
men und im Kerfer — nad) dem Urtheil der Inqui⸗ 
fition — hinrichten. 


Uejhynliche Auto⸗da⸗Fe's fanden raſch nach einander 
in Sevilla, Madrid, Branada, Balencia und 
andern Städten ftatt. Die Neugläubigen wurden zu 
Hunderten in die Gefängniffe und von da auf bie 
Scheiterhaufen gefhidt. Vornehm und Gering, Frauen 
und Jungfrauen, unreife Zünglinge und zitternde Oreife, 
Alles mußte dran; Fein Rang, kein Alter, kein Ga 
fchleht wurde verfhont. Und fo erreichte Philipp I. 
wirklich feinen Zwei. Die Gemeinden in Sevilla und 
Valladolid, die beiden, Angelpunfte ber reformatorifchen 
Bewegung in Epanien, lösten fih auf, weil fie nicht 
mehr eriftiren konnten. Viele ihrer Mitglieder erlagen 
den Verfolgungen, Andere flüchteten. ins Ausland, bie 
Mebrigen verfchloffen ihre beffere Weberzeugung in bie 
erfchredte Brufl. Schon im Jahre 1560 konnte ber 
emporkeimende Proteftantismus in Spanien als völlig 
darniedergedrückt betrachtet werden. 

Er erhob fih nie wieder in diefem Lande. ber 
in Jahrhunderten tauchte dort auch kein freier, des 
Menfchengeifted würbdiger Gedanke wieber auf. 
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Siebentes Capitel, | 
Die Geuſen in den Riederlauden 
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ehr biefes ſi fi nd am 1 Deran 

Die abgefallnen Lande; 
Geflattett hat-die Aufruhrſahn 
Ay dieſem Nebelſtrande: 
Und dieſes iſt der Pfeilebund 
Und dies ſind die Provinzen; 
In diejgn Städten ſchaarten ſich 
Die Geufen um den Prinzen. 
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Anden. wit zu der Geſchichte des niederlänt iſchen 
Freiheitskampfes, der zugleich die Geſchichte der dortigen 
proteſtantiſchen Entwickelung iſt, übergehen, kommen wir 
zu einem der intereſſanteſten Punkte in dem Gemälde 
des ſechzehnten Jahrhundents. Denn gewiß iſt es ein 
bemunderungswürdiget Schauſpiel, ein kleines, verhältniße 
mäßig unbedeutendes Volt im Vollgefühle feines Rechtes 

Geſchichte der Reformation. 


WUWehghnliche Autso⸗da⸗Fe's fanden raſch nach einander 
in Sevilla, Madrid, Granada, Balencia md 
andern Städten ſtatt. Die Reugläubigen wurden zu 
Hunderten in die Gefängniffe und von da auf bie 
Sceiterhaufen gefhidt. Vornehm und Gering, Frauen 
und Jungfrauen, unreife Zünglinge und zitternde Greiſe, 
Alles mußte. dran; Fein Rang, Zen Alter, kin Ge 
fehlecht wurde verfhont. Und fo erreichte Philipp IL 
wirklich feinen Zwei. Die Gemeinden in Seyilla und 
Valladolid, die beiden Angelpunkte der reformatorifchen 
Bewegung in Spanien, lösten fih auf, weil fie nicht 
mehr eriftiren Eonnten. Viele ihrer Mitglieder erlagen 
den Derfolgungen, Andere flüchteten. ins Ausland, die 
Mebrigen verfchloffen ihre beffere Ueberzeugung in die 
erſchreckte Bruſt. Schon im Sahre 1560 konnte der 
emporfeimende Proteftantismus in Spanien als völlig 
darniedergedrückt betrachtet werben. 

Er erhob fi) nie wieder in diefem Lande. Aber 
in Jahrhunderten tauchte dort auch fein freier, bes 
Menfchengeiftes würdiger Gedanke wieder auf. 


. Sicbentes Capitel. | 
Die Genfer in den Niederlanden. 
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Seht, dieſch fi nd am n Desan 
Die abgefallnen Rande; 
Geflattett hat-die Aufruhrfahn 
Ay dieſem Nebelſtrande 
Und dieſes iſt dee Nfeilebund 
Und dies find die: Proditizen?- 
In diejsn Städten Ichgarten ſich 
Die Geufen um den Prinzen. 
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Inden— wit‘ zu der —8 des niederlãnt iſchen 


Freiheitskampfes, der zugleich die Geſchichte der dortigen 
proteſtantiſchen Entwickelung iſt, übergehen, kommen wir 
zu einem der intereſſanteſten Punkte in dem Gemälde 
Des ſechzehnten Jahrhundents. Denn gewiß iſt es ein 
bemunderungswürdiget Schauſpiel, ein kleines, verhältniß⸗ 
mäßig unbedeutendes Volk im Vollgefühle feines Rechtes 


Geſchichte der Reformation. 
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gegen die Heere, die Schäge, bie Staatskunſt eines maͤch⸗ 
tigen, weitgebietenden Monarchen in bie Schranken 
treten und endlich den Sieg davontragen zu fehen. 
Mahrlich, ruft Rotteck begeiftert aus, diefer Kampf ift 
einzig in der Weltgefchichte, und ob an einzelnen her⸗ 
vorftehenden Partien minder reich, als die Schlachten 
der fchmeizerifchen Eidgenoffen oder auch des alten Grie- 
henlands Heldenkriege gegen Die Perfer, dennoh — 

als Ganzes betrachtet — weit erſchütternder und erhe⸗ 
bender ſelbſt, als dieſe! 

Die ſiebzehn Provinzen der Niederlande, 
welche die Völkerſchaften der Belgier, der Frieſen und 
der Bataver umfaßten, beftanden aus 4 Herzogthümern 
(Brabant, Limburg, Luremburg und Geldern), 7 Graf: 
[haften (Artois, Hennegau, Flandern, Namür, Zütphen, 
Holland und Seeland), 1 Markgraffchaft (Antwerpen) 
und 4 Herrlichkeiten (Friesland, Mecheln, Utrecht, Ober- 
yſſel und Gröningen), welche verbunden einen blühenden 
Staat ausmarhten, der mit Königreichen wetteifern fonnte, 
An Blächeninhalt erftredite ſich diefer Landftrih nicht 
über 300 flandrifche Meilen, betrug alfo kaum den fünf: 
ten Theil von Stalien; aber er brachte feinem Beherr- 
ſcher nicht viel weniger ein, ald ganz Britannien feinen 
Königen trug, ehe diefe noch die geiftlihen Güter zu 
ihrer Krone ſchlugen. Denn auf ihm befanden ſich 
350 Städte, durch Genug und Arbeit lebendig, 56300 
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größere Flecken und endlich Dörfer, WMeiereien und 
Schtöffer ohne Zahl. Handel und Induſtrie hatten bie 
Einwohner wohlgabend gemacht und die Wohlhabenheit 
hatte Bildung, Kunfiliebe und BWiffenfchaftlichteit hervor» 
gerufen, fo daß mit der Blüthe des Landes jede Blü. 
the des Geiſtes erfchien. 

Diefe fiebzehn Provinzen, bewohnt von einem nüch⸗ 
ternen, mäßigen, arbeitfamen, ftrebenden und aufgeffärten 
Bolke, waren früher von kleineren Feudalherren beherrfcht, 
nachmals durd die Herzöge von Burgund vereinigt 
worden und 1477 durch Vermählung der burgundifchen 
Marta mir dem damaligen Erzherzog und fpäteren Kai⸗ 
fr Marimilian unter die Botmäßigkeit Oeſtreichs 
gekommen, jedoch unter der Bedingung, daß ihre eigen- 
thümlichen Rechte und Freiheiten ihnen aufrecht erhaften 
würden. Allein ſchon unter Marimilian’d Regierung 
hatte ſich die Unzufriedenheit geregt, welche einft die Ge- 
fangennehmung deffelben in der Stadt Brügge zur 
Folge hatte. Als nun aber Marimilian’s Enkel, Kaifer 
Kart V., die Niederlande mit Spanien zu verfchmelzen 
fuchte und fie 1548 fogar offen als ein mit demfelben 
unzertrennlic, verfnüpftes Land bezeichnete, mußte bei der 
völligen Werfchiedenheit der Nationalität und bei dem 
Einfluffe, welchen die Spanier auf das reiche und be 

triebſame Land zu üben begannen, fid) ein Gefühl des 
Mißbehagens erzeugen, das durch Karte feine Politik 
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gwar gemaͤßigt, aber nicht befeitige werben kennte, and 
das nunmehr unter Philipp’s despotifcher Regierung 
vollends in eine zur Empörung gereifte feindliche Stim⸗ 
mung des Volkes umfhlug Zu biefer politifchen 
Bewegung geſellte ſich bie religiöfe, die mit ihr Hand 
in Hand ging, weshalb auch hier, wie andermärts, 
die beiden Intereſſen vermifcht un mit einander ver- 
. wechfelt wurden. 

Was nun vor Allem bie religiöfen Bewegungen 
betrifft, fo darf vorerft nicht vergeffen werden, daß ſchon 
vor der Neformation in den Niederlanden fih Männer 
hervorgethan hatten, welche der Glaubensverbefferung 
in mehrfacher .Hinfiht den Weg bereiteten. Wir erin« 
nern nur an Johann Nuysbroch, an Thomas a Kem- 
pis, an Johann Weffel von Gröningen und an den ge- 
feierten Erasmus von Notterdam. Als fodann nad 
Luther's Auftreten die freiere Richtung überall mit Ener- 
gie hervorbrach, fand fie vorzügkich Anklang unter den 
Mitgliedern des Auguftinerordens in Antwerpen. Zwei 
junge Mönche diefes Ordens, Heinrich Voes und Jo⸗ 
hann Efch, farben fogar als die erften Bfutzeugen ber 
Reformation 1523 zu Brüffel auf dem Scheiterhaufen. *) 

Das. vergoffene Blut fruchtete indeß reichlich und 
brachte Viele zur Erkenntniß der Wahrheit. In Hol« 








") f. Luthers Reben, HI, 56. 
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kaab, Steland, Flanbern und Benbant bildeten ſich zahl⸗ 
reiche evangeliſche Gemeinden. Dazu kamen viele and 
Frankreich einwandernde Calviniſton und die aus Deutfch- 
land vertriebenn Wiedertäufer, Mit Unwillen fat 
Karl V. dies Sectentreiben. Er erließ drohende Edicte; 
er errichtete für die Widerſpenſtigen Scheiterhaufen; ja 
er fol während feiner ‚Lebzeiten in den Niederlanden 
über 50,000 Menfchen um des Glaubens willen haben 
binrichten laſſen. *) Wenn man dies liest, fo muß 
man ſich mit Erſtaunen fragen, warum niche ſchon da⸗ 
mals ein allgemeiner Abfall entfiand. Aber es ift hier- 
bei wohl zu berüdfichtigen, daß jene Edicte mit Bewil- 
ligung der Stände erlaffen worden waren und bie 
noch vorherrfihende Zahl der Katholiken ſich's gefallen 
ließ, daß gegen Abtrunnige vom Glauben- gewüthet ward, 

As aber Philipp II., ohne die Stände zu fragen, 
die beregten Edicte erneurrte, und zwar zu einer Zeit, 
wo der Samen der Neformation bereit in den Gemü⸗ 
thern des Volkes die ausgebreitetiien Wurzeln gefchlagen 
hatte, da erichien die weitere Vollziehung derfelben als 
ein Krieg wider die Nation und gab für alle Mifver- 
gnügte im Lande einen triftigen Grund oder wenigftens 


*) Hugo Grotius fpricht in rhetorifcher Uebertreibung von. 
100,000. — Unter den Hingerichteten ift der _ Iheoleg Johann 
de Bader (lohannes Pistorius) zu nennen, verbrannt im. 
Sabre 13925. 


374 


einen willemmenen Berwand ber Beſchwerbe ab. Wer 
eine gewünfehte Bebienftung nicht erhalten, wer irgend 
eine Zurüdfegung vom Hofe erfahren hatte, der wurbe 
jegt Bertheidiger ber Proteftanten. Auch bedrohten bie 
Edicte nicht nur die wirklichen SKeger, fondern felbft bie 
aufrichtigften Katholiten, indem fie ſchon ben mindeften 
Anfchein der Vorliebe oder Nachſicht für die neue Lehre 
mit harten Strafen belegten. Und bei bes Königs be 
kanntem Kegerhaffe war auf cine Milderung, felbft aus 
Gründen ber Klugheit, nicht zu hoffen! 

Um die Slaubensunterfuchungen durch neue thätige 
Werkzeuge zu beleben und zugleich die Zahl feiner An- 
bänger bei den Ständen zu verflärken, fhuf Philipp 
neue Erzbifhöfe und Biſchöfe, woburd er bie geifl- 
lihe Berfaffung bes Landes volllommen veränderte. 
Während es früher nur A Bischümer gegeben hatte, 
gab es jetzt 17, von denen 4 zu Ersftiften erhoben wur: 
den. Bergebens war das Widerſtreben der-Niederländer, 
vergebens ihre Berufung auf altwerbriefte Rechte; der 
Defpot ließ ſich nicht irre machen. Gerade jegt, wo 
daB tridentinifche Concilium bie Kirchendisciplin außer 
ordentlich verfchärft Hatte, war die Vermehrung ber Bir 
fhöfe für ihn von Wichtigkeit. Die Decrete jenes Con⸗ 
cils nahm er natürlich ohne weiteres. Bedenken an und 
lieg fie auch in den Niederlanden verfündigen. So follte : 
denn das Leben, das bisher Mittel gefunden, ſich ohne 








green Amang zu bewegen, unter ſcharfe Aufficht ge⸗ 
nommen und auf das Strengſte einer Form unterworfen 
werden, der es eben fich zu entziehen im Begriff fland. 

Dazu kamen nun ˖die übrigen Bebrüdungen und 
Eigenmädhtigkeiten, welche fich Philipp erlaubte. Den 
wefentiihen Beftimmungen ihrer Verfaffung nach, bildeten 
die Niederlande eigentlih eine Republit unter einem ſehr 
befchränkten monarchiſchen Haupte. Gelege, Kriegserklä- 
zungen, Steuern und alle wichtigen Gefchäfte hingen von 
der Bewilligung ber (aus Abel, Geiftlichfeit und Stadt⸗ 
gemeinden befiehenden) Stände ab. Philipp verlegte 
diefe Berfaffung, indem er entweder über viele Dinge 
die Stände gar nicht fragte, ober bie ihnen gegebenen 
Berfprechungen. unerfülle ließ. Ferner: die Verfaſſung 
beſtimmte, daß ausländifche Truppen fih nicht auf bie 
Länge im Lande aufhalten dürften; Philipp behielt feine 
fpanifhen Regimenter bei fi und drüdte mit ihnen die 
Provinzen. Ferner: Staatsämter follten nur von In⸗ 
ländern bekleidet werben; Philipp vergab die wichtigſten 
an Ausländer. .: &o berief er, um nur Eins zu erwäh—⸗ 
nen, den Burgunder Granvella und den Spanier Feria 
in den Staatsrat). Feria entfernte er zwar fpäter wie- 
der, aber Granvella blieb. oo 

Genug, Philipp chat Alles, um in kurzer Zeit ein 
zufriedenes, lebensfrobes - und gehorfames Volk in ein 
mißvergnügtes und widerfpenftigeö zu verwandeln. Als 





er daher nach dreifährtger perfönticher Verwaltung 1359 
Die Meberkande verließ, um fih nad) Sparten zu bes 
geben, befanden ſich diefeiben bereits in bedenklicher Auf⸗ 
zegung. Ein Sturm Fündigte fih von fern an, und ein 
Weib follte ihn beſchwoören, die Herzsohin Margaretha 
von Parma, Karls V. unchelihe Tochter. Ihr, der 
Mugen Halbfchwefter, vertraute Philipp bei feiner Abreife 
das Ruder der Regierung an. Doc, damit der ſchwa⸗ 
chen Frauenhand der männliche Beiftand nicht fehle, ftchte 
er ihr drei Etaatsmänner zur Eeite, ohne deren Rath 
fie nichts unternehmen follte. Es waren dies: der Graf 
von Barlaimont, der Nechhtigelehrte Viglius von 
Zuichem und der Cardinal Granvella, welcher legtere 
durch überlegene Geiſteskraft batd die ganze Macht an 
fih riß. 


Anton Oranvella, zum Unterſchied von feinem 





Vater Nikolaus „der jüngere” genannt, früher Biſchof 


von Arrıs, jest zum Ersbiihof von Mecheln und Metro 
politan der fämmtlichen Niederlande erhoben, war ein 
ſtaatskluger, gewandter, in Arbeit unermüdeter Mann, 
auch vielfeitig gebildeter "Gelehrter und Menfchenkenner, 
aber Ieldenfchaftlich und fanatiich: Wir haben feine ver 
derbliche Thaͤtigkeit ſchon unter Karl V. kennen gelernt. 
Er war es, der dem Landgrafen von Heſſen zum Ge 


faͤngniß verhalf), wie ex überhaupt bei allen Unter 


5) 1. S. 138 
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nehmuugen Des Laiſers die Hemd im Spiele Hatte. Mach 
Karl's Abdankung würbe ex der Rathgeber Philipp's, 
und als er von dieſem an Margarethen überlaffen wurde, 
machte er fi auch dieſer unentbehrlih. -Die Natur 
Hatte ihn gewiffermaßen zum Biplomaten gejchaffen. 
Seine glatte, faltenlofe Stirn, fein freundliches, ein- 
fchmeichelndes Lächeln, die anmuthige und doh unter 
würfige Haltung feines Körpers empfahlen ihn bei ben 
Srauen, feine Kenntniffe, fein treffendes Urtheik, feine 
geiftvolle Betrachtungsweife bei den Männern. Bon 
feinem Vater frühzeitig in die Geheimniffe der damaligen 
Politik eingeweiht und in Karl’s Schule zum vollendeten 
Staatötünftler herangereift, fonnte er bei Philipps Re 
‚gierungsantritt als die Seele des: Kabinets betrachtet 
werben. Aber einem Menfchen wie Philipp gegenüber, 
der, eiferfüchtig auf feine hohe Etellung, ſtets bereit war, 
unter feiner tyrannifchen Laune Jeden zu zermalmen, 
welcher fie veizte, durfte man nicht ungeftraft hervor⸗ 
ragende Eigenfchaften geltend machen. Mer herrfchen 
wollte, mußte feine Weberlegenheit zu verbergen voiffen, 
mußte feinen eignen Geift verkleinern, jein Genie bem 
Könige Teibeigen machen. Und dieſe ſchwere Kunft ver 
ſtand Granvella in hohem Grade, Er demüthigte fih 
vor Philipp bie zur niedrigften Kriecherei. Durch nichts 
verriet er die Unruhe feiner Seele; felten war Jemand 
fo vollkommen Herr feiner felbfi, wie er. Uber hinter 





diefem äußern Uinfchein von Gelaſſenhelt verbaug er einen 
glünenden Ehrgeiz und einen raffinisten Hochmuth. Ple⸗ 
beiee von Geburt, haßte er die Adelsariſtokratie umb ge 
fiel fib darin, fie feine Macht empfinden zu Laffen. 
Wie alle Minifter, liebte er die Herrſchaft, weil fie der 
Gewalt Straflofigkeit verfpriht. Er fühlte, dag der all 
gemeine Haf der Nation auf ihm laftete und daß er 
benfelben verdiente; aber er wußte auch, daß er ſich ge 
rabe dadurch in Philipp’s Gunft befeftigte, und darum 
war ihm feine Unpopularität eher lieb, als leid. Rüd- 
fichtlich der Ketzer hatte er acht fpanifche Grundfäge. 
„Man fol,” ſchlug er vor, „von Allen einen Eid über 
die Reinheit ihres Glaubens und ihre Unterwerfung unter 
die Kegergefege verlangen. Denen, welde diefen Eid 
verweigern, wird binnen 24 Stunden jede Waffe weg⸗ 
genommen unb ihnen aufgegeben, vor Ablauf von 14 
Tagen zwei Drittel ihrer Güter zu verlaufen und für 
ewige Zeiten ihr Vaterland zu meiden. Das übrige 
Deittel jener Güter fol zu frommen Sweden verwendet 
werden.” x 

Umfenft widerſetzte ſich der Etaatsrath den ſtrengen 
Maßregeln des Cardinals. Die mildere Stimme des 
Prafidenten Viglius wurde überhört, die Proteſtationen 
ber niederlãndiſchen Großen nicht beachtet. Das Glau⸗ 
bensgezicht. der Inquiſition ſchlug, wenn auch nicht 
tum der ſtreng⸗ ſpaniſchen, fo Doch in Der beſchränkten ita⸗ 








lieniſchen Ferm, auf niederlaͤndiſchen Boden Wurf 
und brennende Scheiterhaufen verzehrten- die Keper ‚aut 
Ehre Gottes.” Verzweifelnd fchrieben mehrere hochge⸗ 
ftelite Patrioten nad) Madrid und baten um Abbernfung 
des Cardinals. Unnüge Mühe! Philipp’s Tangjähriges 
Vertrauen auf den erprobten Diener konnte duch bie 
Anflagen einiger verbädhtigen Unterthanen nicht erfchüt- 
tert werden; ber König hielt den Minifter aufrecht. 

So herrichte Granvella fünf Jahre, unumfchräntt, 
verachtungsvoll und gefürdtet. Alle Aemter, weltliche 
und geiftfiche, wurden durch ihn vergeben; fein Gutachten 
galt gegen bie vereinigte Stimme ded ganzen Staats \ 
raths; felbft die Negentin fland unter feinen Gefegen. 
Unabläffig bemüht, auf den Trümmern der republikani⸗ 
fchen Freiheit die Eöniglihe Macht zu erheben, fcheute 
er Beine Härte, um zu biefem Ziele zu gelangen. Da⸗ 
durch fleigerte er aber endlih die Mißſtimmung des 
Volkes auf eine Höhe, die fagar die Regentin beforgt 
machte. Alle Schreien der Empörung und des Bürger 
kriegs traten vor ihre geängfiete Seele, und um nicht 
in ben Sturz des Verhaften vermidelt zu werden, untere 
flügte fie jege- felbft die Bitten der Nation um feine Ab⸗ 
berufung. Branvella ‚erhielt von: dem Schritte Marga⸗ 
rethens Kunde. Er fah, daß fein Fall nicht mehr auf 
zuhalten war, und da er wenigfiens mit Anftand fallen 
wollte, fo kam er felbft um feine Entlaffung ein. GSit 





wurbe ihm gewähet; denn Philipp wollte, wie e ſcheint, 
den Niederländern licher jept .eine Bitte großmuͤthig ge 
währen, als iänen- fpäter in einee Forderung nad» 
geben. Aber Granvella blieb nach wie vor in feiner 
Gunſt. Unter dem Scheine einer unbedentenden Beife, 
bon der er nächfter Tage wieder eintreffen würbe, verlief 
der allmächtige Minifter 1564 die Niederlande für immer, 
um von feinem Könige andesweit verwendet zu werben. 

Als der Abzug des Gefürchteten ruchbar ward, brad) 
ein unerhörter Jubel in Brüffel los, der fi) ven da 
über da6 ganze Land verbreitete. - Freudenfefle wurden 
gefciert; alle Noth ſchien vergeffen, und eine Zeitlang 
konnte die Regentin wirklich glauben, als feien die auf- 
geregten Gemüther beichwichtigt. Aber bald zeigte es fich, 
daß die Unzufriedenheit eines Volkes nicht duch Ent 
fernung ciner mißliebigen Perfönlichkeit, ſondern bios 
durch Aenderung der NRegierungsgrundfäge zu heben ift, 
Daran war indeffen unter Philipp nicht zu denken, und 
fo mußte in Kurzem die alte Verftimmung fich wieder 
der Herzen bemächtigen.. Der allgemeine Unwille reifte 
mehr und mehr einem gewaltfamen Ausbruche entgegen 
und fchon traten die Häupter des nahenden Aufitandes 
in den Borbergrund. Zu folcher Rolle ſchienen zumeiſt 
drei Männer — Naffau-Dranien, Egmont und Hoorn — 
fowohl duch Rang und Charatter, als durch die Liche 
des Veikes berufen. 





Wildelm von Naffau war im Jahre 1433 auf 
dem Behloſſe Dillenburg im Naſſauiſchen geboren, ber 
ättefle unter zwoͤlf Befchwifleen. Durch Erbſchafe fiel 
ihm das Fürflentyum Orange in Frankreich zu; dadon 
nannte er fih Prinz von Dranien. Bon feinen El⸗ 
tern in der proteftantifhen Gonfeffion erzogen, ließ er 
ſich fpäter von Kaiſer Karl V., an deffen Hef er früß- 
zeitig Fam, für die Lehrſätze der katholiſchen Kirche ges 
winnen. Karl, der Menfchenkenner, erfannte die ande 
gezeichneten Fähigkeiten des Jünglings und ließ es ſich 
angelegen fein, ihn durch hohe Achtungsbeweife an fein 
Haus zu Fetten. Er vertraute ihm einmal ben Ober 
befehl über das niederländifche Heer an; er machte ihn 
zum Statthalter von Holland und Seeland; er beaufe 
fragte ihn mit Weberbringung der Kaiſerkrone an feinen 
Bruder Ferdinand; er ftügte fich endlich auf feine Schul 
tern, als er Abſchied von feinen flanvrifchen Unterthanen 
nahm. | 

ber die Gunft, welche Wilhelm Bei dem Vater 
genoffen, vererbte fich keineswegs auf den Sohn. Phi 
lipp beftätigte ihm zwar die Statthalterſchaft von Hol 
fand. und Seeland und fügte die von Utrecht hinzu, war 
aber durch nichts zu bewegen, ihm die Oberſtatthalter⸗ 
ſchaft über die geſammten Niederlande zu ertheifen. 
Wilhelm hatte früh das Unglüd gehabt, den Argwohn 
des Defpoten rege zu machen. In Folge des Friedens 
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von Chateau⸗Cambreſis *) war er als Geißel nach Frank⸗ 
xiich gekommen und hatte hier durch die Unvorfichtigkeit 
Heinrichs H., der mit einem Vertrauten des Könige von 
Spavien zu fprechen glaubte, den ſchaͤndlichen Plan bei⸗ 
der Fürften erfahren, den SProteftantismus ihrer Länder 
mit Hülfe der Inquiſition zu erfliden. Diefe wichtige 
Entdedung war von dem Prinzen feinen Freunden in 
Brüffel mitgetheilt worden, aber die Briefe, die er darüber 
gewechfelt, dem Könige von Spanien in die Hände ge 
fallen. Daher das Miftrauen Philipp’s, das nachmals 
durch Dranien's Oppofition gegen Granvella weitere Nah⸗ 
zung erhielt. 

Wilhelm von Dranien gehörte — um der fchönen 
Schilderung Schiller's zu folgen **) — zu den hagern 
und blaffen Menfchen, wie Gäfar fle nennt, Die des 
Nachts nicht. fchlafen und zu viel denken. Die ftille 
Ruhe eines immer gleichen Geſichts verbarg eine gefchäf- 
tige, feurige Seele, die audy die Hülle, Hinter welcher 
fie fchuf, nicht bewegte und ſowohl der Liſt, als der 
Liebe unbetretbar war, einen vielfachen, fruchtbaren, nie 
exurüdenden Geiſt, weich und bildſam genug, augenblick. 
lich in alle Formen zu ſchmelzen, bewährt genug, jeden 
Glückswechſel zu ertragen. In der Kunſt, Menſchen zu 


*) Geſchloſſen am 3. April 1559. 
**) Sefchichte des Abfalls der verein. Niederl. 9O—92 (Fi. 
Yusg. 1838). 





durchſchanen unb Herzen zu gewinnen, gab 23 keinen 
größeren Meifler, ats Wühelm. Richt daß er, nach der 
Weiſe des Hofes, feine Rippen cine Knechtichaft bekennen 
ließ, die das flolze Herz Lügen ftrafte, fondern weil er 
mit den Merkmalen feiner Gunft und Verehrung weber 
karg noch verfchwenderifch war und durch eine kluge 
Wirthfchaft mit Demjenigen, wodurh man Menfchen 
verbindet, feinen wirklichen Vorrath an diefen Mitteln 
vermehrte. So langfam fein Geift gebar, fo vollendet 
waren feine Früchte; fo fpat fein Entſchluß reifte, fo 
flandhaft und unerfchütterlich warb er vollftredt. Den 
Dan, dem er einmal als dem erften gehuldigt hatte, 
konnte fein Widerfiand ermüden, feine Zufälle zerftören; 
denn alle hatten, noch ehe fie wirklich eintrafen, vor 
feiner Seele geflanden. So fehr fein Gemüth über 
Schreden und Freude erhaben war, fo unterworfen war 
ed der Furcht; aber feine Furcht war früher da, als die 
Gefahr, und er war ruhig im Tumulte, weil er in der 
Ruhe gezittert hatte. *) 

Wilhelm zerftreute fein Geld mit Verſchwendung; 
aber er geiste mit Secunden. Die Stunde der Tafel 
war feine einzige Feierflunde; aber diefe gehörte feinem 
Herzen auch ganz, feiner Familie und der Freundſchaft. 

*) „Ruhig in flürmenden Wogen” (saevis tranquillus in 
undis), das war fein Wahlſpruch und das treue Bild feines 
Weſens. Hagenbach, IM., 156. 


Bm beſcheidener Abzug, den er dem Vaterland machtel 
Her verklärte ſich ſeine Stirn beim Weine, ben ihm 
froͤhlicher Muth und Enthaltſamkeit würzten, und bie 
ernfie Sorge durfte hier die Jovialität feines Geiſtes 
nicht ummölften. Sein Hausmwefen war prächtig; der 
Glanz einer zahlreichen Dienerfchaft, die Menge und 
das Anſehen Derer, die feine Perfon ungaben, machten 
feiren Wohnfig einem Fürftenhofe gleih. Kine glän- 
zende Gaflfreiheir, das große Zaubermittel der Dema- 
gogen, war die Göttin feines Palaſtes. Fremde Prin- 
zen und Gefandte fanden hier eine Aufnahme und Be 
wirthung, die Alles übertraf, was das üppige Belgien 
ihnen anbieten konnte. Aber biefe Berfchwendungen 
erhielten den Glanz feines Namens bei dem, Volke, dem 
nichts mehr fehmeiche‘t, als die Schäge des Vaterlandes 
vor Fremdlingen ausgeftellt zu fehen, und der hohe 
Gipfel des Glücks, worauf er gefehen wurde, erhöhte 
ten Werth der Reutfeligkeit, zu der er herabflicg. Nies 
mand war wohl mehr zum Führer einer Verſchwörung 
geeignet, als Wilheln „der Verſchwiegene“ (nelchen 
Beinamen er wegen feines verfchloffenen Wefens führte). 
Ein durchdringender fefter Blick in die vergangene Zeit, 
bie Gegenwart und die Zukunft, ſchnelle Erfaffung ber 
Gelegenheit, eine Obergewalt über alle Geifter, unge 
beure Entwürfe, die nur dem weit entlegenen Betrachter 
Geſtalt und Ebenmaaß zeigen, kühne Berechnungen, bie 
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an deusiaugen Kette der :Zrbimft: Iimieiterfpkiiein jan, 
dem. uhter der Aufficht einen orleudgerer " und. Treievn; 
Tugend, dig mit: feflene Tritte auch quf WB uch 
‚wandelt. 

in. Menſch, wir dieſer, Foänte feines ganıen 
Zeitalter: undurchdtinglich bleiben‘, aber nicht. ber mie 
trauiſchſten Geiſte feines Jahrhunderts, Phiulihn dene 
Zweiten. Kein. Eterblichrer flößte diefem inehr Haß und, 
Furcht ein, air Dranien, in dem er inſtintrartig ſeiien 
gefäͤhrlich ſten Feinde erkannte. 

Von nicht minder edlem. Etamme, ats Wilhelm, 
und: äußerlich: vom: gleicher: Bedeutung war Samoraf,' 
Graf vn Egm'ont, Prinz. von. Saure, ein Abkömm- 
ling. der Herzöge vom eltern: Eeine Vermählung mie 
der Herzogin Sabina von. Baltın: ‚erhöhte noch den 
Glanz ſeiner Gebutt und made. ihn durch wichtige Ber⸗ 
bindungen. mädtig. Karl V. hatte ihn ſchon 1545 in 
Utrecht zum Nitter des golbnen: Bließes geſchlagen. 
Die Kritge bij Haiferd waren die: Schule ſeines Ruhnis, 
und die. Schlachten von Saint⸗Quentin and: Gras: 
velingen,. die ex: gegen die Franzoſen gemann, Minze: 
ten feine: :Echläfe mit . smvemingkihen. Siegeölsthter. 
Die karge Dankbarkeit Phiippia machte ihn zum Etatt⸗ 
halten: won Flandern unit Artus, verweigerte if aber: 
hartnädig die Oberſtatchalterſchaft der Riederlande, weite: . 
die einzig: würdige Belehnung fo. giämenben „Berbiengte. 
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zu fein ſchien. Gerade wie bei Dranien, waren ce eben 
feine Borzüge und die feurigen :Miimfche der Matten 
für feine Erhebung rl welche ign von jenem Poſten au 
fchloffen. et 

Was feinen Cheratter betrift, fo war derſelbe 
eben fo heiter und offen, als der Oranien's ernſt und 
verfchloffen war. Ein Geheimniß gehörte Allen, febald 
es fein war. Genial als Krieger, wohlwollend als Privat 
mann, liebenswürdig. als Menſch, brachte er feinem 
töniglicden Gebieter, feinem WBaterkande und feiner Fa⸗ 
milie fein treues, liebevolles und im Grundton helles, 
wenn auch manchmal von. Gemittern der Sinnlichkeit 
überwalltes Gemüth dar. Nicht wie Dranien mit dem 
Scharfblick des Politikers ausgeflattet, lebte er zum 
Theil in der bunten Melt der Täufchungen, kaum am 
Ende feinee Bahn durch Schmerz die Lichthöhen.. der 
Erkenntniß erreihend. Sein feiner Geift, feine Leu 
feligkeit, feine Eitelkeit voll Grazie und- fein von Ball 
fucht freier Patriotismus verſchafften ihm bei Vornehm 
und Gering eine Beliebtheit, deren Glanz er unverdroſ⸗ 
fen und felbfigefällig : behauptete. . E8 freute ihn, der 
Abgott des. Volkes zu ſein und augleich. in der Gunſt 
des Monarchen zu ſtehen. Zmifchen beiden zu wählen, 
wäre ihm unmöglich -geivefen; denn er mochte weder bie 
Liebe des einen, noch die Gnade des andern entbehren. 
om Blüde verwöhnt, fah er die Zukunft nur in dem 








magiſchen Spiegel einer verfihönernden Phantaſie. Nie 
beſchlich vie Beſorgniß fein Herz, daß Tih fein. Schickſal 
jemals wenden tönne. Wie hätte er auch den Genüfe 
fen des Reichthums, den Annehmlichkeiten der Eleganz, 
all den taufendfachen Gewohnheiten eines prächtigen Lee 
bens zu entfagen vermochte! Schon der Gedanke daran 
erregte ihm Grauen; darum hielt er ihn ſtets fo fern als 
möglich. Diefe Liebe zu Leben, Eigenthum und Lebens⸗ 
genug war es auch, die, verbunden mit ciner zärtlichen 
Furcht für feine Familie, die Schwingen feines patrio⸗ 
tifhen Eifer flugte und die Staͤrke feines Willens laͤhmte. 
Obgleich vol Much, fehlte es ihm durchaus an Kühne 
heit. Er wollte das Gute, aber nicht mit Kraft; ee 
ließ fi auf halben Wege durch Schmeicheleien Eödern 
und mit Verfprehungen abfpeifen. Jene leidenfchaftliche 
Beharrlichkeit; jenes Feuer in Liebe und Haß, welche 
den zum Herrfchen gebornen Menſchen doppelte Macht 
verleihen, befaß er nicht. Gleichwohl‘ war er trog- der 
Räfftgkelt feiner Wünſche fühle, in einem gegebenen 
Augenblide viel Zeftigkeit umd Schwung zu entwideln, 
wie bie Frauen, deren gewöhnliche Weichheit und Nerven 
reisbarkeit er hatte. Im Ganzen genommen, fland er 
unter Otanien, obwohl: er durch feine äußere Erſchei⸗ 
nung denfelben verdunkelte. Dranien war ein’ großer, 
Egmont nur ein tafentvolle Mann, Dranien ein Büs- 
ger der Welt, Egmont nur ein Niederfäner: 





Und nad dieſenn Mufter ungefähr fieten die Maaß⸗ 
regeln aus, die er in den Niederlanden zu freffen gefon 
nen war. „Er wolle*, ſchrieb er an die Dberftätthalte- 
rin Margaretha, „lieber taufend Leben verlieren, als nur 
einen Buchſtaben an den Glaubensedictn ändern laf 
fen. Statt die Beftrafung der Ketzer zu mildern ober 
aufzuheben, Tolle man vielmehr überlegen; wie diefe 
Etrafen zu fchärfen wären, damit endlich die Ausgelaf- 
fenheit gezähmt und das Uebel mit der Wurzel ausge: 
rottet werde. Doch auf Eins wolle er’ hierbei aufmerk: 
fam machen. Da er aus dem Berichte des Grafen von 
Egmont vernommen, daß die öffentlichen Todesſirafen 
der Keger diefen nur Gelegenheit gäben, mit einem toll 
kühnen Muthe zu prahlen und den gemeinen Haufen 
durch einen Schein von Märtyrerruhm zu bethören, fo 
fole man darauf Bedacht nehmen, ‘wie Diefen Hinrid- 
tungen mehr Geheimniß zu geben und den verurtheil⸗ 
ten Ketzern die Ehre ihret Standhaftigkeit zu entrei⸗ 
fen fei.* 

An der That ward diefer abfcheufihe Wink in Aut. 
führung gebracht. Die Hinrichtungen 'wutden Hinfort 
nicht mehr - öffentfih, fondern im Geheimen vollzogen, 
was man dadurch bewerkſtelligte, duß Man den Kopf 
mit den Knieen zufammenband und die Ver— 
urtheilten in’ großen Waſſerkufen erfäufte. 
GSine allgemeine Erbitternng bemächtigte ſich ber 
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Gemäther, und in Antwerpen. grregten die Proteftanten 
einen Tumult. Niemand aber litt empfindlicher dabei, 
als Graf Egmont. Getäufcht durch die fsheinbare Güte 
Philipp's, hatte er nach feiner Rückkehr in’s Vaterland 
die frohe Nachricht von der glüdlichen Sinnesänderung 
des Monarchen überall verbreitet, und jegt mußte er erfah- 
sen, daß die von ihm an die Oberfiatthalterin überbrady- 
ten Befehle gerade das Gegentheil der Töniglichen 
Berfprechungen enthielten. „Diefes Wohlwollen alfo*, 
befchwerte er ſich laut -und bitter, „war nichts als ein 
Kunftgriff, mic) dem Epotte meiner Mitbürger preiszu- 
geben und meinen guten Namen zu Grunde zu richten. 
Was bleibt mir anderes übrig, als durch meine Zurück 
ziehung von den Gefchäften öffentlich darzuthun, daß ich 
on diefer Wortbrüchigkeit Leinen Antheil habe?” 

Bald kam es noch beffer. Philipp erlag — ver- 
fennen wir es niht — einer zwingenden Nothwendig- 
keit. Haͤtte er den Niederländern Zugeftändniffe gemacht, 
ſo würde man deren auch in Spanien gefordert haben, 
wo er fie niemals gemähren konnte oder wollte. Genug, 
gegen Ende des Jahres 1565 erfolgte ein Edict, daß 
alle vorhergegangenen an Strenge übertraf. „Was für 
eine Auslegung auch der. Graf ‚von Egmont”, lautete 
es, „den mündlichen Aepßerungen des Königs gegeben 
babe, fo wäre ihm nie, auch nicht einmal von weitem, 
in ben Ginn gelommen, nur das Mindefle an den 





Stesfbefeblen au aͤndern, ‚hie. ber Kaiſer, ſein Mair 
fhon wor.fünfunddreißig Jahren in. den Vrorinzen aub- 
geihrisben habe. Diefe Edicte, befehle er alfe, foltm 
fortan auf das Strengſte gehandhabt ‚warden, die Im 
quifition von dem, weltfiben Arme die thätigfle Unter 
ſtützung erhalten ‚und die Schlüſſe ‚ber. tridentiniſchen 
Kirchenverſammlung unwiderruflich und. unbedingt in 
allen Provinzen ſeiner Niederlande. gelten, .. Ohne Rück 
fiht auf etwas Menſchliches, feſt furchtlgs und von Lei⸗ 
denfhaft frei, ſolle die Inquifition ihren. Weg wandeln 
und weder vor, noch hinter ſich ſchauen. Er genehmige 
Alles, fie möge fo weit geben, als fie wolle, 
wenn fie nur das Aergerniß vermiede.“ 

Es lag am Tage, daß hierdurch die Gährung in 
der Nation zum Ausbruche getricben werden mußte, 
Der Staatsrath verkannte die ‚drohende. Gefahr nicht 
und wollte daher anfangs,. auf den Vorſchlag des Bra 
fidenten Biglius, von der Publication des königlichen 
Erlaffes ganz abſehen. Aber Wilhelm von Dranien, 
der eine Entſcheidung wünſchte und fein. Volk jetzt für 
reif genug, zum, Miderftande hielt, drang unser, allerlei 
Vorwänden darauf, daß tie Willensmeinung des Mon 
archen veroͤffentlicht würde. Es geſchah, und. die Wir 
tung zeigte ſich ſofort. Die vier Hauptſtädte Brabantt, 
Löwen, Brüfjel, Antwerpen und Herzogen 
uf, proteflirten feierlich gegen. die Ausführung dat 


Bererdnung; aufruthreriſche Flugſchriften durchliefen 58 
Land; die Unterſtatthalter machten dringende Gegentot 
ſtellungen. Oranien ſelbſt erklärte nunmehr: „Ohne ee 
nen. Bürgerkrieg zw entzünden, ſei es jetzt ſchlechterdingd 
unmöglich, den Befehlen des Königs nachzukommen. 
Würde aber dennoch darauf beſtanden, fo müſſe er bitten, 
feine Stelle mit einem Andern zu befegen, der den Ab⸗ 
fihten Seiner Majeſtät mehr entfprähe. Denn ba ter 
dermaligen Lage der Sachen bliebe ihm feine andere 
Wahl, als entweder dem Könige ungehorfam zu fein, 
oder feinem Vaterlande und fich felbft zum Rachtheile 
zu handeln." Und dem Worte die That gefellend, trat 
er mit dem Grafen Hoorn aus dem Staatsrathe und 
309 fih in feine Stadt Breda zurüd, Seine Operation 
verrieth den Meiſter. Indem er erft die Veröffentlichung 
des Madrider Blutbefehls durchgefegt, dann aber Die 
Unausführbarfeit deſſelben nachgewieſen, hatte er den 
toppelten Zweck erreicht, die fpanifche Tyrammei zugleich 
verhaßt und lächerlih zu machen. 

Der Augenblid zum Handeln war gefommen; das 
fühlten Alle. Um num den rahenden Stürmen eine cms 
centrirte Macht entgegenzufegen, galt es vorerfl, einen 
Mittelpunft der Einigung zu ſchaffen. Einige fühne 
Edelleute unternahmen es, den Anftoß dazu zu geben. 
Im November 1565 traten Elf derſelben in Brüffel 
zufammen und fchloffen ein Bündniß, zu dem Zwecke, 


Hub erabſcheuungewrdige. Dericht ber Inquififion Ta 
den Riederlauden nicht aufkommen zu laffen, jeder Re 
Sigionsserfolgmg Widerſtand zu: leiften ,- fi; gegen alle 
Angriffe beisaftehen :und, falls Einer verhaftet: würde, 
demfelben durch jedes erlaubte Dlittel feine Freiheit wie 
der zu ‚verfchaffen. Diefes Bündnif ward feierlich bes 
ſchworen und der Bundescd hieß der Compromiß.“) 
In demſelben wurde die Inquiſition trefflich charakteri⸗ 
firt als „ein Gericht, das allen menſchlichen und. goͤttli⸗ 
chen Gefegen zumiberlaufe und alle barbarifchen An- 
ftalten des blinden Heidenthums an Unmenſchlichkeit hin⸗ 
ter fich Laffe, das den Inquiſitoren jede andere Gewalt 
unterwürfig mache, die Menfchen zu einer immerwaͤhren⸗ 
den Knechtfchaft erniedrige und dürd feine Nachftellun« 
gen ben rechtfchaffenen Bürger einer ewigen Todesangſt 
ausfege, fo daß es einem Prieſter, einem. treulofen 
Freunde, einem Spanier, einem fchlechten Kerl übekhaupt frei 
ftehe, ſobald er nur wolle und wen er wolle, bei diefem 
. Gerichte anzuflagen, gefangen fegen, verdammen und hin⸗ 
. zichten gu: daffen, ‚ohne daß es diefem vergönnt fei, ſei⸗ 
new. Ankläger zu erfahren oder DBeweife: von. feiner. Un- 
ſchuld ga» führen.“ ja Ki BAG | Fo) Ban 5, Er he 
Der Erſte; welcher ‘die Bunbesformet —** 
Ba en ee 


9 Golhptondfisum se gegenfeitiges Beefpreien, "Heberein- 








war Philipp von Marniz, Der non Saint⸗Al- 
Degonde. Mann: folgten bie Uebrigen: Hei nvich nom 
Brederode, Ludwig von Raffan, zwei Grafen von 
Bergen, zwei Grafen von Battenburg, ber Graf 
von Ruilemburg, dee junge Öraf Karl von Manss 
feld, der Wappenkönig vunzgeldben Vließe von Dame 
mes und, Sodann von Marie, Hert. yon. Thou 
route. te 

Als dies: geſchehen war, beiten r ch bie Verbunde⸗ 
nen, Genoſſen gu werben, um: durch größtmögliche Aus⸗ 
dehnung ihrer Verbrüderung eine etwaige Beſtrafung 
unmoͤglich zu machen. Sie ließen den Compromiß in 
mehre Sprachen überſetzen und Ahnell durch alle Pro⸗ 
vinzen verbreiten. Große Gaſtmaͤhler wurden gegeben 
in Brüſſel, Breda und Hoogſtraten. Bei dieſen 
Gelegenheiten gewann der Bund Hunderte von Mitglie⸗ 
dern. Die Theilnahme: vergrößerte ſich von Woche zu 
Mode, vor Menat zu Monat; fo daß in. kurzer Frift 
nicht nur der größte Theil bes Adels, fondern auch viele 
- Kaufleute, -Prtefter und- Handwerker beigetreten waren. 
Ehe fih die Negentin noch recht : von; ihran  Schredien 
erholt hatte, zählte der Compromiß fihen. seine Unzahl 
yon -Uterfchriften;»Darukter 'einige -taufend2adlige. Die 
Edelteute, ohne Unterfchied der Religion, fühlten ſich In 
jenen Tagen zumeiſt zu: Schügern der Nation berufen. 
Sie machten die Bolksfache zu ihrer eignen und bewie⸗ 





fen ven Gewaltftreichen der Reäterung gegenüber eitleü 
Murh, der nicht vhme Selbſtaufopferung war. *) 

Was: die drei!‘ großen’ "Pitrtoten"- anfängt, "Yo 
Tonntedie Seellung Yerfeibint zu bem Balide nat eint 
paffive “fein: Egmonthielt "fh gan; Fern. Dranien 
und Hoorn dagegen waren init der Sache höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich einverftanden, vbwohl fie den Compromiß auß 
leiht begrrifliden Gründen nicht unterſchrieben. Dem 
Gaſtmahle in Breda wohnten alle Drei bei, über viel⸗ 
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rn Dan dat, Die Bevezgränke ihrer Oppofision mit i in 
veraͤchtlicher Selbſtſucht und gemeiner Leidenſchaft geſucht. Aber 
mag es ſein, daß Einzelne der Verbundenen, wie die Schlech⸗ 
teren von Catilina's Gefährten, bie Wieverherftellung ihres 
durch Verſchwendung gertrümmerten Glückes von der Zerrüt: 
tung der. Nepnbliß-er.rartetens mag es fen, daß Biele dabei 
mehr dem Privarpafle,. dan Eitelkeit, der Nadıe, als vatrioti⸗ 
ſcher Eingebung gehorchten: dag, Meifte von Dem, was fie tha⸗ 
ten, hätten gleichwohl Alle thun mögen auch bei den reinſten 
Motiven. Die allgemeine Bedraͤngniß des Baterlandes, die 
äußerfte Gefahr für Freitfeit und Recht, die furchtbar ſteigen⸗ 
den Schrecken ter Thrannei mahnten alle Guten und Zapferie 
anf zur Behauptung ver ‚Berfaffung:umd der. avigen Menſchen⸗ 
rechte. Laßt und den Adel verdammen, ‚wenn er 7—, wie leider 
nicht felten geſchehen — mit dem Throne ſich verſchwor zux 
Erdrückung der Gemeinen; aber verkuͤnmern wir ihm den 
Nuhm der Vaterlandsliebe nicht, wo er einmal sum Bote 
und zum Mechte geftanden! Notte, VH., 189. 
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wahr, ſie ‚fanden. ſich zufallig dahei ein, Hier kam Die 
Frage in Anregung, -ob: man. fih bapaffact ader unbe⸗ 
waffnet wit einer Rede. oder- Bittſcheift am die Megen- 
tin wenden fole. Hoorn und Dranien wurden zu Rich 
tern aufgerufen, und fie entſchieden mit Eluger Berüds 
fiihtigung_ der. Umflinde für den Weg der Befcheidenheit 
und Unterwerfung. Man. beichlok alfo, unbewaffuet 
und mit einer Bittſchrift einzulommen, und beftimmte 
einen Tag, mo man in. Brüffel zufammentreffen. wollte, 

Die Regentin war, ale fie von dem Vorhaben 
hörte, anfangs unfhlüffig, ob fie den Deranziehenden 
die Share fchließen oder fih durch die Flucht retten follte. 
Doch Barlaimont's Vorſtellungen - machten fie andern 
Sinnes und gaben ihrer Seele Feftigkeit, fo daß fie ru⸗ 
big das kommende Greigniß zu erwarten. befchlof. Es 
war zu Anfang Aprils 1566, als die Verbündeten, 
zweihundert. erde flark, in Brüſſel anlangeen. Ders 
ſtärkt durch den Anhang, den fie in diefer Stadt hatten, 
zogen fie am 5. April, 3—400 an der Zahl, unbewaffe 
net und regelmäfig in, Glieder. geordnet, zum Palaſte 
der Oberflasthalterin, : Margaretha entfärbte fi, als fie 
den flutttichen Zug, umfluthet von der ‚zahlreichen Be⸗ 
pölßerung der Hauptſtadt, ankommen ſah. Batlaimont, 
ber neben ihr fland, bemerkte ed, und. um ihr Muth 
einzuflößen, flüfferte er ihr zu:. „fie möge ſich doch nicht 
vor einem Haufen Bettler (Gueux) fürdten.” Gin 
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imbefomenes‘ Wort, welchee zu Ohren drang, fie‘ u 
es wie“ beſtlumk warttd as tan 

Graf Briderodt moaͤchte Weil Gprecher, dee Shan 
und überreichter Vie Bliſſchrift) deren Inhakt im Mefent- 
lichen dahln "ging, Haß man nie’ meutich erfaffenen Biut⸗ 
ebfete rohen Taffen, "die Inqutfttivn außer Wirkfamkeit 
fegen und eine allgenidine: Eräridevetfammlung einberu⸗ 
fen möge. Wie Negentin beſchied die Velbundenen auf 
ben folgenden Tay, um die Antwort auf the Geluch ab» 
auhbfen. vor ir: ce Tg 8ıe: te 

= Yır 6 April 1566 eefihienet De "tropigen Witt- 
fteller In "dbefdemfelber Rufinge; aber in noch größerer 
Anzahl: wieder vor Margarethen, wit die verfprochene 
Reſolution in Empfang zir’Achmen. Sie wat un den 
Hand der Wirefchrife gefchtteben undaunehtelt Mode Feine 
beftinimte -Berfiherung „>rfontuen ned DIE Aatſichtn doß 
man die" Befehke des KRöonigs mit mödlichſter Schönung 
uiid hahdhaben werde; genitgte uber Hear Ver⸗ 
foren! era Dip a ME wenigſtens o ihrerWe⸗ 
rechtigung du in Beh Bien unerkaumter aam 
eb Ja chem Ganzeili aux Bakaufsäh) die verwegenern 
Mine dre Bundes·miuter eineen unſchuldigen Maske fo 
fange zu verbergen/bis et genugſame zu NE gekom⸗ 
men ſein würdenum Ahr ſemmeni wahrtn Achte zei⸗ 
gen zu-rkent - 

Ehe die Patrioten Brüffel verliehen, gab ihnen 
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Beederode ned) im Ruilunburgiidgen Palaſle ein große 
Adichiedsfeft. Gaſtmaͤhler hatten dem Vunde ‚feinen Ur 
fprung gegeben; nm Baftmahl--follte: iur Ferud und 
Bollentung verleihen. „Ueber: IND: Verfonen- wann zu⸗ 
gegen; die Noth des Vaterlandes bildete das AThema des 
Tiſchgeſpraͤchs; „ber Wein entfeſſelte die Zungen. Da 
wurde -- unser: Anderm ber verachtlichen Aeußerung des 
Staatsraths Barlaimont gedacht, und Einem von ben 
Anweſenden fiel es ein, ben, Schinpfnamen : „Bettler * 
in einen Ehrennamen zu verwandeln und mit hochge⸗ 
ſchwungnem Glaſe zu-eufen: „Kirant-lestgusun‘““ Der 
Zoaft:fandn bei deni-erhigsen: Semüthern · Anklang, und 
„SE beben die Beufen!“ tönte es -bald von einem 
Ende des: Saales zum andern. 

Nach aufgehobener Jafel erſchien ODurerede mie 
eimer Tofche,wie bie herumzichenden Pilgernund Vettel⸗ 
mönhe- fe Damals: trugen, hings ſie um dem Hals/ tuane 
bier Befandheit - Dar ganzen Kafll:- aus: einem. :Höfgernen 
Becher, dankte Allen Für ihren Beitritt gun: Bunde und 
yerfiherte: unten hohen Becheuerungen, daß er fün chen 
unter, ihnen bereit Heheordus und Mint.igu wagen; -Ulle 
riefen met lauter: Bitimme ein Gleitches;det Becker ging 
indes Ruben Serum und Jeglicher ſprach, indem er 
ihn an ben: Mund ſetzte, daſſelbe Gelübde nad. : Dee 
Lärm, den diefe Scene verurfachte, zog den Prinzen von 
Dyanien, die Grafen von Egmont und von Hoorn, die 
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der Anfall fa chan varbeifichete. in. Dat Dank, von Henn 
Brederode, al Wiuh IRA Hauſe, zugacſtũm auf u 
Keinen. und ein Glaß misginfie. iS. LET 

Hierhei blich xo nicht. Bas man, im, Panfihe: be 
fehloffan ‚hatte, führte man. nüchtern aus. Dy6,. Daſein 
feiner Beishüger mußte, dem, Valfg .veringficht ‚md. ‚Der 
Gifer der, Partei, Dugh,..in, ſichtbareqh, Zeichen in 
Athem schalten werden. AU asb, xo ‚Fein nbefleres 
Mittel, als den Namen, der, Geu fen öfirufiih sur Schau 
zu tragen und, hie ‚Zeichen der Verbrüderung davon zu 
entiehnen, Der Bettelfg, wurde yon, mm ‚gm das Ah⸗ 
zeichen. Aller, Dig, zum Hunderiden Heuſen athoͤrten· n 
wenig Tagen winwelte ‚bie Stgdt Vzuifſeh van, oſchgz auen 
Kleidern, wie man fie an Bettelmönchen und Büßenden 
fh Die ganze Familie eines Verſſchwornen gps dem 
Hausgeſinde warß fh. in..biefe, Ordengtrachf,  Girige 
führten hölzerne, Schlüffen,, mi dünnem, Sjlbyeblech 
übersogen, eben. ſolche Vecher ader auch; Diefiey,; Eyrz. den 
ganzen Hausrath der Bettzlexzunft, an ben Büten ader 
liefen fie an dem Gürtel hexunterhängen. Um den Hals 
hingen fie eine golbenn. oben ‚Flherne. Münze, nachher. der 
Geufenpfennig genannt; meit., dem Bruftbilpe des 
Hönigs und der Umſchriſt: Dem Könige getren 
(verſteht fich, fa lange er. nach deu Geſcten regiert) bis 
sum Bettelſacke! 

Co. war der Name der Geufen ein ähnlicher Page 








teiname in den Niederlanden gewerben, wie ber Name 
der Hugenoiten in Frankreich, nur mit dem Unterfchiede, 
dag der Beufenbund kein eigentlich proteſtantiſches 
Dündnif war. Seine Mitgieber ‚gehörten groͤßtentheils 
zur katholiſchen Kirche. ‘Aber dieſe "Rathofiken ’ haften 
die fpanifche Inquiſition und die paͤpftliche Gewiſſensty⸗ 
rannei mit derfelden Gluͤth, wie die Proteſtanken. Um 
Proteſtanten zu fern, fehlte ihnenan Ende’weiter nichts, 
als der Name; der That nad waren fie es ſchon oder 
wurden e6’wenikflens immer mehr. "Die Bekenner ber 
evangelifchen Lehre hatten daher nicht Unrecht, die Ver⸗ 
brüderung der Beufen als einen’ Hoffnungsftern und 
Stügpunfefür ihte Confeffion zu Betrachten: In ber 
That geftafteten ſich von jett an: ihre Verhaͤltniſfe beſſer 
und freir. 

Während eine neue Geſendtſchaft, befichend aus 
dent Marquis von Bergen und dern Baron Florenz 
von Mohtigny, an ben König abging, hielt es bie 
Regentin für der Klugheit angemeſſen, voretſt eine Mo⸗ 
deration, d. h. eine einſtweilige Milberung der Ediete 
eintreten zu Täffen:: "Die Unkerftatthalter In den Provin⸗ 
zen nahmen aber hiervon’ freudig Mag gu noch mehre⸗ 
rer Nachſicht, fo daB an die Stelle der vorigen Schrecken 
eine faft allgemeine Duldung trat. Biele verborgene Pro⸗ 
teftanten und Ealviniſten traten fegt offen mit ihren Grande 
fügen an das Tageslicht hervor; Predigten wurden unser 

Geſchichte der Reformation. 26 





U 2 


freiem Himmel vor Taufenden von Zuhörern gehakten, 
Verſuche zu Störungen mit bewaffneter Hand zurückge⸗ 
gewiefen. Namentlich: mare. 28 .zweinchemalige Mönche, 
Hermann Strider und Peter Dathen, fo-mwie ein 
Hugenott,. Namens: Anmıbrofius.. Mälle, welche als 
Apoſtel der ‚gexeinigten Lehre: bie flandeifcgen. Seäbte 
und Dörfer durchzogen. Die.Benfen - gewannem- dabei 
eine unermeßlihe Populaität.- Man - pried fie als 
Wohithäter des Vaterlandes von einer Grenze zur an ' 
dern, und ihre fchmellende Macht efũllte bald alle 
Städte und Provinzen. 

So weit wäre Wed gut geweſen Aber — pie 
es in Zeiten. allgemeiner - Hufzegung zu geben pflegt — 
die religiöfe Bewegung blieb nicht ohne Ausfchmweifun. 
gen. Die Nichtkatholiten, kaum zum Genuffe einiger 
Freiheit gelangt, verfelen in. Uebermuth, amd fich an 
le, ihnen von der römifchen Dierarchie .zugefügten Un- 
bilden erinnernd, begingen fie jegt thaͤtige Feindſchaft ge⸗ 
gen bie Fatholifchen Gemeinden... Ihr Ankämpfen ge⸗ 
gen den katholiſchen Fanatismus ſchlug jept felbft in 
Fanatismus um. ı Der niederländifche -Bilberfiurm 
brach ‚los, und gräßlicher, fürchterlicher, vollſtaͤndiger, als 
alle Bilderfiurmereien. in Deutfcland. . - -.- © 

Der Anfang gefhah in-Weftflandern und Ar 
tois. Cine rafende Motte von Handwerkern, Schiffs⸗ 
knechten und Bauern, mit Keulen, Aexten, Haͤmmern, 
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Lehren und Stricken verſchen, warfen ſich in bie Flecken 
und’ Soͤrfer von Sainte Omer, ſprengten mit Gewalt 
die Pforten Der Kirchen und Kloͤſter, ſtürzten die Altäre 
um; zerbladen die Bilderder Heiligen und traten fie 
mit Fießen. Erhihter durch die berbröcderifche That und 
durch neuen Zürlauf verftärkt, drangen fie geraden Wegs 
nad Ypern vor. Unaufgehalten brachen fie dort in 
die Häuptliche tin. Die Wände wurderi mit Xeitern 
erftiegen, die Bildfäulen mit Hämmern zerfählagen, Kan⸗ 
zefn und‘ Kicchenflühle mit Werten zethauen, die Altaͤre 
ihrer Zierrathen entkleidet und die heifigen Gefäße ent« 
wendet, Dieſes Beiſpiel ward fogleih in Menin, Co- 
minet” Verrich, Lille und Dubenaarde nachge 
ahmt;“ dieſelbe Wuth ergtiff in wenig" Tagen ganz 
Klandetn. 

In Antwerpen hielt die Anweſenheit des Prin⸗ 
zen von Oranien den Muthwillen des Pöbels lange im 
Zaume. Als aber ein Befehl des Hofes denſelben eilig 
nach Brüffel berief, war der Auͤsbruch des Tumultes 
nicht länger aufzuhalten. Die fihöne Hauptkirche, ein 
Tempel von 70 Altären, nach der Petersfiche in Rom 
einer der größten und Praͤchtigſten ber'Chriftenhelt, wurde 
ein Schauplag vandaliſcher Verwüſtung. Alle Gemälde, 
Bildfäufen und Orriämente fielen unter den Streichen 
der Wüthenden. Gelbft die Orgel, ein Meiſterſtück da⸗ 
maliger Kunft, wurde zertrümmert. Einen, Shriftus am 





freiem Himmel vor Zaufenden von Zuhörern gehalten, 
Berfuhe zu Störungen mit bewaffneter Hand zurückge⸗ 
gewiefen. Namentlid) waren es zweinchemalige Mönche, 
Hermann Strider und Meter -Dachen, fo-wie ein 
Hugenott, Namens Anıbrofius. Mille, welche als 
Apoſtel der gexeinigten Lehre „die flandriſchen Geädte 
und Dörfer durchzogen. Die Geuſen gewannem- Dabei 
eine unermeßlihe Popularitͤt. Man - pries fie als 
Wohlthäter des Vaterlandes von einer Grenze zur an 
dern, und ihre fchmellende Macht erfüllte bald afle 
Stäbte und Provinzen, 

- &o weit wäre Wied gut geweſen. Aber — pie 
es in Zeiten allgemeiner - Aufregung zu geben pflegt — 
die religiöfe Bewegung blieb nicht ohne Ausſchweifun⸗ 
gen. Die Nichtkatholiten, kaum zum Genuffe einiger 
Zreiheit gelangt, verfielen in Uebermuth, und fich an 
alle, ihnen von der-römifchen Hierarchie zugefügten Un- 
bilden erinnernd, begingen fie jegt thätige Feindſchaft ges 
gen die Fatholifchen Gemeinden.- Ihr Ankampfen ge⸗ 
gen ben katholiſchen Fanatismus ſchlug jetzt ſelbſt in 
Fanatismus um. ı Der miederlaͤndiſche Bilderſturm 
brach los, und graͤßlicher, fürchterlicher, vollſtaͤndiger, als 
alle Bilderſtürmereien in Deutſchlan. 

Der Anfang geſchah in Weſtflandern und Ar 
tois. Eine vafende Motte von Handwerkern, Schiffe 
knechten und Bauern, mit Keulen, Uerten, Dämmern, 








Eeitern und Stricken verfehen, warfen fih in die Flecken 
und’ Börfer von Sainte Omer, fprengten mit Gewalt 
die’ Pforten Der Kirchen "und: Kloͤſter, ſtürrzten die Altaͤre 
um; zſerbkachen Bilder der Heiligen und traten fie 
mit Fihen. Erhihter' durch die derbrecheriſche That und 
durch neuen Zirlauf verſtaͤrkt, drangen fie geraden Wegs 
nach Mern vor. Ungaufgehalten brachen ſie dort in 
die Hauptkirche ein. Die Wände wurden mit Leitern 
erſtiegen, die Bildſaͤulen mit Hämmern zerſchlagen, Kan⸗ 
zeln und’ Kirchenſtühle mit Aexten zethauen, die Altäre 
ihrer Zierrathen entkleidet und die heiligen Gefäße ent⸗ 
wendet. "Ditfes Beiſpiel ward fügleih in Menin, Co 
mine” Verrich, Lille und Dubenaarde nachge· 
ahmt;“ dieſelbe Wuth ergtiff in wenig Tagen ganz 
Klandetn. 

An Antwerpen hielt die Ansöefenheit des Prin⸗ 
zen von Oranien den Muthwillen des Pöbels lange im 
Zaume. Als aber ein Befehl des Hofes denſelben eilig 
nach Bruͤffel berief, war der Auͤsbruch des Tumultes 
nicht laͤnger aufzuhalten. Die ſchöne Hauptkirche, ein 
Tempel von 70 Altaͤren, nach der Peterskirche in Rom 
einer der größten und Praͤchtigſten der Chriſtenheit, wurde 
ein Schauplatz vandaliſcher Verwüflung. Alle Gemälde, 
Bildfäufen und Ornamente fielen unter den Streichen 
der Wüthenden. Selbſt die Orgel, ein Meiſterſtück da⸗ 
maliger Kunſt, wurde zertrümmert. Einen Chriſtue am 





Rau zerhieb man mit Ben; die beiden GSchaͤcher dr 
neben blieben verfchent. Die Hoflien wurben aus ihren 
gewweihten Bchältefn etauegkriſſen⸗ auf DAYS umher» 
gefteeut und mit Süßen ' Betreten." Mit VRR Hachtätaht. 
wein ward die Gefundheit der" Geufen gelten” und 
mit dem heiligen Deld” die Stube" gechefer. NE 
vollbrachtet That zoß man in i Wehgerplon mil verautnden 
Wachökerzen’ ji’ andern riet und" Kloͤſtern Ulidder 
fuhr dort auf die nämliche Weiſe. Die’ föftbakficn Bi 
her und Handſchriften gingen in Biete RER" verlo⸗ 
zen oder wurden gaͤnzllch vernichtet: ' Die gůgllloſigkeit 
kannte keine Grenze mehr. “Bu: ‚guter‘ Letzt "brach man 
noch in die Gefängniffe Ind“ fuhri⸗ ſowehl Sthuwige als 
Unſchuldige heraus. 
Dieſelben Scenen wiederholten fi) in‘ Geut, Tour⸗ 
nay, Valenciennes. Auch nad“ STH LA Hol—⸗ 
Iand und Seeland drang das verderbliche Beiſpiel. 
Mecheln, Herzogenbuſch, Breda, Bergen‘ op 
Soom, Amſterd am, Leyden, Gravenhaäg, Utrecht 
und andere Staͤdte erlitten die nämfichen Öttreme: gIn⸗ 
nerhalb vier oder fünf Tagen” waten in "Behbant und 
Flandern allein 400° Rechen verwüfler. ' "Du Schrecken 
drang bis Brüffel; ſchon kntſchloß ſich Nathartihanzut 
Flucht nach Mons. Da vereinigten Be wohlgeinn 
ten Haͤupter des Staatsraths "und des Adels "Undshinpf- 
ten durch kraftige Mechirhun ‚die‘ Ansftätveffüngih- ber 
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rohen, Mena, Ranyengfih, mayen Hfenien, Egmont, 
Doom, ‚Koggffraten. und Spint-Sypsgonde bemüht, bie 
Drdnung miederherzußellen, was ihnen auch vollkommen 
gelang. Mach ‚hatten, ſſecden günſtigen Augenblick nicht 
vorubergiaſſene die, Staatggemalt 3 zur Rachgiebigkeit zu 
nöthigen. Ehe ſi ie ihren Beiſtand zugeſagt, hatte die 
Regentin vether (am 23. auf, 1566) ſchriftlich ver⸗ 
gegen die Keger erlaffenen —* für abgeſchafft zu er- 
klaͤren, den Proteſtanten Gotteshauſer einzuräumen und 
ihnen unter: gewiſſen Bedingungen und Einſchraͤnkungen 
das Predigen zu erlauben. So blieben die beflagens- 
werthen Auftsitte des Bilderſturms wenigſtens nicht ohne 
eine heilfame Frucht. 

Leider zeigt die Gefchichte aller Neformationskämpfe, 
daß Vergleiche, mit Katholiken abgeſchloſſen, ſelten lange 
dauerten, weil fi te von „denfelben. nicht anfrichtig gemeint 
waren. Auch hier mar es fo. Als Philipp IL. von den 
P ünderungen der Kirchen hörte, griff er in feinen Bart 
und ſchwur bei der Seele feines Vaters firenge Beftra- 
fung der Uebelthäter. Vergeſſen war die Maͤßigung, die 
er den nieberländifchen Gefandten Bergen und Montigny 
zugefagt hatte; Rache athmete fein finfteres Gemüth, 
Mache an ber ganzen verhaßten Nation. Schleunig 
fandte er Margarethen Befehl zur Aushebung von Trup⸗ 
pen und zur Anwendung ber Kriegsgewalt gegen bie 
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Nebellen und Keyer. Dugleich -rüftete er ſelbſt ſich, st 
ſpaniſcher Heeresmacht feine "und des Popſtes Feinde 
vollendo·nicderzutreten. 

Mit fchlecht verhehlter Freude vollzog die NMegentis 
den Befehl des Monarchen. War fie ja ſelbſt eine ab⸗ 
gefagte Gegnerin aller Andersglaubenden! Die Wer⸗ 
bungen wurden von ihr mit Eifer betrieben, und kaum 
ſah ſie ſich an der Spitze einer anſehnlichen Macht, als 
ſie den Ton änderte und die Bewilligungen, welche ſie 
den Proteſtanten in der Angſt des Augenblicks ertheilt 
hatte, auf eine fo willkührliche Art auslegte, daß von 
au den eingeräumten Freiheiten fo gut wie Nichts blieb. 

Empört über die Wortbrüchigkeit bes :Meibes,-grif- 
fen die Geufen zu den Waffen, Aber das Kriegsglüd 
war gegen fie. Johann Marnir von Thonlouſe, 
der Anführer des geufifhen Heeres, warb 1567 von dem 
Föniglihen Befehlshaber: Luumay bei Dfterweel ver 
nichtet. Thoulouſe feldft fiel, tapfer Tantpfend, mit: dem 
Schwerte in der Fauſt. Gleichzeitig unterlag die Stadt 
Balencierines, welche fih geweigert Batte, eine Be⸗ 
fagung in ihre Mauern: aufzunehmen, nad; hartnäckiger 
Gegenwehr dem von Noircarmes: befehligten⸗Belage⸗ 
tuingsbeere, : Noireammes :Tieß nad isfeinem  Einzuige:.die 
Bürger entmaffiten, ten Gouyerneur mh) deffen Mohn 
enthaupten, die reformirten Prediger Preg.rinu.fer 
grange'und Guido de Breffe Hängen und 34 anders 


Dastiotan:: auf verſchiedene Weiſe hinrichten. Darauf 
nahm er Zornhut und, Hertzo genbaſch ein, nachdem 
Anton vou Bomberg, welcher letztere Stadt früher 
tapfan gegen ben. Grafen non Megen vertheidigt hatte, 
entflohen war. Das rebelliihe Cambray öffnete feis 
nen vertriebenen Erzbiſchofe freiwillig wieder bie Thore. 
Auch: dis. Städte Send, Yıpern und Dudenaarde 
unterwerfen fi) und empfingen Beſatzung. Geldern 
brachte der Graf von Megen, Friesland und Grö- 
ningen ber Graf von Aremberg zum Gehorfam zu- 
rück. Nur einzelne genfische Deerhaufen hielten fich noch 
ins Selbe. | 

- Beraufiht durch die Erfolge ihrer Waffen, wagte 
jegt Margaretha allen Staatöbeamten und Lehnsleuten 
des Königs einen Eid vorzulegen, durch den fie fi) zur 
Erhaltung des. Fatholifchen Glaubens und zur Berfol- 
gumg :der Seger förmlich verpflichten follten. Die bei 
weisen größte Mehrzahl leiftete den Eid. Selbſt viele 
Mitglieder des Geuſenbundes hielten es, befonders durch 
bie erwartete Ankunft des Königs geſchreckt, für gera⸗ 
then, durch Eingehen in die Wünſche der Oberſtatthalterin 
ihren: Frieden mit der Nogierung zu machen; fo der junge 
Gxvaf Karl. von Mansfeld. Auch Egmont war fo ſchwach, 
ich gu bein Cides zu⸗ verſtehen. Nur Oranien, Hoorn⸗ 
Hovogſtraten, MDrederode und andere erprobte Männer 
verweigerten ihn beharrlich. Die Evrſteren legten liches 





ee: Btaschalterfähaften, benı Beptensıden. Sberbefchfiräsher 
eine: Neiterſchwadren ihieben, salarıbaßt ſun Menrdiher an 
iksennAdeißdyennarberustoäsen.ot nıı03 sur iron. 
Dranien fah Mar, th lommeniihüusbern Die fchnaeidh- 
leriſchen Bridfe, die Whitipp: ansıihnneigteteg wiegten ihn 
nicht : in Sicherheit. ein; er war burkıfünen Nauidſchafter 
in Madrid beſſer: von dev Befimmang dea: Hofes: auter⸗ 
richtet. Zum Ueborfluſſe/hatte euren un bie Oberſtatt⸗ 
hafterin: gerichtetes Schreiben des ſpaniſchen Meſandken 
in Paris, Dan Svanchach v oAil a. a auſgefan⸗ 
gen. Da fand mit Hasen Worten: geſchrieben“ dafi.ber 
König fich - freue, durch den Bilderflurm einẽ paſſende Ge⸗ 
legenheit erhalten zu haben, bie Willluhrherrichaft. :im.ben 
Niederlanden zu begründen; offenbarſeten bie. Edelleute 
bie verborgenen. Triebfederm aller biäherigen:. Unruhen, 
und Seine Majeftituwerde an ihnewt.cie Beifpiel: ſta⸗ 
tuiren,; worüben.die ganze ChHtiftenheit: Ach ısikfegeni-folle. 
Hieraus ıging unzweifelhaft Heuspr ‚seinegtheilk,.dafiuber 
König; wenn er femme, ald‘Strafenber Richter mit ge⸗ 
waffuster Band’, kammen werde, anberntheilß.,..baß. fein 
erſter "Strich: den: Hätıptern Bed: Abelsngugedacht o ſei. 
Vebrigens hatte Dranien, auf die Nachrichten. Seiner 
ABneiffäreiageftügt ngienaläche ſicheen n@rrmdrgunpsimuthen, 
Safırbieäfaiuft und fe pomphaft: angelindigte Meiſa. des 
Anigs immdicꝰ Riebeulanbe num neineNeeſpiegriungſſei, 
daß Philipp iu ruhigen Madribebleiben. and ſtatt 
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Seiner dan graufamen· Neczog· von Alba: nit umınufchränf, 
ters Boliiiache ſender werde: HBatıaber-van: eſent zu 
erwarten war, daran konnta sjedeiinieherkisäifche. Merz 
wwichrid: Bangerı. Ahnumg „Denken. wit... nstens? 
Den Prinkımacterfeinon Nruder ‚Bubwig., fo mie 
den, Goafen: Egmont; Hoorn · und- Hoegſtracen :bei einer 
Sufasamentimft in der flarndriſchen Stadt Dendermonde 
hierüber dit wollſtändigſtenEröffnumgen. Die Zeit ber 
Verſtellungen; fagte: er, -fei.. vorbei; nue an der: Spige 
eines zahlreichen Heeres könne man⸗ noch Yoffen, :surtheil- 
baftes Dertwäge mit :bev:Negentin zu fihliefen"und dem 
Fyanifegen Feldherren den Eingang. in das Land zu ver 
Jagen. Liudwig uib4Booon "gaben ihm ſtürmiſch Beifall. 
Egmomtinber erklärte: fie Dngegen: Er tonnte: weder an 
bie. ſchlechten Abſichten des Koͤnigs von. Spanien glau« 
ben mod! mochte ner feine Zukunft auf einen ſo unge 
wiffen: Wurf. fegenis-Mit-;feinem Rucktritte fielen «aber 
alle. Anſchlaͤge des Pringen "zufammen; denn smit ihm 
waridas teiffliche HAoeri Bdllonemimwerloren; das mit blin⸗ 
der: EOrgebenheit · dem Glücke feines! Führers folgee, bes 
es beit Saint⸗ Auentin und: Eeaareingen ſiegen gelehrt 
Haktensichunus® 2: gan ? 
itnwungenen«Bdrkakesiisdem on jchige geulauf 
nicht holdqu ſeaq ſchien, iaufo rcine günfligere Stunde zu 
werichieken, beſchloß mun Wilheim von Qranien, vin: Land 
u Srzlaffen weſein bängenee Derweilen nichte michr 
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gut men Teuntenihgm: ſelbſt uber „ein -gemiffe Men 
derben bereiten: Amſonſt; verſuchtan die Regerctin nihn egu 
halsın undo ud Wiaderaumhene Ian nisbaraelegten Aem· 
ten ;zuıbemmagen. 1 Den Rringahlich-fefh; vor, ſeinem Geiſte 
flendn Mita duftenes Bildvnd er verſpurta, Feine Bull, 
die Ankumfecdiehes hᷣlutlochzemdena Tigers zu⸗cewartenn 
24 Im Villhe bene ki einem Dorfe: zwiſchen Brũffel 
und Antwerpen, hatte eyrann . Apr; d4967: ned: teine 
legte Suſummenkunft nit kkommontin: Es mfand reine 
warme Anterredunguſtatt. Egmonb fuchte den Entſchluß 
feines Freundes zus erſchüttern während. dieſer ihm bes 
greiflich zu machen ſtrebte, Haß minnnentweler seinen: kräf⸗ 
tigen Widerſtand leiſten, vdetl duech Entftrnung der Ge⸗ 
fahr „ausweichen: undenßcha ffüre befſere Zeiten aufſparen 
müſſe. 7,68 wird dindeine Gater hoſten Dranien; wenn 
dir auf Seinem Vorſatze ohefichfi,t wicdrh: Egmont ein. 
„And birnsbein- EKeben,/ 3Egmond, venn; du-denbeitigen 
nicht. Anderft, 4, unnpegte Fentr.AVUnd noch veinmal ermahnte 
erden Grafen ndeingendarys akrjer@ärher,boch jerniche 
dem treulofen Philipp zu traum ‚nderwihrk:mundreime 
Srhlinam Iege ſandern ham Vewitter auczuweichen/das 
von Spanin⸗hen gegen hm im Anzuge / Fei. 11lber- alle 
nahen alichtoollen Buimbiz'Bie ——— vire Io 
fehenbe\arühgneit ande ar gab wit vnler Exberndig 
Bette," anlen Ben” vot geitageh,, DAB Kid Gnlier® bie —* 
ai Berimmeraik der Freundfhaft tönen einhauden 





Fansite; verachten > wicht" die unglückſelige Buweifäht zu 
zertfißdenz ri Egmontv guten Berſtande noch! gebmms 
dem Ip; 1, Minmermeht YOrcR tun ml: bevedew/ Oua⸗ 
men /v ſugten ett laͤcheinð,Idien Dinge in biefem truͤben 
Lichte Jue Jehen, wotino ſien deiner traurigen Ahrgheit' er⸗ 
Schein Was Cam? dee" König‘ mir⸗ anhaben?: Der 
Kirig After gaig - und gerehtz ich" habe tiv Anſprüche 
aufisfeine: Dankbarkeik erivorben, und ich darf: nichk ver- 
geffen ‚was ich mir ſelbſt ſchuldig bin." MWohlan,” 
rief Denen mit Unwillen und innerem Leibe; ‘fo wage 
es deunn auf vieſe koͤnigliche Dankbarkeit! Aber mir ſagt 
eine Kraurige Ahnung (and gebe’ det Himmel; daß fie 
mich betrugel) daß durdie Bruͤcke ſein werdeſt, Egmont, 
über welche bie Spanier in das Landeſetzen, umd bie fie 
abbrechen werden; todnn Fe darüber ſind. 2) Er zog 
ihn; nuchbend ere dies geſagt Yatta, nie Innigkelt an fich, 
drũckte Ihr fenrigumumd feft infidie Arien Lange, ale 
wär's far Ichaa ganze übrige Leben; hielt et die⸗ Augen 
auprihn geheftetz hraͤnen- entfielen ihm u fie ſahen 
einandermicht wieber. Mies ni gonna“. 
I ET TD, 33 DELETE 
Ebepaq IT, 03) ꝛegahil die Auſchiedeworko Orankens vtwas 
amierd, are In Veſatlichoꝛ gbichjautud) m Derttur (ich. 
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EM FIEBER: hatte Dyanicp.Rie Wichpriepdt 
wlan hegab, „U uode) feinem, Mirhustöozte Mil⸗ 
Imbnzs im Raſſaniſchen, sone wunsmaüglich. zumk. Vro⸗ 
teſtansmug ubertrat. Viech Handerte Aamohlaon fair 
nen Ding, „alk Grejwillige/ pegleiteten ih nad Meutſch⸗ 
land Bldz folgten ihm, die Hralen ven Hopygſtaaten, 
von KaArlimb Urs. Haar) die, lichet sine 
ſelh Bgernähfte,, Verbannung mit nihmn »thgilen,. alt: einem 
ungapilten, Srhiiele leichtſinnig entgegentreten. wollten. 
Die Nation fah, ihren auten Gnsel.mitiien weiches; 
Viele hatten ihn angebetet, Alle ihn vb Mit ik 
fonh, hey ‚Mroteftanten, letzez . Stüge. .. Mennoch.hofften 
fie „yon dieſem entfiohnen, Manne mehr⸗ Ar von, Wen 
mitzinguder, die zurũckgebliehen ARE, 3. 5. 77 

RM, „Teinayfeäts Hhafte Vchtsę Mien, zu chan, 
alß ‚WO ah. Feſt an Ra anzutshließer 
und durch ale nur erbenklihen Baihen. von. Dienffertig- 
Teit die Erinnerung au bie patriqtiſche Nollz, die ex früher 
geſpicit, gidiuloſchen. „set. Grunde war er froh, daß 
Dranien fort mar... Dem, ‚nun. hatte.eg im.der Mepue 
blik keinen Nebenbublermehr,. ‚Der feinen Ruhm verdunkelte. 
Ganz Brüffel..mußte feine. Freude ‚mit. ihm theilen. Er 
flellee prächtige Gaſtmaͤhler und öffentliche Zefte an, der 

*) Richt zu verwechfeln mit dem Marquis von Bergen, 
der fi als Sefandter in Spanien befand und dort fpäter ſammt 
feinem Collegen Montigny als Gefangener zurüdbehalten wurde: 





men bie Begentin feihE öfttas heimahnte. Nicht zufris 
den, den verlangten Eid, von dem wir eben fprachen; 
abgelegt zu Beben: Er ee Une 
dacht, drei WIEN air! Erfer ahdorfodeft proͤteſtaͤnlifchen 
Ebert: zit ORTEN Und re eege Staͤbte 
Ülanbemac anche Are ee 
abektı" SFr tet von Beh ee FRE 
anf: ewig Fark Freunfchafte u et lantzer 
dedenkenen wurden, “Et Befohnung Ant dem Sörfge "Hi 
beweitſtelligen? ie wertrauren Dtieft, welche beibe Theite 
von emander in Handen hatten, wiurden Ausgeidkihfete 
und; dt Bruch’ zwifcher beiden daburch unheilbar und 
öffent geinache ua —* BILL IE EEE Ze 

DicſcviAdfall Ron nern mit der Ent 
fernling des Pringein vo Marten idete HE’ öufen- 
Bund, der ohnehim fehlen Hure UedMNiedetkagk Rhbulvn⸗ 
ſenn eine enpftuͤblicheSchtappe erhaltethacte; vollends 
auf. ner Deine a Were Ader "ah Berkitivtiiigkete 
und Ungeduld- vor, Tin obige und 
den hehe Eid zu Terflen dena vorihm verlungte. 
Gleicheirig wurden die!etzten Vieſte ·der geuſtfchen Atmer 
wich die Ucheraacht. der" Negketüngstnippen aufgerieben. 
Bean Era fig ergeht Auuftrrdatk Fo halten 
HH HERE, ee A 
fetgeniben tiere ee don fu 
zobketer ſich rnach· ⸗Mutfchland. Weniger uglütkilth "war 
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Dietrich don Battenbarg. Lange von dem Grafen 
yon Megen im Lande! umhergehetzt, flel dc endlich mit 
feinem Bruder, den friefifihen Hauptleuteh B eine und 
Salama und 120 Soldaten Bi BER Tiny et Wet Gra⸗ 
fen von Ürerkberg in die Hahde, nöerthet'dießerieitich Tor 
fort aufftüpfen ließ und die Edellerite 14 AH RESET, Ver 
Negentin zufchickte. Dieſe ließ Tieben von hnenſenthaupten, 
md die ſieben Uebrigen, unter denen ſich die Gebrüder 
Battenbutg befanden, warden dem Herzöge von Alba auf⸗ 
gefpart um den Antritt feiner Verwaltung ſogleich dürch 
eine That verherrlichen zu koönnen, bie feinner wũtdig waͤre. 
Drei Fahnen Kriegsvolk, das letzte Ueberbleibfel ber geuſi⸗ 
ſchen Streitmacht, überfiel Herzog Erich von Bra un⸗ 
ſchweig, welcher der Regentin zu Hülfe geeilt war,’ bei 
Bianc, iſchluh fie aufs Haupt; und bekam ihren Anführer, 
Renneſſe, gefungen, der bald nächhet“ auf dem Sthloſſe 
Freudenburg ini Utrecht: enthauptet watd. Nur einem 
Heinen Haäuflein Geufer "ware gelungen,“ bel Heuſen 
über den Rhein zu gehen und glücklich in's Cleviſche zu 
entkonmen:.“ Dort hatten ſie fhre dahnen zertiſſen und 
waren auftimander gegangen." nr 
So endete der Geuſenbund. Beine Stifter Waren 
theils im Auslande, theils todt, theils gefangen, theils 
abgefallen. Nimmer wäre er wieder erſtanden, hätte 
Spanien nur einige Maͤßigung gezeigt. Aber es liegt 
in der Natur des Despotismus, daß er, unaufhaltſam 





zum Ertrem fertichreitend, durch das Uchermaß des Druk⸗ 
Des die Zwecke der Freiheit fürdern Hilft. . ne 

. Rah Bernichtung. des. geniichem Drepes- und wach 
Bezwingung der. empoͤrtan Staädte trat in den Nieder. 
landen „bie ſchauderhafteſte; Meactian ein. MUeipueateflan 
tiſchen· Schulen/ wurden · aufgehoben, „alle proteſtantiſchen 
Kirchen. dem, Erdboden. glrich gemacht.Ainder, welche 
die Taufe auf. proteſtantiſche Weiſe enpfangen, wurden 
mit Gewalt in, die kathoͤliſche Kirche zurückgeführt, um 
noch. einmal ‚getauft zu. werdem Die evangeliſchen Pre 
diger mußten fliehen. ober wurden hingerichtet. innen 
wenig. Monden ‚maren.,alle-Latholifchen Stixchen wieder 
herrlicher als. jemals geſchmückt, alle ketzeriſchen Gottes» 
häufer niedergeriſſen und. jeber fremde- Gotsesdienft: bie 
auf.die geringſte Spur. aus. allen ſiebzehn Provinzen ver 
trieben. Aus, den.-Balken. der abgebrochenen Tempel 
wurden. Galgen für. Diejenigen erhaut, Die „fh an ben 
katholiſchen Kirchen, vergriffen hatten. Keine Stadt war 
fo klein, worin in-diefem marderifchen Jahre:1567 nicht 
zwifchen. 50. und «300. Menfrhen waͤren "zum Zehe.ige. 
führt worden. Alle Hochgerichte. waren von Beichnamen, 
alle Kerker von Todesopfern, alle Landſtraßen non Flücht⸗ 
lingen angefüllt, : In Amſterdam war: .die Menge ber 
Sliehenden. fo groß, daß es an Fahrzeugen gebrach, fie 
über die Nord- und Süderſee zu bringen. Hunderttau⸗ 
fende verließen das Land, fortgetrieben von der Schrek⸗ 
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Muitoift, dab der fürdterliche Herzes Wihn nahe, 
mit bem das eigentlihe Trauerſpiel erſt beginnen ſollte 
Wenige nur führten eitige Trümmer ihrer Habe mit 
ſich; bei- weitem ber größte Theil entfloh nackt und bie 
Deutihland und England empfingen: die -IUmglüdlichen, 
ihrer entfigen Arme, ihres befruchtenben Gewerbfleißes 
Ah erfreuend. Die Niederlande fahen traturnd den 
Bichenden nach. Zu 

Ueberall war die Ruhe wieber Hergeftelt, freilich die 
Nuhe des Grabes. Aber: dem zürnenden Könige ſchien 
dies noch nicht genug. Es war der unglückliche Augen⸗ 
blick, wo er ſeinen eignen Sohn Don Carlos wegen 
rebelliſcher Gelüſte geopfert Hatte. Nie war er ſtrenger, 
unbeugſamer. Der Papſt ermahnte ihn nach einmal, 
kein Zugeſtaͤndniß zum Nachtheil deso⸗Katholiciomus zu 
machen; Philipp verſicherte Seinet Heiligkeit: „er werde 
nicht dulden, daß die Wurzel einer bösartigen Pflanze 
in ben Niederlanden vwerbleibe; :ew- woelle die - Provinzen 
entweber verkteren, oder die katholiſche⸗Religion darin 
aufrecht "erhaften.“*)- "Buose--Fehlet es im (feiner Nähe 
nicht an Männern, bie zu milderen Manßregein riethen. 
So ſagte ihm ſein eigner Beichtonter Freſsneda: 
„Bott iſt nicht‘ blos ein Gott des ornes, ſondern auch 
der Barmherzigkeit; ihn ſoll die weltliche Regierung nach⸗ 








*) Ranke a. a. D. I, 57. 
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ahmen und.bsdenken, daß ſie, xorx, ſeinen Augen eben⸗ 
falls ſehlt ud der Gnade bedgrf, ‚Mo; milde, Mittel 
aussröchen: ud. Reuen ad Bußqu ſich bereits zeigt, da 
kaun⸗/Hürte aichtareinigen uud. ᷣeſſer, ſandern gllein 
das Uebel Aruxuen⸗ ud... vom gechten Wege Ahffhrecken. 
Alles, ſo hheint as,chat man gewonnen, nun mach nicht, 
die Herzen der Menſchen; daher bedarf ‚nicht des 
Krieges; ſondern der Künſte des Friedens. Aber, Diefe 
Grundſätze waren nicht. nach Philipp's Sinnz. Mehr 
behagte ihm,; das, mas ihm der. Cardinqg—/ Granvella, 
ber Großinquiſſtor Spinefa. und der wilde Herzog 
Aldızı smpfahlen, .Diefen, Letztern beſtimmte er. denn 
auch: um Nolftwder ‚feines Wilſeng und ſandte ihn 
mie dunem.tuefflihens Heere in, die, Niederlaude, Ex 
hätte. tein beſſeres Mrrheaugs für feing. finſtezn, chranni⸗ 
ſchen Abſichten; waͤhlen können. 

Fernando Alpawez von Toledo, ‚Seren, son 
Aida, wer.im. Jah. 4808 gebozen,, alſo 59 Jahre alt, 
als er den-Zug in Die: Niederlande unternahm. Er 
hatte: alle Feldzüge unten Kant V. mitgemacht und galt 
mit Recht als einer der hbeſten Kriegsmeiſter feiner Zeit, 
Von Geſtalt war er ſchlank und hager, hatte ein lan⸗ 
ges, bleiches Geſicht und tiefliegende Augen. In. feinen 
Benehmen drückte ſich Stolz, Härte und Menſchenverach⸗ 
tung aus; doch wußte er auch, wenn ſein Zweck es er⸗ 


heiſchte, ſreundlich und ſogar mei zu fein. 
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Dem Soldaten gegenüber hielt ex. auf ſtrenge Mannd⸗ 
zucht; aber mach einer gewonnenen Schlacht oder nach Er- 
oberung einer Stadt fah er allen Ausſchweifungen durch 
die Finger; ba konnten feine Kriegefnechte, nach Belle 
ben plünbdern, morden, zechen, Weiber. ſchänden, kurz 
allen Küften fröhnen. Go brachte er es bahim, daß ber 
Soldat fih nach dem Kampfe fehnte, um nad errunge- 
nem Siege einmal ber beengenden Feſſel der Disciplin 
Iedig zu werben und Freiheit und Lebensgenuß mit vol- 
len Zügen zu fohlürfen. Alba felbft war mit Leib. und 
Seele Soldat, und felbft in religiöfen und politiſchen 
Angelegenheiten rieth er foldatifche Mittel an. „Das 
Unkraut mit der Wurzel auszurotten, ehe es von Neuem 
und üppiger hervortreibe, die heilfame Arznei ber bitten 
Tropfen anzuwenden und bas Gefhmwür mit der Lan 
zette aufzufchheiden”, das waren feine beliebten Grund: 
füge. Selber das Werkzeug biefer heilfamen Operation 
zu fein, bünfte feinem Herzen Wolluft, galt ihm: für 
Gottesdienft und heilige Bürgerpflicht; denn er war ein 
aufrichtiger Katholif, ein treues Ebenbild feines Herrn 
und Meifters Phifipp. Gewiß, Alba muß uns als ein 
verabfeheuungswürdiger und graufenhafter Menfch erw 
feheinen. Aber er 'war nicht veräthtlih; denn er war 
fein Heuchler und Schwädhling. 

Mit zehntaufend fpanifhen Veteranen, die ex eben 
fo umfihtig als glücklich über de ſavoyiſchen Wipen 





|. 





410 


zwiſchen ben feindfidyen Bölkerfhaften ber Schweizer, 
Franzoſen und Lothringer hindurch geführt hatte, Yangte 
er in Brabant an. Diefe Zehntaufend follten gleichfam 
nur der feſte Kern einer größern Armee fein, die et nad) 
Maßgabe der Umſtaͤnde und der Zeit in ben Niederlan⸗ 
ben ſelbſt Leicht würde zufammenziehen fönnen. Die 
nieberländifchen Adligen beeilten ſich, dem Gefürchteten 
entgegenzuͤkommen, um feine Gunft zu gewinnen. Als 
Alba unter biefen auch den Grafen Egmont erblickte, 
entfuhren ihm die Worte: „Sieh da den großen Ketzer!“ 
Egmont blieb betreten. fiehen und veränderte die Farbe. 
Als aber der Herzog, feine Unbefonnenheit zu verbeffern, 
mit erheiterfem Geſicht auf ihn zuging und ihn mit el⸗ 
ner Umarmung freundlich begrüßte, Thämte ſich der Nie 
berländer feiner Furcht und ſpottete dieſes warnenden 
Winks durch eine leichtſinnige Deutung. 

Am 22. Auguſt 1567 hielt Alba feinen Einzug 
in Brüffe. Die Strafen waren wie ausgeftorben, und 
Alle warteten zitternd ber Dinge, die da kommen folk 
ten. Diefe allgemeine Spannung ber Gemüther hieß 
den Herzog zur Vollſtreckung feiner Anfchläge eilen, ehe 
man ihnen durch eine zeitige Flucht zuvorfäme. Er 
war nämlich der Ueberzeugung, daß man bei gewaltfae 
men, revolutionären Bewegungen eine® Landes Alles 
austichte, wenn man fi der Häupter entledige. Daß 
Kari V. nach fo vielen und großen Siegen FA beuße 
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fen Rache doch fü gut wie verftoßen worben mar, Teb 
tete er von der Nachficht dieſes Fuͤrſten her, der die 
Feinde, welche in ſeine Hand gefallen, verſchont habe. 
Er hatte ſich vorgenommen, dieſen Fehler nicht zu bege⸗ 
ben. Der Lefer wird fi) der Zuſammenkunft erinnern, 
welche Alba 1565 mit Karl dem Neunten und feiner 
Mutter Katharina zu Bayonne hatte (&. 287). Da 
mals forderte er diefelben auf, fich die Oberhäupter der 
Hugenotten, auf welche Weife auch immer, vom Halfe 
zu fchaffen, „indem der Kopf eines einzigen Lachſes zehn 
taufend Fröfche in den Süumpfen aufwöge“. Nun gut, 
was er zwei Jahre vorher Andern gerathen, trug er fein 
Bedenken, jegt felbft auszuführen. Philipp II. Hatte 
ihm einige mit feiner koͤniglichen Unterfchrift verfehene 
Blankets mitgegeben. Der erſte Gebrauh, den er da 
von machte, war, daß er die Grafen Egmont und 
Hoorn gefangen fegen ließ. Hoorn war nämlich, durch 
Egmont's Beifpiel bewogen, ebenfall® in ‚den Niederlan⸗ 
den geblieben. 

Die Verhaftung der beiden wichtigen Maͤnner ge⸗ 
ſchah nach einer Staatsrathsſitzung, der fie beigewohm 
hatten. Als Egmont auf die an ihn geſchehene Auf- 
forderung hin feinen Degen an den fpanifchen Haupt⸗ 
mann Sancho de Avila abgab, fagte er: „„Diefer Stahl hat 
die Sache des Königs ſchon einigemal nicht ohne Glüd 
vertheidigt.“ Hoorn war eben auf dem Nachhauſewet 
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begriffen, als ihn bie Wache umringte. Seine erſte 
Frage war nad Graf Egniont. Als man ihm antwor⸗ 
tete, daß feinem Freunde in. eben dem Augenblide das⸗ 
felbe begegne, ergab er fih ohne Widerſtand. „Won 
ihm habe ich mich leiten laſſen“, rief er aus; „es ift 
billig, daß ich ein Schickſal mit ihm theile“. Beide 
Grafen wurden, nachdem fie einige Wochen in Brüffel 
gefangen gefeffen, unter einer Bedefung von 3000 Spa⸗ 
niern nach Gent abgeführt, wo man alsbald den Pros 
zeß gegen fie als Hochverräther einleitete. 

Zugleich mit ihnen war Egmont's Secretaͤr, Jo⸗ 
hann Caſembrot von Beckerzeel, der Buͤrgermei⸗ 
ſter Strahlen in Antwerpen und mancher andere be⸗ 
kannte Mann eingezogen worden. Der Schrecken, den 
die Kunde von dieſen Verhaftungen verbreitete, war 
groß. Namentlich erregte Egmont's Fall die allgemeinſte 
Theilnahme. Doch bei Vielen überwog der Unwille über 
deſſen Verblendung das Mitleid mit ſeinem Schickſal. 
Und gewiß, man hatte nicht Unrecht. Was hatte dem 
Grafen nun die in den letzten Tagen bewieſene Liebe⸗ 
dienerei-geholfen! Der Despotismus war dadurch nicht 
verſoͤhnt worden. Alba konnte ihm ſchon feine Vergan⸗ 

genheit nicht verzeihen. In den Augen des fpanifchen 
Gemwaltträgerd mußte ed dem Grafen fchon zum Ver—⸗ 
brechen gereichen, Daß er eine ungeheure Popularität ber 
faß, daß er Schmerz über die Leiden feines Volkes em 





yfunden und baf er gegen bie ungefeglichen Mingriffe in die 
verfaffungsmäßigen Nechte ſeines Landes eine heicheibene 
Dppofition erhoben hatte. Wer. Danf va ‚ben Iyran⸗ 
wen ernten will, muß ſich ihnen ganz zu sigen ‚geben, 
und mer fih ihnen einmal widerfegt, muß ſich gleich zu 
einem Kriege auf Tod und Leben bereit madhen. Da 
ift Feine Ausgleichung, Feine Berfühnung, kein Friede mög⸗ 
lich; das Heil des einen Principe kann nur in dem 
Sturze des andern gefunden werden. Aber ſolche Con⸗ 
fequenzen ſich Mar zu machen, mar freilich Egmont nit 
bee Dann. Dranien war es; darum. hatte ex fich in 
Sicherheit gebracht, und bei dem Gedanken daran, daß 
er glücklich entronnen, frohlodte jedes nieberlänbijche Herz. 
Auch foU die erfle Frage des Cardinals Granvella, als 
man ihm in Rom die Botſchaft von der Verhaftung 
Egmont's und Hoorn's brachte, geweien fein: „Hat man 
auch den Schweigenden?“ Da man ihm diefes ver 
neinte, fchüttelte er den Kopf und fagse: „An dem liegt 
mehr, als an den Nebrigen; iſt der nicht im Nege, r 
hat der Herzog Nichts gefangen,” . : :.. 

Alba's erſter Schritt, fobald er fich der verbägtig. 
Ren Großen verfichert, hatte, war, die, Inquiſitjon in ihr 
voriges Anſehen wieder einzuſetzen und Die I ggate gegen 
Die Kıper auf ihre ganze, norige, Strange, zuruͤckzuführen. 
Der Znquiſitionshaf in Spanien hatte dir geßſammtt 
wiederländiiche Ration der beleidigten Majaftät in hoͤch⸗ 
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ſten Grade ſchulbig erfannt, und Biefes Urcheil Hatte ber 
König durch eine öffentliche Sentenz beſtätigt. Darnach 
war alfo kein Meiner mehr in allen Brovinzen, und ber 
neue Gtatthalter hatte ein fchredliches Auslefen unter 
ber ganzen Ration. Alle Güter und alle Leben waren 
fein, und "wer eins von beiden ober gar beides rettete, 
empfing ed von feiner „Großmuth“ und „Menſchlichkeit“ 
zum Gehen. ' 

Um nun 'die Hinrichtungen ſchneller fördern zu koͤn⸗ 
nen, feste er einen anferordentlichen Juſtizhof von 12 
Criminalrichtern nieder, wozu er, ben Privilegien bes 
Landes zuwider, auch 3 Spanier mit ernannte. Präfte 
dent diefes Gerichtshofs war er ſelbſt. Gewöhnlich aber 
präfidirte flatt feiner fein Liebling, der fpanifche Kicentiat 
Dargas, ein in jeder Beziehung verworfener Menſch, 
der feinen Platz mit fo abfchewticher Würdigkeit ausfüllte, 
baß in kutzer Zeit, von Ekel und Grauen überwältigt, 
alle übrigen Mitglieder bis auf ben fpanifchen Doctor 
Luis del Rio, den Secretär de la Torre und ein 
paar andere nichtswuͤrdige Subecte aus den Sitzungen 
wegblieben. 

Bon dem RNathe der Zwölf, der feiner Beſtimmung 
nach der Rath der’ Unruhen hieß, von dem Volke 
aber der Blutrath genannt wurde, fand keine Revi⸗ 
ſion ber Prozeſſe, keine Appellation ſtatt. Seine Urtheile 
waren nnwiderruffich und durch keine andere Autorität 
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gebunden... Dev große Math zu Mecheln war fe guf 
wie wichts mehr; ber Stantsrafh ſank zu efnem’ofnmäd- 
tigen Schattenbilde herab. Kein Privilegium, Bein Frei- 
vrief kam in Anſchlag; “der Vlucrath war talmachtis und 
durch ihn der Herzgzgg. ©: 

Zuerſt mmede das legte uch ei an Denen vollzo⸗ 
gen, welche bereits vor. der Ankunft: des Herzogs mit 
den Waffen in der Hand -gefangen worden wuren. 
Darunter gehörten die ‚Gebrüder Battenburg. Dann 
ging es an die übrigen Mißliebigen, deren. Zahl Region 
war. Mer fich nicht ſtellte (mas faft Niemand :that), 
war des ‚Bandes verwiefen und alle feine Güter fielen 
dem Fiscus anheim; verloren aber war ohne Rettung, 
wer fich ftellte, und fein Bermögen wurde erft recht con- 
fiscirt. Zwanzig, Vietzig, oft Fünfzig wurden aus ei 
ner Stadt zugleich. vorgefordert, und dire Meichften waren 
dem Donnerftrahle immer die Nächften. Die angeſehen⸗ 
ften Kaufleute ſah man "mit auf den Müden gebunde 
nen Händen an einem Bferdefchweife zu: der Richtſtaͤtte 
Schleifen. In Balenciennes. fielen: 55. Köpfe. auf einmal, 
Hängen, Köpfen, Biertheilen, Verbrennen waren die ber- 
gebrachten "und ordentlichen VBarichtungen bes: Tages. 
Aller Orten wurden Galgen und Rad in großer Anzahl 
errichtet, und als dieſe nicht mehr hinzeichten, die Bäume 
an ben Landftraßen dazıs verwendet. So waren in fur 
ger Zeit die blühendſten Geſilde zur Schäbelfkitte gewor⸗ 
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den, und die ſchauetlichen Töne der Todesglocke erfüllten 
beſtaͤndig die Luft: Bas game Rand, hatte Alba ger 
fchworen, ſollte eher zur Wüfte werden, als daß ein Kete 
jet darin ferner geduldet wütde. "Ya, Tieber wollte man 
einen Unfchuldigen zu viel, als einen Schuldigen zu 
wenig beftrafen. Als einft einige Beifiger des Blut⸗ 
taths fi ein Gewiſſen daraus miachen wollten, daß ein 
unſchuldig Werurtheilter nur durh Zufall vom Tode 
errettct worden 'fei, beſchwichtigte fie der grüßliche Var⸗ 
gas mit den Worten: „Was ängftigt ihr cuch? Defte 
beffer für die Seele des Verurtheilten, wenn er unſchul⸗ 
big iſt!“ Ein andrer der Bluträthe, Namens Sacob 
Heffelts, fchlief gewöhnlich während der Sitzung. 
Aber feine Sentenz war ihm fo geläufig geworden, baf, 
wenn man ihn weckte, feine Meinung zu fagen, er halb 
ſchlaftrunken aufichrie: Ad patibulum, ad pafibulumf 
(sum Galgen, zum Galgen!) und dann getroft wieder 
einnidte. Mit fo fühllofem Leichrfinne wurde in dieſem 
Mörbettribunale über Menfihenleben verfügt! 

Unermeßliche Summen fielen durch die Unzahl von 
Hintihtungen in ben Fiseus. Der jährliche Ertrag 
der an dem Gütern der Gemorbeten und Geichteten voll« 
zogenen Confiscationen wurde ben Einkünften eines 
Königreichs vom erſten Range ‘gleich gefhägt; Vargas 
fol fie dem Monarchen auf zwanzig Millionen Tha⸗ 
ler berechnet haben. Es war, als ob Alba bie ganze 
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niederlaͤndiſche Nation zur Bettlerin machen unb elle 
Neicghimer des Landes in des Könige und ſeiner Die⸗ 
ner Hände fpielen wollte: Der Auswanderung ſchob eu 
einen Niegel vor, indem er alle Häfen ſporren Tief und 
auf etwaige Zluchtverfuche Todesſtrafe fegte. Jetzt pries man 
alle Diejmigen glücklich, welche: bei Zeiten Baterland 
und ‚Güter im Stiche gelaffen, um nichts als Athem 
und Freiheit zu retten. 

Das Walten des Herzogs erſchien ſelbſt der Ober⸗ 
ſtatthalterin zu arg. Da ſie zudem merkte, daß fie nur noch 
den Schatten der Gewalt, Alba aber die eigentliche Macht 
beſaß, fo befchloß fie, fich von einer Würde zu trennen, bie 
fie jegt mehr demüthigte, als ehrte. Gegen Ende des 
Chriſtmonats 1576 legte fie ihr Ant nieder, erließ einen 
pomphaften Abfchied an die Stände, worin fie ihre angeb- 
lichen Verdienſte um die Niederlande mit Tächerlicher Ruhm» 
redigkeit ‚herausftrich, und fchied mit dem bittern Gefühle 
gefränfter Eitelkeit :von einem Schauplage, auf dem fie 
beinahe neun volle Jahre als Gebleterin figarirt hatte.) 
9) Bas’ Margaretha von Karma zu wenig war in ihrem 
ganzen übrigen Leben, war fie zu viel auf dem Throne — eine 
Braun. Es fland bei ahr, nach Granvella’$ Vertreibung 'die 
Mohtthöterin deß nieberländiichen Volles. gu werden, und fie ift 
ed nicht geworden. ‚Ihr höchſtes Gut, war das Wohlgefallen 
ihres Königs, ihr Ya chftes Unglüd feine Mißbilligung. Bei al⸗ 
ken Borzügen ihres Geiſtes bleibe fie ein gemeines Geſchoͤpf, weil 
ihrem Herzen der Adeb fehle. Schiller a a. D. 38. 
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Alha freute ſich ihres Abzugs. Der That vach 
ſchon ſeit ſtiner Ankunft Regent, war er es num auch 
dem Namen nach, Dach, ex follte, eben fo wenig zum 





ruhigen Genuſſe der, Herrſchaft kommen, wie feine Vor⸗ 


gängerin, er 

Wilhelm. von "Hranien. war in Deutihland nicht 
unthäfig geweſen. Er hatte. fein Silhergejchirr und Ge⸗ 
ſchmeide verfauft und von dem Erlöfe cin. Heer gewor⸗ 
ben,. um gegen den Unterprüder feineg zweiten Vater⸗ 
landes das Gluck der Waffen zu verfuhen. Als er fih 
ftart genug, glaubte, brach er getroſten Muthes auf. 
Seine Kriegsmacht beftand theild aus geächteten Nieder« 
ländern, theild aus Deutſchen und Franzafen. Vor ihm 
ber ging ein Manifefl, worin er die Nechtmäßigkeit ſei⸗ 
nes Unternehmens aller Welt vor Augen legte; den Blau» 
ben der Protefianten als. „das. xeine Wert und den 
Dienft Gottes“ bezeichngte, aber binzufegte, daß er bei⸗ 
derlei Olaubendgenaffen bei der Freiheit ihres Gottehe 
dienſtes zu ‚erhalten gelonuen fei. . B 

Als die Kleine Hecrfäufe , der Patrivten. ver, nieder 
laͤndiſchen Grenze wahte, theilte fie Wilhelm. in zwei 
Abtheilungen. Mit der einen ‚drang cr felbft in Bra⸗ 
bant ein; mit der ‚andern wandten fich feine Brüder, 
die Grafen Ludwig und Adolph von Naffau, nad 
Weſtfriesland. Gegen legtere rüdte der Graf von Ar em⸗ 
berg mit einer anfehnlihen Truppenzahl. Bei dem 
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Mlofter Deiligerlee ohnmeit Winſchoten in der Pro- 
vinz Gröningen entbrannte.der Kampf, am. 24, Mai 
1568. Die Patrioten Fämpften mit dem Mushe der Ver 
zweiflung. Graf Adolph, mit, heidenmüthigem Beifpiele 
vorangehend. blieb tödtlich getroffen auf dem Wahlplage; 
aber feine Partei Sehielt den, Sieg, Aremberg wurde 
erfchlagen und fein Heer zerftreut.. 

Allba gelobte Rache, als er diefe Hiohspoſt vernahm. 
Erfttich fehmerzte ihn der Fall Aremberg’s, den er als 
Feldhauptmann von Ruf fhägte, und dann beforgte er, 
daß das Volk, durch Ludwig's Sieg trogig gemacht, leicht 
in Gährung gerathen könne. Um nun den Leuten zu 
zeigen, daß er fie in keinerlei Weiſe fürchte, hielt er e8 _ 
für nöthig, ein neues Beiſpiel yon Strenge zu geben. 
Er beſchloß, ihnen diesmal die. Köpfe Egmont’s und 
Hoorn's vor die. Füße zu werfen. . 

Der. Prozeß gegen bie beiden Grafen war r beendigtz fie 
Waren ‚der. beleidigten. Wajeftät ſchuldig erfannt, „weil 
fie die abfcheuliche Verſchwoͤrung des Prinzen von. Ora⸗ 
nien begünftigt und ‚befördert, Die conföderirten Edelleute 
in Schug. genommen und in ihren Statthalterfchaften 
und andern Bedienungen dent Könige und der Kirche 
fhlecht gedient hätten.” Der Herzog ließ fie nun fchnell 
don Bent. nach Brüffel bringen; der Nath der Unruhen 
ſprach das Todesurtheil über fie, und der 5. Juni 1568 
ivard als der Tag ihrer Hinrichtung anberaumt. - AIG 
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grbauliches Vorſpiel ſchlug man während der drei vor 
hergehenden Tage 25 edlen Niederländern, worunter 
Egmont's Secretär Safembrot und der Antwerpener 
Bürgermeifter Strahlen, auf dem Markte zu Brüffef 
die Köpfe ab. - 

Der Herzog hatte Urfache, mit Vollſtreckung bey 
über die beiden Grafen geſprochenen Sentenz zu eilen, 
Die Fortfchritte der naffauifchen Waffen machten feine 
Anwefenheit im Felde nöthig; aber che das Schickſal 
zweier fo wichtiger Gefangenen entfchieden war, durfte 
er. ed nicht wagen, Brüffel zu verlaffen. Ein einziger 
Bortheil, den die Mebellen über ihn davongetragen. hät 
ten, oder nur das bloße Gerücht davon hätte hingereicht, 
eine Nevolution in Brüffel zu bewirken, wodurch natürs 
Jich beide Grafen in Freiheit gefegt worden wären... So 
fielen die Unglüdlichen mehr der momentanen Rückſicht 
einer trogigen Politik, als dem Rechksprincip zum Opfer. 

Die Gemahlinnen der Verurtheilten boten Alles auf, 
um das Schreckliche abzuwenden. Umfonft. In Thränen 
gebabet, fant Egmont's Gattin Sabina dem Herzoge zu 
Füßen; fie erhielt nur die doppelfinnige Antwort: „mor« 
gen werde ihr Gemähl aus dem Gefängniffe gehen.“ 
Auch Martin Rithov, Biſchof von Ypern, der hera 
beorbert war, um die Gefangenen zu ihrem Hintritte 
porzubereiten, machte einen Verſuch, den Fürchterlichen 
zu erweichen. Aber Alba rungelte die Stirn und herrſchte 
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hm mit harter, zornigrr Stimme zu, daß man im 
nit von Ypern ‚gerufen habe, um fih dem Urtheite zu 
widerfegen, fondern um es den unglünflichen Grafen 
durch feinen Zuſpruch zu erfeihter. 

In naͤchtlicher Stunde begab ſich der Bifchöf au 
Egmont. Diefem wollte anfangs das Unglaublihe nicht 
zu Einn; erflartt fan? er auf einen Etuhl, das berhäng- 
nißvolle Urtheil in der Hand. „Das iſt fürwahr eine 
ſtrenge Sentenz!“ rief er aut. „So ſchwer glaubte ich 
Seine Majeftät nicht beleidigt zu haben, um eine ſolche 
Behandlung zu verdienen. Muß es aber fein, fo unter 
werfe ich mich meinem Schickſale mit Ergebung.“ Er 
drang hierauf in den Biſchof, ihm ernftlii zu fagen, 
ob Feine Gnäde zu hoffen fei. Als ihm mit Nein ge 
antwortet wurde, zeigte er ſich zum Sterben bereit, beich⸗ 
tete und empfing aus den Händen bed Priefters das 
Abendmahl auf katholiſche Weiſe. Hührend gedachte er 
feiner Gattin und feiner Finder (er hatte 3 Söhne und 
8 Töchter); dann fegte et fich hin und ſchrieb einen 
Brief an’ ben König, worin er feine Unſchuld an den 
ihm aufgebürdeten Verbrechen betheuerte, ihm feine Fa⸗ 
milie an's Herz legte, fich feldft aber” ber Barmherzigkeit 
Gottes empfahl. 

Weniger gelaffen zeigte fih Hoorn, als ihm ber 
Biſchof feinen Beſuch machte. Bon heffigerer Gemüthd« 
art, als fein Freund, und durch mehr Gründe zum Haffe 
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gegen den König gereizt, brach er in einen Strom von 
Verwünfchungen gegen ben Tyrannen“ Philipp und 
feinen „Henker Alba aus. Nur mit vieler Mühe ver» 
mochte ihn der Bifchof dahin, ‚von feinen legten Augen 
biiden einen beffern Gebrauch zu machen, als fie in 
bittern Ausfällen gegen feine Zeinde zu verfieren. End⸗ 
lich fammelte er ſich doch und legte dem Geiftlichen feine 
Beichte ab, bie er ihm anfangs verweigern wollte. 
Unterdeffen hatte man auf dem Markte zu Brüffel 





vor dem Gtadthaufe ein Schaffot aufgefchlagen, auf _ 


welchem zwei Stangen mit eifernen Spigen befefligt 
wurden, Alles mit ſchwarzem Tuche bedeckt. Zweiund⸗ 
zwanzig Fahnen ſpaniſcher Garniſon umgaben das Ge⸗ 
rüſte; eine Vorſicht, die nicht überflüſſig war. Die Stadt 
thore waren geſchloſſen. Um elf Uhr Vormittags (am 
5. Juni 1568) langte Egmont unter ſtarker Bedeckung 
an ber Blutbühne an. Er trug einen Nachtrock von 
rothem Damaft, über diefem einen ſchwarzen fpanifchen 
Mantel, mit golonen Treſſen befegt. Zwei fpanifche 
Dberofficiere, Romero und Salinas, und der Biſchof von 
Ypern begleiteten ihn auf's Schaffot. Noch immer hof⸗ 
fend, fah fi) Egmont zweimal ringsum. . Er hatte ſich 
nicht überreden Tönnen, daß ed dem Könige mit ber 
Hinrichtung Ernft fei und dag man es weiter als bis 
zum bloßen Schreden der Erecution treiben werde. Als 
aber nirgends ein Zeichen fichtbar wurde, was auf eime 
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hm mit harter, zorniger Stimme zu, daß man im 
nicht von Ypern gerufen habe, un ſich dem Urtheite zu 
widerfegen, fondern um es den unglũcklichen Grafen 
durch feinen Zuſpruch zu erleichtern. 

In naͤchtlicher Stunde begab ſich der Biſchof zu 
Egmont. Diefem wollte anfangs das Unglaublihe nicht 
zu Einn; erflarrt fan? er auf einen Etuhl, bas verhäng- 
nißvolle Urtheil in der Hand. „Das ift fürmahr eine 
ſtrenge Sentenz!“ tief er aut. „So ſchwer glaubte ich 
Seine Mojeftät nicht beleidigt zu haben, um eine folche 
Behandlung zuverdienen. Muß es aber fein, fo unter 
twerfe ih mich meinem Schickſale mit Ergebung.” Er 
drang hierauf in den Biſchof, ihm ernſtlich zu fagen, 
ob feine Gnade zu 'höffen ſei. Als ihm mit Nein ger 
antwortet wurde, zeigte er fich zum Sterben bereit, beich® 
tete und enipfing aus den Händen bed Priefters das 
Abendmahl auf katholiſche Weiſe. Hührend gedachte er 
feiner Gattin und feiner Kinder (er hatte 3 Söhne und 
8 Töchter); dann feste er fih Hin und fihrieb einen 
Brief an den König, worin er feine Unſchuld an den 
ihm aufgebürdeten Verbrechen betheuerte, ihm feine Fa⸗ 
milie an's Herz legte, fich feldft aber ber Barmherzigkeit 
Gottes empfahl. 

Weniger gelaffen zeigte ſich Hoorn, als ihm ber 
Biſchof feinen Beſuch machte. Won heffigerer Gemüths⸗ 
art, als fein Freund, und burch mehr Gründe zum Hafſe 
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gegen ben König gereizt, brach er in einen Strom von 
Verwünfchungen gegen ben Tyrannen“ Philipp und 
feinen „Henker“ Alba aus.. Nur mit vieler Mühe ver- 
mochte ihn der Bifchof dahin, von feinen letzten Augen⸗ 
biiden einen beffern Gebrauh zu machen, als fie in 
bittern Ausfällen gegen feine Zeinde zu verfieren. End⸗ 
lich fammelte er fih doch und legte dem Geiftlichen feine 
Beichte ab, die er ihm anfangs verweigern wollte. 
Unterdeffen hatte man auf dem Marfte zu Brüffel 
vor dem Stadthaufe ein Schaffot aufgefchlagen, auf _ 
welchem zwei Stangen mit eifernen Spigen befeſtigt 
wurden, Alles mit ſchwarzem Tuche bedeckt. Zweiund⸗ 
zwanzig Fahnen ſpaniſcher Garniſon umgaben das Ge⸗ 
rüſte; eine Vorſicht, die nicht überflüſſig war. Die Stadt⸗ 
thore waren geſchloſſen. Um elf Uhr Vormittags (am 
5. Juni 1568) langte Egmont unter ſtarker Bedeckung 
‚an ber Blutbühne an. Er trug einen Nachtrock von 
rotbem Damaft, über dieſem einen ſchwarzen fpanifchen 
Mantel, mit golonen Treſſen befegt. Zwei fpanifche 
Dberofficiere, Romero und Salinas, und der Biſchof von 
Ypern begleiteten ihn auf's Schaffot. Noch immer Hof 
fend, ſah fih Egmont zweimal ringsum. . Er hatte fi 
nicht überreden können, daß es dem Könige mit ber 
Hinrihtung Ernft fei und dag man es weiter als bis 
zum bloßen Schreien der Erecution treiben werbe. Als 
aber nirgends ein Zeichen firhtbar wurde, was auf eime 
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Beſtaͤtigung ſeiner Hoffnung hindeutete, wandte er ſich 
an den neben ihm ſtehenden Julian Romero mit der 
Frage, ob keine Begnadigung für ihn zu hoffen ſei? 
Romero zuckte mit den Achſeln, ſah zur Erde und ſchwieg. 
Da biß Egmont die Zähne zuſammen, warf Mantel 
und Rod ab und kniete auf das Kiffen. Der Biſchof 
ließ ihn das Crucifix küſſen und gab ihm die legte De: 
fung. Nach den Worten: „Herr, in beine Hände befehfe 
ich meinen Geiſt!“ fiel fein Haupt. Ueber den Leichnam 
und das fließende Blut wurde fogleic ein ſchwarzes 
Tuch geworfen. | 

Ganz Brüffel, das fih um das Schaffot drängte, 
fühlte den tödtlichen Streih mit. Laute Thränen unter- 
brachen die fürchterliche Stille Sogar Alba, welcder 
der Hinrichtung aus einem Fenfter zufah, fol ſich die 
Augen gewicht haben. 

- Bald darauf brachte man den Grafen Hoorn. Gr 
war ungebunden, wie Egmont, in fhmwarzem Wamms 
und Mantel, eine ſchwarze mailändiſche Müge auf dem 
Kopfe. Als er auf dem Blutgerüfte angekommen war, 
warf er die Augen auf den Leichnam, der unter dem 
Tuche lag, und. fragte einen der Umftehenden, ob es der 
Körper feines Sreundes fei. Nachden man ihm dies bes 
jabt hatte, fagte er einige Worte fpanifch, warf feinen 
Mantel von fi) und Eniete nieder. Alles fchrie laut 
auf, als er ben töbtlihen Hieb empfiig.  ., 


- Beide Köpfe wurden auf die Stangen geſteckt, bie 
über dem Gerüfte aufgepflanzt waren, und blieben hier 
als. fchauerlihe Warnungszeichen mehrere Stunden aus⸗ 
geftellt. Auch wurden noch 18 Cdelleute und mehrere 
Seiftlihe an demfelben Tage enthauptet. | 





Der Tod: Egmont's und Hoorn's erfchien den. Ein- 
wohnern Brüffels ald Märtyrertod. Tücher wurden 
in das Blut der Hingerichteten getaucht und als Reli⸗ 
quien mit nad) Haufe genommen. Manche thaten fogar 
das Gelübde, ihr Haupthaar nicht eher zur fcheeren, als 
bis Rache genommen fei an dem Frevel. 


Alba aber Fümmerte fih wenig um den Grimm der 
Bürger, fondern zog mit feinen Serntruppen aus, um 
den Grafen Ludwig von Naffau aufzufuhen. Er traf 
ihn bei Gemmingen und fhlug ihn am 22. Yuli 
1568 aus dem Felde, ohne ihn jedoch felbft in’ feine 
Bewalt zu bekommen. Hierauf wandte er ſich nad 
Brabant gegen Wilhelm. Auch diefer konnte vor dem 
geübten Feldherrn nicht beftchen. Er hielt fih zwar 
bis Ende Novembers, mußte aber dann, von Geldinangel, 
Hungerdnoth und Krankheiten gedrängt, ebenfalls daß 
Land verlaffen. Nachdem folchergeftalt der Aufruhr er- 
fidt war, hielt Alba am 22. Decentber "1568 ein 
triimphirenden Einzug in Brüffel, zu deſſen größerer 
Berherrlichung er einer Menge Gefangener bie Köpfe 
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abſchlagen lief. Um das Maaß ber Verhoͤhnung voll zu 
machen, errichtete er fich felbft eine Bildfäule, mit ber 
Inſchrift: „Alba, bes beften Königs treufter Diener, hat 
den Aufruhr vernichtet, die Rebellen vertrieben, die Reli⸗ 
gion hergeftellt, Gerechtigkeit geübt und den Frieden im 
Lande befeſtigt.“ 

Vier Jahre regierte nun Alba die Niederlande ohne 
weitere Beunruhigung. Die Verhaftungen und Execu⸗ 
tionen dauerten fort. Wurde irgendwo ein Seufzer laut, 
fo beeilte fi der Rath der Unruhen, den Schreden in 
ben Gemüthern durch neue Hinrichtungen zu nähren. 
Namentlid) war man ben Nichtkatholifchen aufſaͤſſig. 
Um fie aufzufpüren, verpflichtete man die Hebammen, 
anzuzeigen, wo profeftantifche Kinder getauft würden 
Mit der Firchlichen Bedrückung ging die politifche Hand 
in Hand. Die alte Gewalt der Stände bedeutete nichts 
mehr; fpanifche Truppen überſchwemmten bas Land, und 
eine verhafte Abgabe folgte der andern. Erſt fchrieb 
Alda den hundertfien Pfennig vom gefammten Ver- 
mögen aller Einwohner aus; dann forderte er den zwan⸗ 
zigften und endlich den zehnten Pfennig von jeder 
Veräußerung beweglicher ober unbeweglicher Güter. In 
Spanien wunderte man fich felbft, was er mit all dem 
Gelde made. Aber zugefichen mußte man: das Land 
war gehorſam oder ſchien es menigftens zu fein; fein 
Mißvergnügter rührte ſich; jede Spur des Proteſtantis⸗ 
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mus war verſchwunden; bie Beächteten m der Nachbar 
ſchaft hielten ſich fill. 

„Monfignore ," fagte während diefer Ereigniffe ein 
geheimer Rath Philipp's II. zu dem päpftlihen Nuntius 
in Madrid, „feid Ihr nun mit dem Verfahren des Kö⸗ 
nigs zufrieden?! — Der Nuntius erwibderte lächelnd: 
„Ganz zufrieden." 

Alba felbft glaubte ein Meifterftüd ausgeführt zu 
haben. Nicht ohne Verachtung. blickte er auf die fran« 
zöfifche Regierung, welche in ihrem Lande niemals Herr 
zu werden vermochte. Indeß fein Triumph war fehr 
vorzeitig. Er fehmeichelte fih, am Ziele zu fein, und 
jegt fing der Kampf eigentlih erft an. Der zehnte 
Pfennig war es, der ihm Verderben brachte. Als er 
das Racheſchwert über die Ketzer ſchwang, ald er das 
Henkerbeil auf die Rebellen nieberfallen ließ, fah die 
Nation, obwohl fehmerzlich bewegt, doch ruhig zu; denn 
jene harten Maafregeln trafen immer nur Einzelne, 
Als er aber den Leuten in den Beutel griff, als er fih 
eine Bedrückung erlaubte, unter welcher Alle ohne Aus- 
nahmelitten, da erhoben fih auch Alle. Die Stände 
proteftirten; einzelne Städte wibderfegten fih der Steuer» 
erhebung mit Gewalt; eine Deputation ging fogar nad 
Madrid, um den König um Zurüdnahme der läfligen 
Auflage zu bitten. 

Der italienifche Politiker Macchionli, giebt. in ſei⸗ 


nem bekannten Buche „über den Fürſten“ den Herr⸗ 
fhern den Rath, die Sraufamtleiten, bie fie für nöthig 
halten, raſch hintereinander zu vollziehen, hierauf aber 
altmählig die Gnade eintreten zu laffen. Es fchien faft, 
als ob Philipp II., der den Macchiavelli wohl fludirt 
hatte, diefe Lehre wörtlich befolgen wollte. Er fand, dag 
nun genug Güter eingezogen, genug Köpfe abgefchlagen 
ſeien, daß die Zeit der Gnade beginnen dürfe. Er em» 
pfing daher nicht nur die nigderländifchen Deputirten 
mit vieler Güte, fondern es reifte wirklich in ihm ber 
Entſchluß, den Herzog zurüdzurufen und einen mildern 
Statthalter hinüberzufenden. 

Jedoch ſchon war ed zu fpät. Der unermübliche 
Dranien hatte die unzufriedene Stimmung der Maffen 
benugt, um einen neuen Einfall zu wagen. Diesmal 
aber unternahm er ihn auf Coligny's Rath von der 
See her. Mit einer Schaar kühner Seeleute, bie ben 
Namen der Geujen wieder aufleben ließen, indem fie 
fih Meergeufen oder Waffergeufen nannten, 
bemächtigte er fih am 1. April 1572 der Hafenfladt 
Briel, des Schlüffele von Holland. Bald waren Vlie⸗ 
Singen, Leyden, Dordrecht, Haarlen, Tervere 
und viele andere Städte Hollands und Seeland in feiner 
Gewalt. Die Flotte der Meergeufen wuchs auf 158 
Schiffe an. Neubelebt durch diefe Erfolge, traten bie 
angefehenften Patrioten am 15. Juli 1573 zu Dord⸗ 
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recht anfammen und erkannten Wilhelm von Oranlen 
für den rechtmäßigen Statthalter des Königs über Hol« 
and, Seeland und Utrecht an. Diefer Beſchluß war 
gleichfam der erfte Kebensfunke des fich bildenden Staates 
der vereinigten Niederlande. Don jet an gewann ber 
Aufſtand eine geregelte Geftalt und die Form eines 
ordentlichen Kriege. Dranien fertigte Kaperbriefe für 
die Meergeufen aus, wornad fie aufhörten, als Frei⸗ 
beuter zu erfcheinen. Durch die Geldmittel, die ihm bie 
Stände zur Verfügung ftellten, war er in den Stand 
gefeht, feine Truppen pünktlich zu bezahlen und fi fo im 
Felde zu halten. Um den Feind auf mehreren Punkten 
zugleich au befchäftigen und zu Theilung feiner Streitkräfte 
zu zwingen, mußte Ludwig von Naffau in Hennegau ein» 
fallen, wo erfih auch glüdlih der Stadt Mons bemei⸗ 
fterte. Zur Weberrafihung der Spanier brach die Lohe der 
Empörung, bie fie fehon erſtickt glaubten, an den verfchie- 
denften Stellen mit ungeahnter Kraft aus der Afche hervor. 

Diefe Wendung der Dinge änderte Philipp’s Plan. 
Alba war nun auf einmal wieder der Mann der Noths 
wendigkeit. Er blieb Statthalter und traf fofort bie 
nöthigen Vorkehrungen, um den Aufruhr niederzufchlagen 
und die abgefallenen Städte wieder zur Unterwerfung 
zu bringen. Wo er die Inſurgenten im offenen Felde 
traf, ging er auch ſtets als Sieger aus dem Kampfe. 
Aber an ben Mauern der bolländifchen und feeländifcher 


Städte, wo bie religtöfe Bewegung am Ziefften gegriffen 
und der Proteftantismus fich fogleich zu lebendigen Or⸗ 
ganifationen geftaltet hatte, fand er einen Widerftand, 
ben er kaum zu überwinden vermochte. Defto ſchonungs- 
lofer hauste er, wenn er endlich obfiegte. 

Die Stadt Mecheln mußte feine eiferne Hand 
fhwer empfinden; eben fo Zütphen, das er am 16. 
November 1572 eroberte. Hier ließ er die vornehmften 
Bürger niederhauen oder in.der Yffel erfäufen; die übrigen 
ſchickte er in’s Elend und gab die Stadt den Flammen 
preis. Nicht minder traurig erging e8 Naarden. Diefe 
Stadt ergab fich freiwillig an den fpanifchen Oberſten 
Romero, nachdem berfelbe das feierliche Verſprechen 
gegeben, Niemand an Leib oder Gut zu fchädigen. Aber 
man kennt ja den fpanifchen Inquifitionsgrundfag, daß 
man Kegern Fein Wort zu halten brauche. Darnach 
handelte auch Romero. Unter dem Vorwande einer Eideb- 
leiftung beorderte er die Bürger in die Hoſpitalkirche. 
Als fie dort, natürlich ohne Waffen, verfammelt waren, 
trat ein katholiſcher Priefter unter fie und forderte fie 
zur Belehrung auf, weil ihre Zodesflunde gefommen fei. 
Gleichzeitig flürzte eine Rotte fpanifcher Soldaten in die 
Kirche, warf Feuer in das Gebält und richtete ein graͤß⸗ 
liches Blutbad unter Männern, Frauen und Kindern an. 

Durch Naarden’s Beifpiel gewigigt, faßte Haarlem 
den heidenmüthigen Entſchluß, ſich bis zum legten Athem- 





zuge zu vertheibigen. Gieben Monate lang wibderftand 
es feinem bintgierigen Dränger, und als alle Lebens⸗ 
mittel aufgezehrt waren, bis auf das Gras, das zwifchen 
den Steinen wuchs, hatten die Einwohner noch Luſt, 
fi) mit Weib und Kind durchzufchlagen. Aber vie Zwie⸗ 
tracht ihrer Befagung nöthigte fie zufegt, Gnade anzu- 
nehmen. Am 13. Juli 1573 rüdte Alba ein, und feine 
erfte Dandlung war, daß er 1400 Bürger und Söld⸗ 
ner theils koͤpfen, theils hängen, theild erfchießen, theils 
paarweife zufammenbinden und erfäufen ließ. 

Mit folhen Greuelthaten feierte der Unmenfch feine 
Siege. _ Aber fei es, daß er felbft der Blutarbeit müde 
wurde, fei es, daß er die Hoffnung einer nachhaltigen 
Beruhigung der Provinzen aufgab, genug, nachdem er 
die rebelliihen Städte gedemüthigt, begehrte er von dem 
Könige feine Zurüdberufung und erhielt fie. Noch im 
Jahre 16573 verließ er die Niederlande, bei feinem Ab» 
zuge ſich rühmend, daß er während feiner fechsjährigen 
Statthalterfhaft 18000 Menſchen habe Hinrichten laffen. 
Entfeglih! Und diefe Zahl reicht nicht einmal hin, wenn 
alle Umgelommenen mitgezählt werden! Aber nicht Men» 
fhenleben waren ed allein, welche Alba feinem Fanatis- 
mus und feiner despotifchen Laune geopfert hatte; das 
ganze Land war zu Boden getreten, alle Regſamkeit, 
alter Betrieb, alle Fröblichkeit war gelähmt, Handel und 
Gewerbe maren vernichtet, bie Felder verheert, alle Cafe 
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4en erfchöpft, an 52 Millionen ausgegeben, unzählige 
Samilien an ben Bestelftab gebracht und das Bolt durch 
Kriegselend vermildert. 

In diefem Zuſtande fand des Herzogs Nachfolger, 
Don Luis de Zuniga y Requefens, die Prowinzen. 
Der neue Statthalter, ein ruhiger und kluger Mann, 
verfuhte den Weg der Milde. Aber er kam zu fpät 
damit. Der Kampf war einmal begonnen; er mußte 
ausgefochten werben, um fo. mehr, ald des Statthalters 
Milde ſich nicht auch auf die Keger erfizedite, gegen bie 
er harte Befehle mitgebracht hatte. So dauerte denn 
der Krieg fort. 

Das oranifche Heer, befehlige von Wilhelm's Brü- 
bern Ludwig und Heinrich, mar wieder zahfreich 
genug, um ben Feinde im offenen Felde die Stirn zu 
bieten. Auf der Mooker Haide bei Nymwegen kam 
es zur Schlacht, am 14. April 1574. Lange ſchwankte 
die Wage; endlich neigte ſich die Schale des Siegs auf 
bie Seite der kampfgeübten fpanifchen Schaaren. Die 
Inſurgenten ließen viele ber Ihrigen auf der Wahlftatt. 
Unter den Todten waren auch bie Heldenbrüder Ludwig 
und Heinrih von Naffau und ihr frener Waffen⸗ 
gefährte Chriftoph von der Pfalz. 

Der üble Eindruck, den diefe Niederlage auf bie 
Gemüther der Patristen machte, wurde einigermaßen 
wieber vermiſcht buch bie tapfere Vertheidigung ber 
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Seabt Alkmaar, die ſich in demſelben Augenblicke an 
den Prinzen von Dranien anſchloß, als Requeſens vor 
ihren Mauern erſchien. Vergebens waren alle Angriffe 
der Belagerer. Kein Bürger wich vom Platze, wenn 
ihn nicht erhaltene Wunden Fampfunfähig machten. An 
den Wällen diefer Stadt fcheiterte zuerft die fpanifche 
Maht. Das Land fchöpfte Athem; neuer Much ſchwellte 
die Seelen. Aber in ben Reihen der fpanifchen Armee 
ſpukte der Geift der Unzufriedenheit; denn Requeſens 
tonnte feinen Sold zahlen. Um das Murten zu be 
fchwichtigen, verhieß er den gierigen Soldaten die Plün« 
derung der reichen Stadt Leyden, deren Belagerung 
er alsbald durd, den Oberften Francisco Valdez un⸗ 
ternehmen ließ. 

Valdez, um ſeine Mannſchaften nicht durch nutzloſe 
Stürme aufzureiben, ſuchte die Stadt auf dem ſicherern 
Wege des Hungers zur Uebergabe zu zwingen. Er warf 
64 Schanzen auf und ſchloß damit die Belagerten ſo 
eng ein, daß nicht die geringſte Zufuhr zu ihnen gelan⸗ 
gen konnte. So konnte es nicht fehlen, dag bald Nah— 
rungsmangel in der Stadt ſich geltend machte. Ja, die 
Roth flieg endlich auf eine beinahe unerträglihe Hoͤhe. 
Gleichwohl liegen die Bürger den Muth nicht ſinken. 
Das leuchtende Beifpiel Alkmaar's befewerte fie zum tapfer⸗ 
fien Widerftande, und wenn auch hie und da ein Kleinmü⸗ 


thiger von Uebergabe fprach, fo gab es Doch immer Hoch⸗ 
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herzige genug, welche, jeden foldyen niedrigen Gedanken 
von ſich weifend, lieber fterben, als ſich ergeben wollten. 
Der Bürgermeifter van der Werft, ein bejahrter Mann, 
fagte zu einer Anzahl Mifvergnügter: „Ich habe dem 
Vaterlande einen theuern Eid gefchrworen und den will 
ich treu und heilig halten. Hier bin ih. Sterben muß 
ih einmal; alfo ftelle ich's euch frei, mich zu tödten. 
Wolle ihr euern Hunger fättigen, fo zerfleifcht meinen 
Körper, aber laßt mich kein Wort mehr von Webergabe 
hören!" Diefe erhabene Denkungsart verfehlte ihre Wir- 
fung nicht. Die Schreier verſtummten und fühlten fi 
gefräftigt zu fernerem Dulden. Ein anderer Bürger 
Leydens rief den Feinden von dem Walle zu: „Wir haben 
zwei Arme; den linken koͤnnen wir verfpeifen, wenn uns 
der Hunger dazu treibt, und dann immer noch mit dem 
rechten das Schwert führen.” 

Endlih nah achtzehn Leidenswochen flug den 
Eingefihloffenen die Stunde der Befreiung. Auf den 
kühnen Vorſchlag Draniends, die Wogen der Nordfee 
gegen Die Belagerer zu Hülfe zu rufen, hatte man durch 
einige taufend Arbeiter die Dämme der Candle durch⸗ 
ftechen laffen, welche Leyden von allen Seiten umgeben, 
die. Gemäffer des Nheins, der Maas und der Yffel ver⸗ 
binden und fi) mit der Nordfee vereinigen. Dadurch 
war die Umgebung ber Stadt unter Waffer gefegt wor⸗ 
ben, fo daß bie Meergeufen auf ihren platten Schiffen 
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ſich nähern konnten. Nur der Wind war ibnen noch 
entgegen. Da erhob fid) gerade noch zur rechten Zeit 
ein frifcher Nordweft, der das Meer in die Candle trieb 
und hierdurch die Waffermaffe auf dem Lande um mehrere 
Buß fleigen machte. Die Ebene, worin Leyden liegt, 
wurde zu einem großen See, aus welchen die fpanifchen 
Schanzen gleih Inſeln hervorragten. Nun tam bie 
Geufenflotte, 200 Schiffe ftark, unter Anführung des 
Admirald Boifot, mit vollen Segeln herbei, und die 
Spanier mußten das Weite fuchen. Gegen 1000 ©ol- 
daten, ein volles Zehntel der feindlichen Armee, ertran« 
fen in den Fluthen, und gegen 500 wurden von den 
erbitterten Seeleuten (die einen Halbmond am Hute führe 
ten, mit der Umfchrift: „Lieber türkifch, als paͤpſtlich I“) 
in den Schanzen niedergehauen. 

Welcher Anbli für die Leydener, die fieben Wochen 
Zein Brod gegeffen und ſich Iediglih mit Surrogaten 
hatten behelfen müffen, als am 2. Dctober 1574 die 
vollen Kornfchiffe ausgeladen wurden! Sie ftrömten mit 
ihren Befreieen in die Kirche und dankten dem Allmädy- 
tigen unter Freubdenthränen für die Erlöfung vom Ues 
bei. Der Prinz von Dranien befand ſich eben zu Delft 
in dem Nachmittagsgottesdienfte, als ihm die Nachricht 
bes Entfages gebracht wurde. Er lief die frohe Bot⸗ 
fhaft nach der Predigt von der Kanzel verfünden und 
begab fih dann ſelbſt nach Leyden, um Zeuge der allge 
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meinen Freude zu fein. Als drauf die Stände von Hol⸗ 
Fand, Wilhelm an ihrer Spige, ber Stadt Leyden zur 
Belohnung für ihre Ausdauer die Wahl ließen zwifhen 
einer mehrjährigen Zollfreiheit oder ber Stiftung einer 
Mniverfität, wählten bie wadern Bürger das Legtere. 
Dies ift der Urfprung der nachmals fo berühmt gewor« 
denen Univerfität Leyden. 

Mittlerweile war in der Perfon des beutfchen Kai⸗ 
frs Marimilian I. ein Vermittler zwifchen dem 
Könige von Spanien und feinen empörten Unterthanen 
aufgetreten. Aber die wohlmollenden Verfuche diefes Für« 
ſten fcheiterten an ben befchränften Religionsbegriffen 
Philipp's. Die niederländifchen Proteftanten verlangten 
Gewiſſensfreiheit, und in Teinem Punkte war ber bigofte 
Monarch zäher, als in diefem. Das Einzige, was er 
augeftehen wollte, war die Auswanderung aller Nicht» 
katholiken. Dazu wollten dieſe ſich natürlich nicht be» 
quemen, und fo nahmen die Feindfeligkeiten aufs Neue 
überhand. 

Requeſens erlag den ungewohnten Strapazen der 
Feldlager und ſtarb im Jahre 1576. Sein Tod war 
das Signal zu einer furchtbaren Meuterei unter dem 
fpanifhen Heere. Die Soldaten, welche Soldrüdftände 
zu forbern hatten, zogen mordend und plündernd durch's 
Land, um fih an dem Vermögen ber Bürger ſchadlos 
du halten. Einzelne Städte wurden furchtbar mit Brand⸗ 
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ſchatungen heimgeſucht; beſonders aber litt Nutwerpen 
empfindlich. In dieſer drohenden Gefahr ſahen die ge⸗ 
ängfteten Niederländer nur noch Heil in ber Vereinigung. 
Holland und Seeland fhloffen zuerft ein engeres 
Bündnif, und bald traten bemfelben alle Provinzen, 
mit Ausnahme von Luremburg, durch die fogenannte 
Dacificationvon Gent (am 8. November 1576) bei. 
Nicht Kosreifung von Spanien, blos Entfernung der 
fpanifhen Truppen und Abfchaffung ber Meligionsedicte 
war es, was die Verbundenen forderten. Uebrigens aber 
nahmen fie bie Verwaltung völlig felbitftändig in die . 
Hand; fie ernannten Statthalter, Magiſtrate, Beamte 
aller Art und befegten die feften Plägen | mit ihren, nicht 
mit des Königs SKriegsleuten. 

Da fäumte Philipp nicht länger, einen neuen Statt 
halter abzufenden. Er wählte dazu feinen Halbbruder 
Johann vonDefterreich, bekannter unter dem ſpani⸗ 
fen Namen Juan D’Auftria. Don Juan war ein 
uneheliher Sohn Kaifer Karls, ſchlau, ehrgeizig und 
tapfer. Er hatte ſich durch den großen Seeft ieg, bei Le⸗ 
panto einen berühmten Namen gemacht und koůnte ver⸗ 
möge feiner muͤtterlichen Abſtammung gewiſſermaßen als 
ein Landsmann der Niederländer gelten. Aber als er 
hinkam, wurbe er von benfelben nicht einmal anerkannt, 
bevor er nicht ihre vornehmften Forberungen zu erfüllen 
verſprach. Er mußte fi durch das fogenannte „ewige 


— 


Ediet* verpflichten, bie Genter Paciſication anzunehmen 
und die ſpaniſchen Truppen zu entlaſſen. Indeſſen zeigte 
ſich's bald, daß er's nicht ehrlich meinte. Er überfiel, 
dem Bertrage zumider, die Stadt Namür und nahm 
bie Feſtung Charlemont weg. Dies entzündete ben 
Krieg von Neuem. Die Stände erflärten den Oberftatt- 
halter für einen Feind des Landes und ernannten den 
Prinzen von Dranien zum Ruwaard ober Regenten 
von Brabant. 

Diefe Erhebung Wilhelm’s erwedte ben Neid eini« 
ger Meinen Seelen von hohem Rang. Sie wuften es 
als fehr vortheilhaft darzuftellen, wenn man an die Stelle 
Don Juan's einen andern Prinzen bes Haufes Defter- 
reich beriefe. In der That fegten fie es durch, baf der 
Erzherzog Matthias, ein Sohn Kaifer Marimilian’s 
IL, zum Generalftatthalter erwählt wurde. Matthias 
ließ ſich auch nicht fange bitten, die Herrfchaft anzuneh- 
men. Er kam, mußte fich’s aber gefallen laffen, daß 
. Ihm Wilhelm von Dranien ald Stellvertreter beigegeben 
wurde, „ Nie übte der Erzherzog irgend einen Einfluß 
aus; er hatte nur ben Namen, Oranien die Macht. Es 
konnte nicht fehlen, daß er diefer Tächerlichen Rolle, deren 
biendender Schein ihn anfangs angezogen hatte, bald 
felbft überdrüffig wurde, Um nicht länger im Wege zu 
fein, ging er dahin, wo er. hergefommen war. 

Inzwiſchen Hatte Juan d' Auſtria, der durchaus nicht 


‚gemeint wer, fi fo mir nichts bir nichts fortſchicken zu 
laffen, das Schwert gezogen und erfocht nicht unbebeu- 
tende Erfolge. Er gewann die Schlacht von Gemb- 
Tours und gelangte durch diefe Waffenthat in ben Be 
fig der Städte Löwen und Limburg. Aber mitten 
in feiner Siegeslaufbahn ereilte ihn der Tod (1578). 

Eine größere Gefahr, ale je, Fam jetzt über bie 
Niederlande, als Philipp dem Verſtorbenen den Herzog 
Aleſſandro von Parma zum Nachfolger gab. Alefe 
fandro Farnefe war ein Sohn der frühern Oberftatthaf- 
terin Margaretha von Parma. Sein Vater Ottavio 
Sarnefe war ber Enkel eines Papftes, des dritten Paul, 
und der Sohn des ermordeten Pierluigi.*) Schon früh 
hatte Alcffandro Luft zum Kriegshandwerk verrathen und 
und in der Schlacht von Lepanto unzmweifelhafte Proben 
von Tapferkeit abgelegt. Es fchien, als fei das Genie 
Kaifer Karl’s, feines Großvaters von möütterlicher Seite, 
auf ihn übergegangen. Obgleich erft 32 Jahre alt, 
konnte er doch bereit® für einen ber gefchieteften Feld⸗ 
herren feiner Zeit gelten. Cr mußte mit Strenge im 
Dienſte Milde und Güte gegen feine Soldaten zu ver 
binden und wurde von biefen gleich einem Weſen hoͤhe⸗ 
rer Urt geliebt und gefürdtet. Dabei befundete er eine 
feltene Gewandtheit in Staatsſachen. Er befaß das 
Hroße Talent, zu überzeugen, zu gewinnen und ein nadhe 
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haltiges Vertrauen einzuflöfen. Genug, er war ein wie 
Diger Gegner Wilhelm’s von Dranien. 

Ungluͤcklicher Weife brachen um biefe Zeit unter. ben 
Niederländern felbft Spaltungen aus. 

Als die Wallonen (die franzöfifch redenden Bewoh⸗ 
ner ber füdlichen Provinzen) der Pacification von Gent 
beigetreten waren, hatten fie fich gefchmeichelt, auf bie 
allgemeinen Angelegenheiten des Landes einen leitenden 
Einfluß zu erlangen. Statt deffen erfolgte das Gegen⸗ 
theil. Die Macht gelangte faft ausfchließlih an den 
Prinzen von Dranien und deffen Freunde aus Holland 
und Seeland. Natürlih. Die Legteren hatten den Krieg 
begonnen, und ihren raftlofen Bemühungen vorzüglich 
war ber glüdliche Umfchwung der Dinge zuzufchreiben; 
es mußte ihnen alfo immer ein Uebergewicht bleiben, 
fowohl in Sachen des Kriegs, als der Verwaltung. Das 
buch geſchah es aber, daß auch die Lehren der Refor⸗ 
mation fich über die gefammten Niederlande ausbreiteten. 
Sie drangen in Mecheln, Brügge, Ypern ein, 
behaupteten fi in Antwerpen und behielten in Gent 
vollkommen die Oberhand. In ber „Pacification“ war 
der alte Zuſtand der Fatholifchen Kirche im Ganzen ge 
waͤhrleiſtet worden; jegt wirkte Wilhelm ein Religions 
edict aus, melches beiden Belenntniffen gleiche Freie 
heit geflattete. Allenthalben, felbft in den katholiſchſten 
Provinzen, traten nun proteftantifche Megungen hervor; 
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ja, man durfte erwarten,‘ daß dri Prsteftahelmns eine 
durchgängigen Siteg davon tragen werde. W 

Dies machte die eifrigen Rathoftfen beſorgt, unb 
dieſe Beſorgniß wuchs, als die Proteſtanten ſich Weber« 
griffe erlaubten, die ihnen allerdings die Klugheit haͤtte 
verbieten ſollen. In Antwerpen mußten die Kaths- 
liken ſich zuweilen mit den Ehören der Kirchen begnü« 
gen, die fie fo eben ganz. befeffen hatten. In Amſter⸗ 
dam erregten die Proteftanten einen. Aufruhr, fegter 
den bisherigen Rath ab und erichteten einen neuen aus 
ihren Glaubensgenoffen, wobei ber. Poöbel nicht unterlieh, 
Bilder und Altäre in der Klofterkicche der Franciscaner 
zu zerflören. Noch ärger. ging e8 in Haarlem ber. 

In Gent nahm die proteftantifche.Biernegung. eine 
Gerſtalt an, die. wir.heutzutage als revolutionär bezeichnen 
würden. Nirgends hatten’ die Mifhandlungen Alba’s 
böferes Blut gemacht, als hier, wo man ber. alten, von 
Karl V. gebrochenen Freiheiten noch nicht vergeffen hatte; 
die untern Volksklaſſen waren von gewaltſamer Natur, 
bilderſtürmeriſch geſinnt und wider die Prieſter in wilder 
Aufregung. Aller dieſer Regungen bedienten fi ein 
paar kühne Oberhäupter, Jucb ize und Ryh ove. Ims 
bize gedachte eine reine Republik einzuführen und traͤumtt 
Davon, daß Gent ein neues Rom werden könne. Ste 
begannen damit, ihren Gouverneur: Arſchot, eben als & 
mit einigen Biſchoͤfen und hochgeſtellten wathetiten aus 
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ber Umgesend eine Zuſammenkunft hielt, gefangen zu 
nehmen; dann ſtellten fie die alte Berfaffung wieder ber, 
griffen die geiftlichen Güter an, lösten das Bisthum auf, 
zogen die Abteien ein und machten aus den Hofpitäfeen 
und Alofiergebäuden Kafernen. Dabei dennerte der Ep 
mönd Peter Datben von ber Kanzel herab gegen 
dia Genter Pacification wid verdammte dieſelbe Gewiſ⸗ 
ſensfreiheit, nach der die Proteſtanten fo lange vergt⸗ 
bens gefeufzt hatten, meil fie nun auch den Katholiken 
zu gute kommen follte. Daß die entflammte Menge 
Ehre Wuth an ben Bildern. und Altiren ausließ, braucht 





kaum bemerkt zu werden. Aber es blieb nicht bei tod" 


ten Bildern allein; auch Menfchen, die fich frühen durch 
Ketzerhaß und Derfolgungsficcht ausgezeichnet, büßten die 
alte Schuld mit dem Leben. Unter Andern. erreichte bier 
die rächende Nemeſis jenen Blutrath Hefſelts, ber 
felbſt im Schlafe „zum Galgen“ geſtimmt hatte. Sein 
hohes Alter ſchütte ihn nicht Er ward hervorgezegen 
und unter wildem JIubel aufgehängt. In barbariſchem 
Siegestaumel ſchmückten ſich feine Denker mis den ihm 
ausgerauften Barthaaren. 

Nicht zufrieden wit dan in Gent erlangten Siege, 
weiten Imbize und Ryhove ihre Reformen mit den 
Waffen im der Hand auch ihren Nachbarn aufzwingen 
Schon flreiften die enter Truppen in das mallaniihe 
Gebiet. Was: ea in bemfelben von proteſtautiſcher Se 
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fimumg geben mochte, fing an fi zw regen. Durch dus 
Beiſpick Cents wurden die populären Leidenfchaften 
mie ben religiöfen in ein unmittelbares Verhaͤltniß ge⸗ 
bracht. In Arras brach eine Bewegung gegen ber 
Rath aus. In Douai wurden die Sefuiten wider dem 
Willen des Rathes durch eine Volfsbewegung vertrieben; 
zwar nur auf 14 Tage, aber ſchon dies war ein gto- 
fer Erfolg. In Saint-Dmer konnte fih der genannte 
Drden nur durch ben Befondern Schut der Obrigkeit 
erhalten. 

Die ſtaͤdtiſchen Behoͤrden, ber Adel des Landes, 
die Geiſtlichkeit, Ale waren auf einmal gefährdet und 
bedrängt. Sie fanden ſich mit einer Entwicklung vor 
offenbar zerflörender Ratur bedroht. Kein Wunder, wenn 
fie in diefer Gefahr ſich auf alle Weiſe zu fchüsen fuch⸗ 
ten, zuerſt ihre Truppen in’s Feld ſchickten, das Gen⸗ 
üfchhe Gebiet grauſam verwüflen Tießen und dann fi 
nach eines andern Staatsderbindung umſahen, die ihnen 
mehr Sicherheit ‚gewährte, als das bisherige Verhältniß 
zu den allgemeimen niederländijchen Staͤnden. Die wal« 
lonifchen Landſchaften Artois, Henregau und Douai 
waren die erften, welche fih von Der Genter Pacifica⸗ 
tion lesſagten und am 5. Sannar 3679 unter fi einen 
Bund zur Aufrechthaltung der katholiſchen Religion ſchkof⸗ 
fen. Bald traten mehrere Städte und Landſchaften bei. 
Die Oberleitung ihrer Angelegenpeiten übestrugen fie einem 
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franzoͤſiſchen Prinzen, dem Herzoge Franz von Alen- 
gon, den fie ald Schugheren in's Land gerufen hatten. *) 
Wilhelm von Dranien ſah mit Schreden die ein» 
reißende Zerſplitterung, und um ihr bei Zeiten einen 
Damm entgegenzuſetzen, vereinigte er die noͤrdlichen 
Provinzen, fieben an ber Zahl, namlih Holland, 
Seeland, Geldern mit Zutphen, Utrecht, Fries— 
Iand, Dberyffel und Gröningen, am 21. Januar 
"1579 durch die Utrechter Union zum bleibenden Staa- 
tenbunde. Durch diefe That Trönte er fein großes Werk. 
Denn nun war der politifchen Freiheit und dem Protes 
flantismus ein bauerhaftes Bollwerk gefchaffen. Vor der 
Hand erfhien zwar bie Utrechter Union nur als ein 
Kriegsbund und jede Provinz behielt ihre befondere Ver- 
faffung ; aber im Zaufe der Zeit und durch den Strom der 
Ereigniſſe bildete fih Daraus ein ordentliches Staatenfyflem. 
So ftanden die Sachen, als Aleffandro von Parma 

in die Niederlande kam. Sein richtiger Verſtand fagte 
ihm fogleich, daß er an den Katholiten einen Haltpunkt 
‚gewinnen koͤnne, wenn er ed Flug anfange. Er trat da- 
her mit ihnen in Unterhandlungen und führte diefelben, 
von priefterlihem Einfluffe unterftügt, fo geſchickt, daß 
er wirflih die meiften Oberhäupter der mallonifchen 
Provinzen, wie Emanuel von Montigny, ben Gra- 
fen von Zalaing, ben Gouverneur von Grävelingen 

*)f. @. 313. 317. | 
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Mardieude laMotte, den Biihof Matthieu Mou- 
Tart von Arras und Andere, auf feine Seite 309. Die 
Stimme diefer Männer Ienfte den Willen des Wolke, 
und da ſich der Herzog von Alengon ohnehin ſchon durch 
Mißbrauch der Gewalt verhaßt gemacht hatte, fo koſtete 
es nicht eben viel Mühe, die zehn ſüdlichen Pro— 
vinzen, bie nicht zur Utrechter Union gehörten, mit 
Spanien auszuföhnen und unter die Herrfchaft Philipp's 
zurüdzuführen. Am 17. Mai 1579 wurde im Lager 
vor Maftricht der Vertrag abgefchloffen. Aber zu wel« 
chen Beringungen mußte fich der König verftchen! Es 
war zwar eine Wiederherftellung feiner Macht, die aber nur 
unter den ftrengften Beſchraͤnkungen flatthatte. Er ver- 
ſprach nicht allein, alle Fremde aus feinem Heere zu 
entlaſſen und fi) nur niederländifcher Truppen zu bes 
dienen, fondern beftätigte auch alle Angeftellte in den 
Aemtern, die fie während der Unruhen bekommen hatten. 
Die Einwohner ficherten fie) fogar das Necht, keine Be- 
fagung aufnehmen zu dürfen, von der den Ständen des 
Landes nicht vorher Nachricht gegeben feiz auch verlangten 
fie, daß zwei Drittel des Staatsraths aus Leuten bes 
Ständen, die mit in die Unruhen verflochten gewefen wären. 
Mit einem Worte: die Provinzen befamen eine Selbſt 
ſtaͤndigkeit, wie ſie nie zuvor gehabt. 

Wie ſehr indeß auch die koͤnigliche Macht befchräntt 
ward, fo hatte fie doch unendlich viel gewonnen, Sie 
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beſaß bie Landſchaften wieder, auf weiche die Größe bes 
Burgundifchen Haufes gegründet war. Aleffandro Far 
nefe erhielt von den walloniſchen Ständen Geld und 
Zruppen, um den Krieg gegen die noch ununterworfenen 
Städte in Flandern und Brabant zu führen. Obwoehl 
es langſam ging, fo machte er doch immer Fortſchritte. 
Er nahm am 29. Juni 1579 Maftriht, 1580 Cour⸗ 
tray, 1581 Tournay, 1582 Dudenaarde. 
Entfchieden aber war damit die Sache noch nicht, 
fo lange die Utrechter Union noch aufrecht ſtand. Und 
Diefe ebenfalld zu fich herüberzuziehen, wollte dem ſtaats⸗ 
Hugen Herzoge von Parma ſchlechterdings nicht gelingen. 
Vielmehr thaten die Generalftaaten — fo nannten fich 
die Stände der nörblidhen Provinzen — um diefe Zeit 
einen bebeutfamen Schritt weiter. Während fie in der 
Utrechter Union Spaniens Oberherrfchaft ſcheinbar noch 
anerkannt hatten, fagten fie jegt, am 26. Zuli 1584, 
dem Könige feierlich. den Gehorfam auf und erklärten 
ihren Bund zum unabhängigen Staate. Gleichzeitig ent- 
warfen fie zus Befeftigung der Religionsverhältniffe «ine 
proteftantifche Kirchenordnung. An der Spige bes neu- 
geſchaffenen Staates ftand der vielbewaͤhrte Wilhelm von 
Dranien, mehr durch Freiwilliges Vertrauen, als durch 
förmlihe Huldigung zu ſolcher Stellung berufen. Eine 
Beitlang figuriete zwar neben und ſcheinbar über ihm | 
ned) der abenteuernde Herzog von Alenqon, der fih von 











feiner Umgebung ben SKönigstitel geben Tief; aber ſchon 
im Sahne 1583 rief der Tod benfelden vom Schaupfege 
ab, worauf dem Prinzen son Dranien allein die höch⸗ 
ſte Autoritaͤt bfieb. 

So ſehen wir denn bie nörblichen und ſuüͤdlichen 
Provinzen „in zwri Staaten gefchieben, in die fpanie 
ſchen und in bie vereinigten Niederlande Waͤren 
beide in der Religion einig gemefen, fo hätten fie jeden 
falls eine allgemeine niederländifhe Republik errichtet. 
Aber der traurige Confeffionszwift verhinderte jede dau⸗ 
ernde Verbrüderung. . Uebrigens darf man nicht glauben, 
daß. der Unterfchicd zmifchen beiden im Innern anfangs 
fehr groß gewefen fei. Auch die unterworfenen Provin⸗ 
zen behaupteten ihre flänbifchen Vorrechte mit dem größ- 
ten Eifer. Der vornehmfte, ja beinahe einzige Unter 
fhied lag, mie gejagt, in der Religion. Erſt duch fie 
trat der Kampf in feine reinen Gegenfäge auseinander 
und die Ereigniffe reiften ihrer Vollendung entgegen. 

Aleſſandro Zarnefe hatte das mit allen großen 
Geiſtern gemein, daß er nicht gern einen gefaßten Plan 
wieder aufgab. So nährte er im Vertrauen auf feine 
Fähigfeit und fein Glück immer noch mit Liebe die Hoffe 
nung, die fämmtlihen Nieberfande, alſo auch ben pro 
teftantifchen Theil, unter das fpanifche Scepter zurück⸗ 
zubringen. Aber dazu bedurfte er größerer Truppenmib⸗ 
tel. Nun hatte damals Philpp A. buch Alba’s Sieger 


ſchwert Portugal erobert. Das Glück einer fo großen 
Erwerbung machte dem Monarchen Luft zu neuen Unter 
nehmungen gegen die Niederlande. Er bot daher fei- 
nem dortigen Statthalter, dem er fonfl aus Eleinlicher 
Eiferfucht die Hülfsmittel des Kriegs nur Färglich zu- 
maß, aus freien Stüden Verflärtungen an., Die wal- 
lonifchen Stände, welche um ihre Einwilligung zu dem 
Einmarfch fremder Truppen befragt werden mußten, er- 
theilten biefelbe, da fie die Ruckkehr Albanifcher Richter 
fprüche und Gewaltthaten nicht mehr zu befürchten hat- 
ten, und fo betrat das fpanifcheitalienifche Heer, nachdem 
ed zweimal aus den Provinzen weggemwiefen war, auf's 
Neue den niederländifchen Boden. 

Die Ankunft diejer fchlachtgemohnten, wohldiscip- 
linirten und überlegenen Streitkräfte gab fofort den Ope⸗ 
tationen des Herzogs den erforderlichen Nachdruck. Er 
eroberte im Juli 1583 binnen ſechs Tagen Dünkirchen, 
hierauf Nieumpoort und die ganze Küfte bis gegen 
Dftende, Dirmuiden und. Furnes. Schon hier 
entwickelte der Krieg feinen eigentlichen Charakter. In 
allen politifchen Dingen zeigten ſich die Spanier glimpf- 
lich, umerbittlih aber in den kirchlichen. Es war nicht 
daran zu denken, daß ben Proteflanten eine Kirche oder 
nur ein Privatgottesdienft geftattet Morden wäre; die 
Prediger, die man ergriff, wurden erhentt. Man führ 
te mit vollem Bewußtſein einen Religionsfrieg. 
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Hatte dies auf der einen Seite bie Folge, daß bie 
Proteftanten den Spaniern immer gehäfliger wurden, fe 
brachte ed auf der andern Regteren den Vortheil, daß die 
Elemente des Katholiciemus, welche in den Provinzen 
noch vorhanden waren, durch ein fo entichiedenes Ver⸗ 
fahren auf ihre Seite gezogen wurden. Ganz von felbft 
regten ſich dieſe Elemente. Der Bailli Servaes von 
Steeland überlieferte das Land Waes. Hulſt und Axel 
ergaben ſich ohne Schwertſtreich. Bald war Aleſſandro 
Farneſe mächtig genug, um an einen Angriff auf die 
großen Städte denken zu können, die ihm noch trotzten; 
das Land und die Küfte hatte er fchon inne. Auch in 
dDiefer Unternehmung war er glücklich; zuerft filYpern 
(im April 1584), dann Brügge, biernähft Dender- 
monde, endlih auch Gent. Eine fonderbare Sronie 
des Schickſals war ed, daß nach Einnahme der letzt⸗ 
genannten Stadt das Haus des großen Demagogen 
Imbize, von welhem das Verderben des Katholicismus 
ausgegangen war, für die — SJefuiten eingerichtet 
ward! Den Gemeinden als folhen wurden übrigens 
ganz erträgliche Bedingungen zugeftanden, indem man 
ihnen großentheils ihre Privilegien lief. Nur die Pros 
teftanten wurden ohne Erbarmen verwiefen. Die vor 
nehmfte Bedingung war immer, daß die katholiſchen Geiſt⸗ 
Sichen zurüdfehrten und die Kirchen wieder an den katho⸗ 
liſchen Ritus heimfielen. 


Bei Heben Tchien jedoch nichts Bleibender erreicht, 
Beine Sicherheit gewonnen, fo Tange Wilhelm von Dra- 
wien noch leble. Er war die Seele aller Fühnen Unter 
nebmungenz; er gab dem Widerfiande Haltung und 
Nachdruck und ließ felbft in den Ueberwundenen die Hoff- 
nung nicht untergehen. Philipp II. hielt es für das 
befte Mittel, den Verhaßten aus dem Wege räumen zu 
laffen; dann, hoffte er, würde es ihm ein Leichtes fein, 
ber Niederländer Meifter zu werden. Er erflärte Daher 
feinen großen Gegner für vogelftet, fegte auf feinen Kopf 
einen Preis von 25,000 Goldgulden und verfprach noch 
dazu Demjenigen, der ihm ben Prinzen Tebendig ober 
todt bringen würde, den Adelſtand. 


Bei der wilden Aufregung, in der die Gemuͤther 
waren, konnte es nicht an Solchen fehlen, die den aus 
gefepten Preis fich zu verdienen dachten. Gewinnſucht 
und Fanatismus trieben fie zugleich an. Schon im Jahre 
1882 machte ein gewiffer Jaureguy aus Biscaya 
einen Mordverfuch auf Wilhelm, wurde aber ‚glücklicher 
weiſe ergriffen, ehe er die ruchlofe That vollführen konnte. 
Man fand gefchriebene Gebete bei ihm, die er als eine 
Art Amulet bei fih trug und worin er nicht nur bie 
Gottheit anflehte, fein Vorhaben zu fegnen, fondern ihr 
auch einen Theil des Gewinnes zufagte, ‚nämlich ber 
Mutter Gottes von Bayonne ein Kleid, eine Lampe, 
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eine Krane, ber Mutter Gottes won Aranzofu dine Krane, 
dem Deren Chriſtus felbft einen reichen Vorhang ır. 
Zwei Jahre fpäter wurde Saureguy’s Berſuch wit⸗ 
derhoft, und diesmal mit mehr Erfolg. In dem Augen⸗ 
blicke, als die Achtserklärung gegen Wilhelm in Maftricht 
ausgerufen worden war, hatte ſich ein Burgunder, ber 
fih dert aufhielt, Namens Balthaſar Gerards, von 
bem Gedanken ergriffen gefühlt, fie zu vollſtrecken. Die 
Hoffnungen, die er ſich machte, von irdifchem Gläck und 
Unfehen, das ihn erwarte, wenn ihm fein Vorhaben 
gelinge, von dem Ruhme eines Märtyrerd, den er davon 
tragen werde, falls er dabei umkomme, — Gedanken, in 
denen ihn ein Sefuit von Trier beflärkte — hatten ihm 
ſeitdem feine Ruhe bei Tag und Nacht gelaffen, bis er 
aufbrach, die That zu vollbringen. Er begab fh na 
Delft, ſtellte fih dem: Prinzen von Dranien als ein 
frangöfifcher. Flüchtling unter dem falfchen Ramen „Franz 
Guion“ dar und heuchelte gegen benfelben einen großen 
Eifer für den reformirten Glauben. Der Pritg war 
freundlich mit ihm und ſchenkte ihm Geld. Dafür kaufte 
ſich Gerards zwei Piftolen, lud jede mit drei Kugel 
und ſtellte fich wieder in dem Palaſte des Prinzen ein, 
angeblich, .um einen Reifepaß zu fordern. Wilhelm fland 
eben von ber Mahlzeit auf, als der Elende bem 
söhtlihen Schuß nuf ihn abfeuert. Der Getroffent 
flürzte nlfobald nieder und FZonute nur. wech ſtöhnene 


„Bott erbarme ſich meiner und biefes armen Volkes!⸗ 
Dann gab er den Geift auf. Der Gedanke an fein 
Volt und Baterland verließ den großen Mann felbft im 
Tode nicht! Die That gefchah am 10. Juli 1584. 
Wilhelm von Dranien ftarb in einem Alter von 
52 Sahren. Er war viermal verheirathet (zuerft an 
Sana von Egmont, dann an Anna von Sachen, darauf 
an Charlotte von Bourbon, endlich an Louiſe von Goligny) 
und binterlieg 11 Kinder und einen natürlichen Sohn. 
Der Mörder murbe ergriffen; aber feine Marter, 
bie man ihm anthat, entwand ihm einen Seufzer. Er 
fagte immer: Hätte er's noch nicht gethan, fo würde er's 
jegt noch thun. Indem er zu Delft unter den Verwün⸗ 
{Hungen des Volkes auf graufame Weife hingerichtet 
ward, hielten die Domherren in Derzogenbufch ein feierliches 
Tedeum für feine That. König Philipp aber hbeiligte 
vor den Augen feiner Völker den Dleuchelmord, indem 
er die Verwandten bed Mörders in den Adelftand erhob. 
Ob indeß der Tyrann auch den edeln Freiheitshel- 
den hatte ermorden laffen, die Zreiheit felbft konnte er 
nicht tödten. Die vereinigten Provinzen bachten an nichte 
weniger als an Unterwerfung. Sie errichteten für die 
Beforgung der dringenderen Angelegenheiten des Gemein« 
weſens einen Staatsrath, an beffen Spige fie MWil- 
helm's fiebzehnjährigen Sohn aus zmeiter Ehe, den tapfern 
und talentvollen Morig, flellten. Auch übertrugen fie 
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ihm das Commando bes Heeres. Morig zeigte fich bed 
in ihn gefegten Vertrauens nicht unmwürdig. Er war 
zwar einem fo erprobten Feldherrn, wie Aleffandro von 
Parma, noch keineswegs gewachfenz aber im Kriege mit 
ihm bildete er fich felbft zum Feldherrn. 

Aleffandro war inzwifchen auf der Bahn des Si⸗ 
ges unaufhaltſam vorwaͤrts geſchritten. Ein kühner An⸗ 
ſchlag befchäftigte ihn; er ging mit nichts Geringerem um, 


als die wichtigfte Stadt Brabants, das mächtige Ant⸗ 


werpen, zu erobern. 

Diefe Unternehmung war aber höchft umfaffend, da fie 
zugleich mit gegen alle umliegenden Städte gerichtet werden 
mußte. Denn die eigenthümliche Drganifation des Lan⸗ 
des, welche den Zufammenhang der Städte unter einan- 
der und mit ber See duch fo viele Flüffe und Canaͤle 
begünftigte, erichwerte jede Eroberung infofern, als ber 
Beſitz eines Plages nur durch den Befig eines andern 
errungen werden fonnte. Antwerpen felbft zählte dazu⸗ 
mal 80,000 Einwohner, hielt treu zu dem niederländi« 
fchen Stuatenbunde und zeichnete ſich vor allen Städten 
Belgiens durch unbändigen Freiheitsfinn aus. Bon der 
brabantifchen Seite mit unerfteiglihen Werfen und maffere 
reihen Gräben umfchloffen, von der flandrifchen durch 
den breiten und reifenden Strom ber Schelde gebedt, 
konnte ed mit ftürmender Hand nicht genommen werben. 
Die einzige Macht, durch welche man hoffen Fonnte bie 
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Gtodt zu bezwingen, war der Hunger, and dieſen furcht⸗ 
baren Zeind gegen fie anfzuregen, mußten alle Zugänge 
zu Waſſer und zu Lande verichloffen werden. Hierzu 
ſchien aber eine Flotte, die ber Herzog von Parma. gar 
nicht befaß, und eine dreimal größere Landmacht, als 
bie feinige, au gehören. Kein Wunder, daß felbft die 
erfahrenften Generale den Kopf zu dem Plane fchättel- 
tm und ihm einen unglücklichen Ausgang prophezeiten. 
Gleichwohl beharrte der Herzog anf feinen Entwurfe. 
Es ift wahr, diefer Entwurf erfhien auf den erften 
Anblick verwegen, ja bemahe ausſchweifend; aber das 
Genie feines Urhebers rechtfertigte ihn und das Gtück kroͤnte 
ihn mit einem glänzenden Erfolge 

Aleſſandro begann damit, daß er allen in den Plan 
ber Delagerung aufgenommenen Städten zugleich bie 
Aufuhr von Lebenswitteln abfchnitt, inden er an den 
Flüffen und Candlen zahlveiche Baſteien ankegte und 
die Schelde durch eine Brise ſperrte. Die Zweckmäßig⸗ 
Jets dieſer glücklich durchgeführten Maaßeegel zeigte ſich 
kalt. Den Fall Dendermonde's und Gent's haben mir 
bereits Berichte. Ihnen folgte zmahft Brüffel Als 
dieſe an Ueberſtuß gewöhnte Stadt fih von Mangel be⸗ 
droht ſah, brachen Parteiungen aus, welche zur Ueber⸗ 
gabe führten. Dam erlag Mecheln. Endlich, als ber 
legte. Berſuch, die Dämme zu durchſtechen und verntöge 
Se dadurch bewirkten Ueberſchwrmmung üßer bas Land 
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bee Ich Zafuhr zw verſchaffen, mißlungen war, mike 
suh Antwerpen nad einer wundernellen. Belagerung 
von dreizehn Monaten, die Schiller eben fa ausführlich 
als hinreißend befchrieben bat, fih am 17. Auguft 1585 
ergeben. Ganz Brabant und Flandern war nun be 
gungen. 

Auch Diesmal wurden übrigens den überwundenen 
Städten die glimpflichften Bedingungen gewährt. Nur 
mußten fie fich verpflichten, die katholiſchen Kichen und 
Kapellen wiederherzuftellen und bie verjagten Priefter und 
Ordensleute zurüczurufen. Der König war hierin wis 
erſchütterlich. Auch im feiner Unduldſamkeit gegen bie 
Proteftanten blieb er fih gleih. Die einzige Gnade, 
zu der er fich verfiand, war, daß er ihnen zwei Sahre 
geſtattete, um fich entweder zu befehren oder. ihre Habe 
gu verfaufen und das ſpaniſche Gebiet zu räumen. . 

Die außersrdentlichen Erfolge, weiche ber Herzog 
von Parma im Felde errang, äußerten, mie fie einerſeits 
den Muth der. Katholiken hoben, anderſeits cine nieder⸗ 
fchlagende Wirkung auf die vereinigten Provimzen. 
Sie fühlten das. Schwert bes Sieger ſchon auf dem 
Nacken; fie verzweifelten ‚daran, mit eignen Kräften ben 
ungleichen Kampf durdgufechten, und Fein Wilhelm 
von Dranien war mehr da, um ihre finfende Hoffnung 
wieder aufzurichten. Im diefer kleinmuͤthigen Stimmung 
faßten fie. den Entſchluß, unter; bie Oberhoheis Framfr 
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reichs zu treten und durch Aufopferung ihrer Unab- 
haͤngigkeit ihre Exiſtenz und ihre alten Privilegien zu 
retten. Heinrich IIL, König von Franfreih, war für 
feine Perfon auch nicht ungeneigt, dieſes Anerbieten fih 
zu Nuge zu machen; aber die Unruhen, welche ihm die 
Intriguen der Spanier in feinem eigenen Königreiche zu 
erregen wußten, nöthigten ihn wider feinen Willen, da 
von abzuftehen. Die Niederländer wandten ſich nunmehr 
mit ihrem Gefuche an die Königin Elifabeth von 
England, die ihnen auch wirklich thätigen WBeiftand 
feiftete, indem fie ihren Günftling, den Grafen von Lei— 
cefter, mit Geld und Kriegefeuten zu ihrer Unterftügung 
abfandte. 

Leicefter nahm dem Titel „Generafitatthakter an, 
und das Volk ſetzte anfangs große Hoffnungen auf ihn. 
Aber durch Uebermuth und Ranke brachte er ſich bald 
um fein Anſehen. Auf’ den Rath eines weiſen und 
patriotifhen Mannes, Johann von Oldenbarne—⸗ 
veldt, fellten ihm die Provinzen Holland und See: 
land den Prinzen Morig als ihren befondern Statt 
halter entgegen. Baterländifche Intereffen wahre ein 
vaterländifcher Mann am beften; dem Fremden geht im- 
mer bie rechte Liebe zur Sache ab. Das zeigte fid 
auch durch die That; denn Graf Leicefter nügte den 
Miederländern wenig und verließ fie fon im Jahre 
1587. So fahen fich die vereinigten Niederlande mehr 








1. 
durch das Glück, als durch eigne Weisheit von der Wie⸗ 
derkeht der Tyrannei befreit, welche ſchwer vermeidlich 
geweſen wäre bei einem übermächtigen und dabei einer 
auswärtigen Politit dienenden Haupte. 

Das Glück zeigte ſich auch in anderer. Weife für« 
derlih. Aleffandro Farneſe wurde 1588 duch einen 
Hofbefehl aus den Niederlanden abberufen, um das 
Commando über die gegen England beflimmten Landungs⸗ 
truppen zu übernehmen. Philipp II. hatte nämlich, voll 
Zorns darüber, daß feine Todfeindin, die Königin Elifa- 
beth, feine rebellifchen Unterthanen unterftügt hatte, den 
ftolzen Gedanken gefaßt, England zu erobern. Der 
Fall Englands follte dann zugleich Holland mit zerfchmet. 
tern. Zu diefem Zwecke ließ er eine Flotte ausrüften, 
wie fie früher noch niemald auf dem Meere erfchienen 
war; die „unübermindliche Armada“ nannte er fie in 
feinem Uebermuthe. Sie beftand aus 160 Schiffen, be- 
fegt mit 2630 metallenen Kanonen, und trug über 
30,000 Streiter. Andere 30,000 Kriegsleute follten von 
den Niederlanden aus in flachen Böten überfegen; den 
Dberbefehl über die gefammten 60,000 Mann follte 
Der Herzog von Parma führen und ein Feldzug bie 
Eroberung vollenden. In der That hätte Eliſabeth zit 
tern fönnen, wenn es Aleffandro gelungen wäre, an den 
brittifchen Hüften zu landen. Aber Stürme zerftreuten 
die Flotte, und in den Einzelgefechten fiegte die Begeifte 
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zung der englifchen und holländiſchen Seehelden übe 
den fpanifchen Stolz. Mehr als die Hälfte der großen 
unbehülflichen fpanifhen Schiffe wurde genommen oder 
zerftört durch die zwar Kleinen, aber defto lenffanteren 
Schiffe ihrer Gegner, und nad einer Häglichen Flucht 
um bie f&hottifchen und irifhen Küſten gelangten die 
traurigen Trümmer einer Armada, zu beren Ausrüftung 
drei Jahre lang die Kräfte des Reichs waren angeftrengt 
worden, 1589 in die heimathlichen Häfen zurück. Phi⸗ 
lipp II. erteug fein Unglüd mit ruhiger Würde; er 
gab ‚diesmal fogar einen Blick von Seelengröße. Als 
ipm der gebeugte Großadmiral Medina-Sidonia das 


herbe Schickſal der Flotte verkündete, antwortete er mit 


Refignation: „Ich habe Euch ausgefandt, um gegen meine 
Zeinde, nicht aber gegen Wind und Wellen zu Tämpfen. 
Der Name des Herm fei gelobet!“ 

Die Zerftörung der Armada befchleunigte den Tri⸗ 
umph der Breiheit in ben Niederlanden. Denn mit die 
fem legten vereitelten Schlage war Spaniens materielle 
Kraft beinahe völlig erfchöpft und feine Macht in ihren 
Grundfeften erfchüttert. Die Niederlande aber hatten 
unterdeffen Zeit gewonnen, ſich zu erholen, innerlich zu 
Fräftigen und ihre Widerftandsmittel zu vermehren. Prinz 
Morig, fchon feit einigen Jahren Statthalter von Hol- 
land und Seeland, -wurde 1590 auch von ben übrigen 
Provinzen als folcher anerkannt. Er war im Grunde 
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dee Erfte, welcher unter diefem Titel eine politifche Ge- 
walt in der Republik übte; fein Vater war mehr 
nur Kriegshaupt gemwefen. Um jedoch einen möglichen 
Mißbrauch der Gewalt zu verhüten, gaben ihm die Ge- 
neralftaaten eine Amtsvorſchrift bei. Diefe General- 
flaaten, die im Haag ihren Sig hatten, führten 
eigentlich die oberfte Gefchäftsleitung; in ihnen refidirte 
im runde die Majeftät. Der von ihnen ermwählte 
Statthalter war nur Diener der Nepublif, obwohl in 
einzelnen Zeiten durch Gewalt und Einfluß übermädhtig. 

Zu Waffer und zu Lande nahmen die Angelegen- 
heiten des jungen Freiſtaats einen giftigen Fortgang. 
Während die holländifchen Schiffe, mit den englifchen Ge- 
fhwadern unter Effingham, Drake, Hawfin und For- 
bifper Ruhm und Ehre theilend, die Gallionen des 
Zeindes bis an bie fpanifchen Küften verfolgten, ja fogar 
die reiche Hafenſtadt Cadiz eroberten und plünderten, 
machte Morig feinem tapfern Gegner, dem in die Nie- 
derlande zurückgekehrten Aleſſandro Farnefe, jeden Fuß⸗ 
breit vaterländifchen Bodens fireitig. Einem Manne 
von dieſen Fähigkeiten gegenüber, war ed ſchon Ruhm 
genug, weitere Eroberungen zu verhindern. Philipp felbft 
begünftigte folhen Erfolg durch öftere Abberufung feines 
Heerführers und durch thörichte Zerfplitterung feiner 
Kraft. Zweimal mußte der Herzog von Parma die Nies 
berlande verlaffen, einmal um das belagerte zris, das 
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anderemal um das belagerte Rouen gegen Heinrich IV. 
zu unterſtützen. *) Dieſe Züge nützten wenig, und vor 
letztgenannter Stadt erhielt der große Feldhert die Todes⸗ 
wunde (1592). Er war 46 Jahre alt, als er ſtarb 
Sein älteſter Sohn Ranuzio erbte das Herzogthum Parma. 
Don nun an hatte Moriztz entſchiedenes Glück. Der 
Graf von Mansfeld, fo wie die Ersherzöge Ernft 
— und Albrecht, welhe nad) einander den Oberbefehl 
über das fpanifche Heer führten, vermochten wenig ge- 
gen ben eben fo begeifterten als Eriegsgelehrten Helden. 
Die Eroberungen Aleffandro’s gingen verloren, und die 
Hoffnung zur Unterjochung der vereinigten Niederlande 
fhmwand. Schon wurden biefelben von fremden Mäch— 
ten als ein freier Staat anerkannt. Frankreich und 
England fohloffen Bündniffe mit ihnen, und umfonft 
verfuchte Philipp den Weg zur Ausfühnung zu bahnen, 
indem er fämmtliche Niederlande an feine Tochter Clara 
Eugenia und ihren Gemahl, Erzherzog Albrecht von 
Defterreich, abtrat, unter dem Vorbehalte, daß die 
Souveränetät, falls die Che Beider kinderlos bliebe, wie- 
der. an die Krone Spanien zurüdfiele. Die General» 
flaaten mochten nichts von einer Ausföhnung mit Spa- 
nien wiffen, verwarfen die gemachten Vorfchläge und 
führten den Krieg tapfer fort. 
:. + Bald darauf, im Jahre 1598 farb König Philipp, 
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Er hatte 71 Jahre gelebt und 42 regiert. Der Beherr- 
fcher beider Indien fah am Abende feines Lebens feine 
Schäge fo verfiege, daß er durch die Geiſtlichkeit Bei⸗ 
fteuern für ſich fammeln laffen mußte. Eine efelhafte 
Krankheit rieb ihn auf. In den 'letzten zwei Jahren 
vor feinem Zode nahmen feine Schmerzen auf eine ſchreck⸗ 
liche Weife zu. Dreiundfunfzig Zage mußte der Kranke, 
da ihm jede Berührung die heftigften Schmerzen verur- 
fachte, unbeweglih auf dem Rüden liegen. Während 
diefer Zeit bewies er eine mufterhafte Geduld und Stand» 
haftigkeit; in der Leidensgefchichte Jefu fuchte und fand 
er Troſt. „Ale diefe Schmerzen,” ſprach er, „find nicht 
fo groß, als die ich über meine Sünden empfinde.” 
Aber fchmwerlich verftand er unter diefen Sünden bie 
Berfolgung der Proteftanten; eher warf er fi vor, nicht 
genug darin gethan zu haben. Seinen Sohn und Nach» 
folger, Philipp den Dritten, warnte er auf dem Sterbe- 
bette vor allen ehrgeizigen Unternehmungen, nicht aber 
vor dem KHegerhaß. 

Es ift überhaupt bemerfenswerth, daß weder Philipp, 
noch Alba (der bereits 1582 im 72. Lebensjahre geftor- 
ben war) Gemiffensbiffe über die blutige Verfolgung der 
Evangelifchen empfanden; denn auch Alba entfchlief, wie 
verfichert wird, ruhig auf feinem Lager in Liffabon. 
Eine Erfcheinung, die unfere frühere Behauptung beftätigen 
dürfte, daß Beide ehrliche Fanatiker waren! Sie hatten 


4 


nach ihrer Ueberzeugung, nach ihrem Gewiſſen gehandelt, 
als fie Ketzerblut in Strömen vergoften; fie glaubten 
alles Ernftes ihrem Gotte damit einen Dienft ermiefen 
zu haben; darum konnten fie ruhig flerben, während 
jener Karl der Neunte von Frankreich, der die Religion 
nur zum Dedmantel feiner Politit und feines Blutdurftes 
benugt hatte, in feinen legten AXugenbliden von dem 
blutigen Andenken an die Opfer der Bartholomäusnacht 
auf eine entfepliche Weiſe gefoltert ward. 

Erzherzog Albrecht und Clara Eugenia, welche die 
Souveränetät über die belgifchen Niederlande befaßen, 
überlebten Philipp den Zweiten nicht lange. Sie ftar- 
ben Einderlos, und fomit fielen die Provinzen wieder an 
Epanien. Philipp III., der neue Herrfcher, traf fo- 
fort Anftalten, auch die abgefallenen Landfchaften 
wieder unter feine Botmäßigfeit zu. bringen. Aber er 
führte den Krieg ohne Kraft und Glück. Prinz Meorig 
blieb überall ſiegreich und machte jegt felbft Eroberun- 
gen in Brabant. Zu gleicher Zeit erweiterte die Republik 
ihre Macht zur See mit entjchiedenem Erfolg. Die hol⸗ 
kändifchen Seehelden richteten im Angefichte Gibraltars 
eine fpanifche Flotte zu Grunde; die holländifchen Schiffe 
drangen fogar bis Oftindien und der holländifche Unter- 
nehmungsgeift legte dort bedeutende Niederlaffungen an; 
im Jahre 1602 entitand die große .oftindifche Handeie 
gefellſchaft. 
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Zwar fchien e8 noch einmal, als wollte das Kriegs⸗ 
glück fich auf die Seite der Spanier neigen. Spinola, 
ihr tegter großer Heerführer, eroberte 1604 die Stade 
Dftende nad) dreijähriger furdhtbarer Belagerung. Aber 
es war died nur ein vorübergehender Lichtblick des Sie⸗ 
sed. Im Ganzen fühlte fi) doc, das große Weich zu 
erfchöpft, um weitere Anftrengungen zu machen, und ber 
Madrider Hof fah endlich ein, dag ihm nichts anderes 
übrig blieb, als mit der kleinen Republik Frieden zu 
fchliefen. So kam denn im Jahre 1609 zu Antwer«- 
pen ein Waffenftillftand auf zwölf Jahre zu Stande, 
kraft deffen die vereinigten Niederlande von Spa- 
nien als frei und unabhängig anerkannt wurden. 
Mas fie bei Abfchluß des Friedens befaßen,: behielten fie. 
Ein geheimer Artifel gewährte ihnen felbft freie Schife 
fahrt nah Dflindien. 

So war der himmelflürmende Stolz der Tyrannei 
gebrochen und gebemüthigt. Vierzig Jahre Hatte der 
Kampf gebauekt; endlich war er doch zum Vortheile der 
Freiheit ausgefchlagen. So viel vermag fefte Beharr⸗ 
lichkeit‘ und kühner Unabhängigkeitsfinn! Auch bier be 
mwährte ſich's übrigens, daß die Freiheit auch materielle 
Zinfen trägt. Denn mit der politifchen Selbftftändigfeit 
gewann die Republik der fieben vereinigten Provinzen 
zugleich Wohlftand, Reichthum, Glanz, Bedeutung und 
Ehre. 
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Der Ausgang bes politifchen Kampfes beflimmte 
endlich auch die kirhlihen Grenzen. Die freien Nie⸗ 
derlande (das jegige Königreich Holland) blieben fortan 
ein Sig und Bollwerk des Proteftantismus; die fpani- 
fhen Niederlande dagegen (das jegige Königreich 
Belgien) wurden, obgleich fie ſchon halb proteftantifh 
geweſen waren, von den Jeſuiten vollſtändig wieder fa 
tholifirt und gehören heut noch zu den am meiften katho⸗ 
liſchen Länderg Europas. 


Ende des erften Bandes. 
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Oberdeutfhland bezwungen. — Der Krieg in Sachſen. 
Moritz vollſtreckt die Acht gegen feinen Better. Johann 
Friedrich's Ruͤckkehr. Gefecht bei Rochlitz. Thumshirn's 


Entſendung nach Boͤhmen. Ankunft des Kaiſers. Schlacht 


bei Muͤhlberg. — Johann Friedrich in Gefangenſchaft. 


Moritz Kurfürfl. — Thumshirn's Unternehmung gegen 
Herzog Erih von Braunfdhweig: Kalenberg. — Kranach's 
Zreue. — Unterhandlungen mit dem Landgrafen Philipp. 
Abbitte in Halle. Sefangennehmung. — Volftändige Wie- 
berherftelung der Faiferlihen Macht. Kurfürft Hermann 
von Köln. Hinrichtungen in Böhmen. Fürft Wolfgang 
von Anhalt. Magdebürg. 

EI. Das Interim. 1547—1549. Seite 141—171. 
Papſt Paul II. Verlegung des Conciliums von Trient 
nah Bologna. Entrüftung des Kaiſers. Ermordung Pier: 
luigi Farnefe's. — Johann Friedrich's Glaubenstreue. — 
Der Kaiſer in Augsburg. Achtserklärungen und Hinrich⸗ 
tungen. Die gefangenen Fürften. — Der Augsburger Reiche: 
tag. Das Interim. Ungünftige Aufnahme deffelben. — 
Morigens Belehnung mit der Kur. — Einführung des 
Interims. Das Leipziger oder Eleine Interim. — Wider: 
fland gegen das Interim in den verfchiedenen deutfchen 
Ländern. Verfolgungen. Mißftimmung unter den deutfchen 
Fürften. — Paul's II. Zod; fein Portrait. 

HEN. Bor und nach dem Augsburger Neligiondfrieden. 

1550-1558. Seite 172—237. 

Papſt Sulius II. Zurüdverlegung des Eoncild nad Trient. 
— Neuer Reihötag zu Augsburg. Verhandlungen wegen 
Beihidung des Concils feitens der Proreftanten. Fehlge⸗ 
fhlagener Plan des Kaifere. — Moritz ändert feine Ge: 
finnung gegen den Kaifer. — Berwegener Anſchlag. Be 
lagerung Magdeburgs. Bug gegen die Geächteten. Bünd⸗ 
niffe. Einnahme Magbeburgs. — Taͤuſchung des Kaifers. 
Kriegserklärung der verbündeten Fürften gegen denfelben. — 
Siegeszug des Kurfürften Morig. Erftürmung der Ehren: 
berger Klauſe. Flucht des Kaifers. — Der Peflauer Ber: 
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frag. Staatsrechtliche Anerkennung der evangelifchen Kir: 
he. — Mißlungener Verſuch des Kaifers gegen Frankreich. 

Ruüuckkehr des Erkurfürften Johann Friedrich und des Land» 

»grafen Philipp aus der Gefangenfchaft. — Markgraf Alb- 
seht von Brandenburg: Kulmbadh. Seine Unzufriedenheit; 
feine Raubzüges fein Bündniß mit Herzog Erich von Braun» 
ſchweig⸗ Kalenberg. — Kurfürft Morig, verbündet mit 
andern Fürften, bricht gegen den Geaͤchteten auf. — Schlacht 
bei Sievershaufen. Morigens Tod. Nüdblid auf fein 
Leben. — Markgraf Albrecht's Ausgang. — Johann Fried- 
rich's Tod. Neuer Reichötag zu Augsburg. Der Auge: 
burger Religiondfriede. — Papſt Marcellus IL. Papſt Paul 
1V.; fein Portrait. — Karl der V. danft ab, wird Mönd 
und flirbt in einem fpanifchen Klofter. Charakteriftif feines 
Strebens. — Unterjochung der Dithmarfen. 


. IV. Ealvin. 1521-1564. Seite 233—261. 

Die reformatorifche Bewegung in der franzöjifchen Schweiz. 
Farel, Saunier, Biret. — Calvin. Sen Leben; fein Por- 
trait. — Galvin’d Selbftverbannung aus Genf. Seine 
Ruͤckkehr. — Strenge Sittenzudt. Die Lehre von der 
Gnadenwahl; die Lehre von der leiblichen Beftrafung An- 
deröglaubender. — Miguel Servedo. Sein Syftem; feine 
Hinrihtung. — Ealvin’s Tod. 


V. Die Hugenotten in Frankreich. 1521—1624. &.262—847. 
Margaretha von Navarra. Die erfien evangelifchen Ge 
meinden in Frankreich. Hinrichtungen. — Berfolgung 
der Waldenfer. — Die Gemeinde zu Meaur. — König 
Franz 1. flirbt. Heinrih 11. Edict von Chateaubriand. 
Katharina von Medicis. — Annas dü Bourg. — Heinrich's 
od. Franz I. Dü Bourg’s Hinrihtung. Marguerite 
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Leriche. — Die Hugmotten; ihre Fuͤhrer, die Bourbonen 
und Chatillons Die Katholiken; ihre Führer, die Guifen. — 
Die Berfhwörung von Amboife. Graufamkeiten in Noizai. — 
Ludwig Condé's Verurtheilung. König Pranzens Tod. 
Karl der IX. Negentihaft Katharinens. — Das Triumvi⸗ 
rat. — Michael de l' Höpital. Edict von Romorantin. 
Iuliedict. Religionsgefpräh zu Poiſſy. Jaͤnneredict. — 
Greuel in Vaſſy. Schlächtereien in der Provinz Guyenne. — 
Ludwig Condé befest. Orleans. Erfter Religiondkrieg. 
Schlacht bei Dreur. Franz Buife ermordet; fein Por: 
trait. Friede von Amboife. — Karl IX. für mündig er: 
Härt. Sein Portrait. Edict von Rouffillon. Berathung 
in Bayonne. — Zweiter Religionsfrieg. - Schlacht bei Saint: 
Denis. Friede von Longjumeau. — Heinrich Guiſe. Ro: 
helle, der Waffenplag der Qugenotten. Heinrich von Ra: 
varra. — Dritter Religionskrieg. Schlacht bei Jarnac. 
Ludwig Eonde’d5 Tod. — Jeanne d' Albret. Admiral Co: 
ligny. Schlacht bei Moncontour. Friede von Saint:Ger- 
main⸗en⸗Laye. — Düftere Pläne Katharinene und König 
Karl's. Vermaͤhlung Heinrich's von Navarra mit Mar: 
garetha von Valois. Mordverfuh auf Eoligny. — Die 
Bartholomäausnadht. — Das Blutbad in den Provinzen. 
Einzelne Schöne Züge. — Bedenkliche Lage der Hugenotten. 
Michael de U’ Höpital’s Tod. VBerfchiedenartiger Eindrud 
der Bluthochzeit auf die religiöfen Parteien Europas. — 
Bierter Religionskrieg. Rochelle. Sancerre. Friebe. — 
Die Politiker. — Zod Karl’ IX. Heinrich IH. — Fünf: 
ter Religionöfrieg. Friede. — Die Ligue — Sechſter 
Beligiondkrieg. Friede von Poitiers. — Siebenter Reli: 
giondkrieg. Friede. Die Erbfelgefrage. Ehrgeizige Anſchlaͤge 
Heinrich Buifes. Serlchzung des Fedens. Edict von 
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Nemours. — Achter Religionskrieg. Schlacht bei Sou⸗ 
tras. — Der Bund der Sechzehner. Das Barrikadenge⸗ 
fecht. — NReicheverfammlung in Blois. Heinrich Guiſe's 
Ermordung. — Herzog Karl von Mayenne. — Erbitte⸗ 
zung gegen ben König. Katharina von Medicis ſtirbt. 
Bereinigung Heinrih’s I. mit Heinrih von Navarra. 
Ermordung Heinrich’s IH. — Heinrih von Navarra von 
den Hugenotten als König Heinrich IV. ausgerufen. Ein 
Gegenkoͤnig. — Schlachten bei Arques und Jvry. Bela: 
gerung von Paris. — Umwandlung der öffentlichen Mei: 
nung zu Gunſten Heinrih'8 IV. Neihsverfommlung in 
Paris. Uebertritt Heinrich's zum Katholicismus. Cinzug 
deffelben in Paris. — Chatel's Mordverfuch auf den Kö- 
nig. Vernichtung ber Ligue bei Kontaine-Francaife. Der 
König vom Bann entbunden. Friede mit Spanien. — 
Dos Edict von Nantes. — Heinrich's IV. Verwaltung; 
feine Pläne für die Zukunft; feine Ermordung durch Ra⸗ 
vaillac. — Ludwig XIM. Heinrich Conde. Neunter Re: 
ligionskrieg. Friede von Montpellier. Cardinal Richelieu. 


VI. Reformatorifhe Keime in Spanien. 1525—156V. 

Seite 348— 368. 
Spaniens Berhältnig zur Reformation. — Reformatorifche 
Regungen unter Karl V. Iuan de Avila. — Verfolgung 
ber Evangelifhen durch die Snquifition. Rodrigo de Baler; 
Doctor Egidius; Ponce de la Fuente. — Francisco San 
Roman, erfter proteftantifher Blutzeuge in Spanien. Die 
beiden Enzinas. — Philipp I.; fein Portrait. — Autor 
da⸗Fe zu Ballabolid. Herezuelo. — Zweites Auto⸗-da⸗Fe 
dofelbft. Don Carlos de Seſo. — Berkümmerung und 
Ertödtung der proteftantifchen Richtung. 
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VII. Die Geuſen in den Niederlanden. 1523-1609. 

&eite 389-472. . 
Die fiebzehn Provinzen der Niederlande. — Proteſtantiſche 
Bewegung unter Karl V. Voes und Eſch. Strafedicte 
und Hinrichtungen. — Erneuerung der Edicte unter Phi- 
Iipp I Vermehrung der Biſchoͤfe. Verfaffungsverlegun- 
gen. — Philipp verläßt die Niederlande. Margaretha von 
Parma Oberftatthaltern. — Cardinal Granvella; fein 
Portrait. — Strenge Maaßregeln; Inquifition. Granvel- 
Ia’8 fünfjährige Herrichaft und Entlaffung. — Wilhelm 
von Dranienz fein Portrait. Graf Egmont; fein Portrait. 
Graf Hoorn. — Egmont's Sendung nah Epanien. Miß⸗ 
licher Erfolg. Geheime Hinrichtungen. Verfchärftes Glau⸗ 
bensedict. — Proteftationen. Oranien und Hoorn treten 
aus dem Staatsrathe. — Der Bund des Adels; ber Com⸗ 
promiß. Die Geufen. VBerhältniß derfelben zum Proteftan- 
tiösmus. — Die Moderation. Der Bilderfturm. — Unter: 
drüdung der Unruhen. Wortbrüchigkeit der Negentin. 
Die Seufen greifen zu den Waffen. Niederlage derfelben.— 
Glaubenseid. Dranien’d Beforgniffe. Zuſammenkunft in 
Dendermonde. Zuſammenkunft in Billebroet. Oranien 

> und bie patriofifchen Edelleute verlaflen das Land. Auf: 
löfung des Geufenbundes. — Katholifche Reaction. — Her: 
308 Alba; fein Portrait. Verhaftung Egmont’s und 
Hoorn's. — Weitere Maaßregeln Alba's. Der Rath der 
Unruhen. — Abreife Margarethend. — Einfall der Patri⸗ 
oten. Gefecht bei Heiligerlee. — Enthauptung der Grafen 
Egmont und Hoorn. — Unterbrüdung bed Aufſtandes. 
Ferneres Walten Alba’s. — Der zehnte Pfennig. — Neucr 
Einfall Dranien’s. Verſammlung zu Dordrecht. — Züt⸗ 
phen. Naarden. Haarlem. — Abzug Alba’s aus den 
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Kiederlanden. Don Zuniga y Requefens. — Schlacht auf 
ber Mooker Haide. Allmaar. Leyden. — Vermittlungs⸗ 
verfuh. Requeſens flirbt. Soldatenmeuterei. Pacification 
von Gent. — Don Juan d'Auſtria. Ewiges Edict. 
Dranien zum Ruwaard von Brabant ernannt. — Erzher⸗ 
308 Matthias. — Schlacht bei Gemblours. Don Juan's 
Zod. — Herzog Aleflandro von Parma; fein Portrait. — 
Spaltungen. Das Vorwiegen der nördlichen Provinzen 
und des proteftanitfchen Einfluffes. Bewegung in Gent. — 
Auflöfung der Genter Pacification. Herzog Franz von 
Alengon. Utrechter Union. Spanifhe Niederlande. — 
Aleffandro’8 Operationen und Fortichritte. — Ermordung 
Wilhelm's von Dranien. Wilhelm's Sohn, Moritz. — 
Belagerung und Einnahme von Antwerpen. — Unterhand» 
lungen ber vereinigten Niederlände mit auswärtigen Mäch- 
ten. Graf ven Leicefter. — Philippe’ Erpedition gegen 
England. Bernihtung der Armada. — Morik zum 
Statthalter der vereinigten Niederlande ernannt. Aleſ⸗ 
ſandro's Zod. — Clara Eugenia und Erzherzog Albrecht 
von Defterreich. Fortdauer des Krieges. — König Philipp’s 
Tod. — Philipp IM. Letzte Anftrengungen Spaniens. 
Woaffenftilftand von Antwerpen. Die Unabhängigkeit der 
vereinigten Niederlande von Spanien anerkannt. 
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